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bei welcher in einem mittelmél3ig guten Bienenjahr
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Vorrede der ersten Ausgabe

In dem grofden Buche der Natur, welches uns die tiefe Weisheit und
Macht des anbetungswiirdigen Schopfers predigt, sind gewil’lich die
Bienen nicht unter die letzten Buchstaben zu setzen. Wir finden im
Tierreich und unter den Insekten manche Kreatur, welche eine auler-
ordentliche Geschicklichkeit besitzt, und Handlungen verrichtet, die
gleichsam einen Verstand vorauszusetzen scheinen, und die wir an un-
verniinftigen Geschépfen bewundern miissen. Wie kiinstlich baut z. E.
die gesellschaftliche Biberart ihre Stuben und Wohnungen, ihre Vor-
ratskammern und besondere Gemache? Wie kiinstlich ségen sie mit
ihren Zahnen die Baume dazu ab, rammen sie ein, und fithren die Erde
und den Lehm dazu bei, auf dem Bauche eines von ihrer Gesellschaft,
den vier andere an dessen Fiillen gleich einer Schleife fortziehen? Wie
bewundernswiirdig, wie weislich, sollte man fast sagen, macht unter
den Insekten der Ameisenléwe seinen Trichter, um seine Beute zu er-
haschen? Wie regelmélig, wie geometrisch und seinem Endzweck ge-
mail3, breitet die so verachtete Spinne ihr feines Netz aus, und kniipft
ihre dem unbewaffneten Auge unsichtbare Weberknoten so meisterlich
an ihren Zeddel, daf® man fast erstaunen muf3? Allein die geschickten
Handlungen dieser und anderer Tiere und Insekten, die wir bewundern
miissen, reichen nicht an die Merkwiirdigkeiten bei der Bienenrepublik,
da so viele tausend Glieder zu einem Zweck vereinigt sind, und da so
viele und mancherlei Handlungen zusammen laufen, die eine Art von
Staatsverfassung bei diesen gefliigelten Wiirmchen zu erkennen geben.
Je mehr man einen Bienenstock betrachtet, je mehr bewundernswiirdi-
ges erblickt man darinnen. Wir finden allda einen allzeit unveranderli-
chen Regierungsgrund und Polizei: die tiefste Ehrerbietung und Liebe
fiir die Hauptperson: eine sonderbare Aufmerksamkeit auf ihr Vergnii-
gen: die grofRte Wachsamkeit, sie zu bedienen und zu beschiitzen: eine
bestindige Liebe zum Vaterland: die briiderliche Eintracht: einen au-
Berordentlichen Eifer zur Arbeit, eine unbegreifliche Emsigkeit in den
Verrichtungen, die ihres gleichen nicht hat: den gréf3ten Uneigennutz
mit der grofiten Haushaltungskunst und Sparsamkeit verbunden: die
feinste Messkunst, die bei der schonsten Baukunst angebracht ist: ei-
ne iiberaus feine und ausgesuchte Beurteilungs- und Unterscheidungs-
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Vorrede der ersten Ausgabe 4

kraft. Ein Liebhaber der Natur sieht sich nicht satt an einer Bienen-
republik, die in allen ihren Teilen so ordentlich, weislich und schén
eingerichtet ist. Er entdeckt immer etwas Neues, Besonderes und Ein-
nehmendes, wenn er sie gleich viele Jahre lang mit forschender Auf-
merksamkeit besucht hat. Ja er wird so manches Unbegreifliche darin
finden, dal} er sich nicht wundern wird, warum so viele Bienenkenner
in gar manchen Sétzen von einander abweichen, und der eine diesen
und jenen annimmt und behauptet, den der andere wieder verwirft.
Ist nicht die Natur in ihren Einrichtungen sehr verschieden und uner-
forschlich? Muss unser endliche Verstand so unendlich weit zuriickblei-
ben, die Tiefe der gottlichen Weisheit in ihren geheimsten Gangen auch
im Naturreich zu durchschauen, so wird uns gewillich auch bei dem
sonderbaren Insekt der Biene bis ans Ende der Welt manches unbegreif-
lich und unaufldslich bleiben. Bonnet, der grofle und unermiidliche
Naturforscher, der in seinen Insekten uns durch unermelfiliche Welten
fiihrt, und wohl mit dem Argus in der Fabel zu vergleichen ist, sagt gar
recht, dal§ wir uns bei weitem noch nicht einbilden diirfen, als hitten
wir die Grundsitze von der Wissenschaft der Bienen schon véllig in
unseren Handen. Wir sehen hochstens darin nur bis zum A. B. C. ge-
kommen; denn es sei eine sehr tiefe Wissenschaft. So wahr ist es, daf3
die kleinsten Werke des grol3en Schopfers, dem Philosophen Welten
werden, deren Oberfliache, oder besser zu sagen, deren duflerste Scha-
le er nur erblicken kann. Das geringste Insekt ist eine unergriindliche
Tiefe, worin sich aller Scharfsinn des Beobachters verliert. Man kann
von dem viel sicherer reden, was wir nicht wissen, als was wir wis-
sen. Unser Nichtwissen hat keine Grenzen, und unser ganzes Wissen,
darauf kleine Geister so stolz tun, kann in ein Biichelchen in Vigesimo
gebracht werden. Indessen diirfen wir doch unter Uberzeugung von
der Unfihigkeit des menschlichen Verstandes, die GroRe der gottlichen
Werke zu erforschen, nachspiiren, und die Entdeckungen, auch bei die-
sem kleinen Tierchen, der Biene, reifen uns mit Vergniigen hin, den
wunderbaren Gott, der auch im Kleinen so grof ist, zu erkennen und
zu verherrlichen. Wir haben nicht nur die vortrefflichste Anleitung zur
Tugend aus dem Beispiel der Bienen, sondern sie geben uns auch ofters
Anlaf® zu den schonsten Betrachtungen. Wir mogen die Bienen an sich
betrachten, oder in ihren Verrichtungen, so erblicken wir den weisen,
den allgemeinen Schopfer, der seinen Kreaturen allerhand Fahigkeiten
gegeben: den Unverniinftigen auf die Art, dal® sie solche mit auf die
Welt bringen, den Verniinftigen aber, daf} sie dieselbe durch vielen Fleil3
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Vorrede der ersten Ausgabe 5

und Ubung nach und nach erlangen. So bald die Biene nur zwei oder
drei Tage alt ist, weiss sie so wohl als die alte ihren Honig und Wachs zu
sammeln, ihre Zellen geometrisch und piinktlich zu bauen, ihre Wache
zu halten und ihr Vaterland zu verteidigen: ja sie weiss sich in solchen
Féllen zu helfen, die oft bei tausend Bienenstocken sich nicht ereignen,
und welche wirklich von Uberlegung und Urteil (in so weit ich also
von unverniinftigen Kreaturen sagen darf,) zeugen. Ich liel z. E. vor
etlichen Jahren, aus Veranlassung einer dhnlichen Erzéhlung des Plu-
che in seinem Spectacle de la Nature, eine ziemlich grof3e rote Schnecke
in ein glasernes Bienenhaus kriechen, das noch nicht vollig ausgebaut
war, um alles genau wahrnehmen zu kénnen. Ich beobachtete so bald
eine grofe Aufruhr und Bewegung, welche die an den Glastafeln auf
und niederlaufenden Bienen machten. Ich war sehr begierig abzuwar-
ten und zu sehen, wie sie sich in dieser fiir sie dufSerst bedenklichen
Verlegenheit helfen wiirden. Im Stock konnte und durfte die Schnecke
nicht bleiben: zum Hinausschleppen war ihnen die Last ungeheuer und
demnach unmoglich, und auf meine Hilfe konnten sie sich wohl keine
Rechnung machen: toten konnten sie dieselbe wohl mit ihren Stacheln,
aber alsdann wiirde ihnen nachher die faulende Ausdiinstung und der
Gestank so nachteilig gewesen sein, daf sie miteinander ihr Haus und
Honig und Brut hatten verlassen und sdmtlich davon ziehen miissen. In-
dessen waren sie nicht so verlegen, als man hitte glauben sollen: denn
ich sah bald, daf3 sie die arme Schnecke so belagert hatten, dal3 sie sich
so lang nicht mehr wenden und drehen konnte, (denn ob sie dieselbe
totgestochen hatten, konnte ich wegen der Menge der darauf sitzenden
Bienen nicht genau wahrnehmen,) bis sie einen Hiigel von Wachs iiber
sie gebauet und dieselbe gleichsam eingemauert hatten, daf nicht die
geringste Ausdiinstung herausgehen konnte, welches alles in ein paar
Stunden fertig war. *

“ Ich muf3 hierbei eine Anmerkung machen, die zwar nicht zur Sache gehort,
sondern nur zum Beweis dienen soll, zu was fiir schonen Betrachtungen uns
die Bienen ofters Anlafs geben kénnen. Obgleich die Biene ihre Geschicklichkeit
und Fdhigkeit mit auf die Welt bringt, der Mensch hingegen seine Fdhigkeiten,
(dazu er zwar die Anlagen von Natur hat,) durch Jahre, Fleif und Ubung
erlangt, aber auch immer héher treibt, so kann doch die Biene, so, wie jedes
unverniinftige Tier den Grad seiner Vollkommenheit, wozu es fdhig ist, niemals
iiberschreiten, wenn es auch viele tausend Jahre leben wiirde oder konnte. Allein
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Vorrede der ersten Ausgabe 6

die menschliche Seele schreitet immer zu mehrerer Vollkommenheit fort, ohne
dafs es ithr maglich ist, jemals dazu zu gelangen. Denken wir diesem nach, so
finden wir hierin einen nicht geringen Beweis von der Unsterblichkeit der Seele.
Wie konnte man sich in Gedanken kommen lassen, daf$ die Seele, welche zu so
unermesslichen Vollkommenheiten fdhig ist, und in alle Ewigkeit immer besser
und besser werden kann, fast eben so bald, als sie ist erschaffen worden, in
ein Nichts zerfallen sollte? Sollten ihr denn ihre Fdhigkeiten vergebens erteilt
worden sein? Wenn die menschliche Seele in ihren Vollkommenheiten also stehen
bliebe; wenn ihre Krdfte das hochste Mafs erreichen konnten: so méchte man
sich noch wohl einbilden, dafs sie unvermerkt vergehen und auf einmal in
einen Stand der Vernichtung verfallen kénnte. Allein ist es wohl glaublich,
dafs ein denkendes Wesen, welches bestdndig im Guten wdchst und von einer
Vollkommenbheit zur anderen geht, nachdem es kaum die Werke seines Schopfers
hin und wieder angesehen und von seiner unendlichen Giite, Weisheit und Macht
sehr wenige Entdeckungen gemacht, gleichsam auf seiner ersten Ausreise und
bei dem Anfang seiner Untersuchungen umkommen sollte? Wie kurz ist das
irdische Leben des Menschen! Er scheinet nicht geboren zu sein, das Leben zu
geniefsen, sondern es anderen zu iiberliefern, und sodann von dem Schauplatz
abzutreten. Das beobachten wir zwar bei den Tieren, die ihre Geschdfte in einem
kurzen Leben endigen kénnen: Wenn der Seidenwurm sein Tagwerk gesponnen
hat, so legt er seine Eier und stirbt: Wenn die Biene diesen Sommer ihr Dasein
bekommen, so tut sie hochstens bis gegen Ende des anderen Sommers ihre
gemeinschaftlichen Verrichtungen, und kehrt alsdann in ihr Nichts zuriick. Ein
Mensch aber hat niemals sein viélliges MafS der Erkenntnis erlangen kénnen,
noch Zeit gehabt, seine Leidenschaften zu iiberwinden, zu der Vollkommenheit
seiner Natur zu gelangen, ehe er von diesem Schauplatz geht. Sollte wohl ein
unendlich weises Wesen solche herrliche Geschdpfe so geringer Absichten wegen
machen? Konnte es wohl an Hervorbringung solcher ungeitigen verstdndigen
Wesen, solcher kurzlebenden verniinftigen Geschopfe ein Vergniigen haben?
Sollte es uns natiirliche Gaben geben, welche nicht konnten entwickelt werden?
Fdhigkeiten, denen wir niemals ein Geniigen leisten kénnen? Wie kénnen wir die
Weisheit Gottes, welche durch alle seine Werke hervorleuchtet, bei der Bildung
des Menschen finden, wenn wir nicht diese Welt blofs als eine Pflanzschule fiir
die kiinftige ansehen? Wenn wir nicht glauben, dafs die Geschlechter verniinftiger
Geschdopfe, welche in so geschwinder Folge entstehen und verschwinden, nur blofs
darum da sind, um die ersten Anfangsgriinde ihres Daseins allhier zu empfangen
und hernachmals in eine gliickseligere Gegend versetzt zu werden, wo sie in alle
Ewigkeit sich ausbreiten und blithen mégen, wo die Seele von einer Kraft zur
anderen gehen, stets Tugend zur Tugend, Erkenntnis zur Erkenntnis hinzusetzen
und durch neue Zusdtze der Herrlichkeit immer vortrefflicher und in alle Ewigkeit
gldnzender wird.

Wie nun aber die Bienenzucht einem Liebhaber der Natur zu den schonsten
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und angenehmsten Betrachtungen Anlass gibt, so gewéhrt sie ihm auch sonst
manches Vergniigen; deswegen sie auch vom Throne bis zum Pflug beliebt
ist, und man sich nicht zu sehr zu verwundern hat, dafd Aristomachus und
Hyliscus, nach Ciceronis, Plinii und Aelinans Bericht, ihre ganze Lebenszeit auf
die Untersuchung der Bienen verwendet, indem ersterer allein 58 Jahre ihre
Okonomie studiert, letzterer aber die menschliche Gesellschaft verlassen und
sich in die Walder und Wiisten begeben, um sie desto ungestorter und sicherer
beobachten zu kénnen. So angenehm aber die Bienenzucht ist, so vorziiglich
nutzbar ist sie auch. Es kann nicht leicht ein Kapital angelegt werden, das sich
so reichlich verinteressiert, als bei einer wohl eingerichteten Bienenzucht. Es
ist in dem Titelblatt nicht zu viel angegeben, daf3 25 gute Stécke jahrlich 100
bis 200 fl. [Gulden] abwerfen kénnen. Man zihle solches nicht etwa unter
die Projekte derer, die die Berechnung ihres Nutzens wohl auf dem Papier
und in der Phantasie, selten aber hernach in der Ausiibung moéglich, noch
seltener aber in der Einnahme finden. Ich habe in manchen Jahrgéngen solche
Bienenstocke gehabt, davon ein einziger sich {iber 20 fl. verinteressiert, indem
mancher 12 Mafd Honig eingetragen und dennoch einen jungen Schwarm
gestoRBen, der auch innerhalb 4 Wochen 7 Maf} Honig eingetragen, auch
2Y4 Pfund Wachs und der alte 2% Pfund abgegeben. Und das ist nichts
besonderes. Ein einziger guter volkreicher Stock in einem Magazinhaus kann
in einer reichen Bienengegend in einem recht guten Bienenjahr 16 bis 20
Mal} Honig eintragen. Allein die Bienen sind auch verschieden und arten
sich nicht alle gleich gut, welches fast immer seinen Grund in der Konigin
hat. Auch kann der eine diesen Sommer sich auerordentlich gut zeigen, den
folgenden aber nicht, und ein anderer kann diesen Sommer sehr mittelméfRig
sein und im folgenden sich vortrefflich stellen. Inzwischen ersetzen die sehr
guten, was den mittelmadfligen abgeht, und im Ganzen betrachtet, bleibt
der Nutzen immer sehr betrédchtlich. Man sollte daher billig auf diesen Teil
der Landwirtschaft aufmerksamer sein, besonders da keine grof3e Auslage
unumgénglich notig ist, sondern man mit 10 bis 15 Thalern einen Anfang
machen kann, womit man in 5 oder 6 Jahren, ohne den jéhrlichen Nutzen,
(den ich so lang fiir die Kosten des Bienenstandes und der Bienenwohnungen
abrechnen will,) fiir 100 Thaler immerwéihrende Bienenstocke zu erhalten,
im Stande ist. Es gibt zwar freilich auch Mil3jahre, da man gar wenig, ja
nichts ernten kann oder darf; allein das mufd uns den Mut nicht sogleich
niederschlagen. Durch kluges Behandeln der Bienen konnen wir alsdann nicht
nur unser Kapital erhalten, und wenigstens etwas Wachs ernten, sondern
es gibt auch immer mehr gute Bienensommer als Mil3jahre. Seit 38 Jahren
haben wir nicht mehr als 7 Hauptmil3jahre gehabt. Das waren die Jahre 1740,
1751, 1756, 1763, 1768, 1770 und 1771. Bei anderen Mifjahren ist nichts
allgemeines. In einem Ort fallen mehr Strichregen, als in einem anderen,
in einer Gegend gibts oftere Honigtaue als in der anderen, und {iberhaupt
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ersetzt ein gliickliches Bienenjahr gar vieles. Es ist zwar auch nicht eine jede
Gegend fiir die Bienenzucht auf3erordentlich gut; doch da die Bienen einen gar
groRen Tisch gedeckt haben, und sie aus tausenderlei Blumen und Gewéchsen
Nahrung zu sammeln wissen, so ist gar selten eine Gegend, da man nicht
mit Vorteil Bienen halten konnte. Je geringhaltiger aber die Gegenden an
Bienennahrung sind, desto mehr muss man darauf denken, die Bienenzucht
auf das vorteilhafteste einzurichten. Allein in den gewohnlichen Strohkorben
bedeutet die Bienenzucht besonders in dergleichen Gegenden nichts, und in
einem einzigen schlechten Jahr kann man um alle seine Bienen kommen.
Die so genannten Magazinhauser aber, welche immerwéhrende Bienenstécke
mit Recht heifen kénnen, sind bei Bienenverstéandigen so vorziiglich, daf3 sie
einen Magazinstock nicht mit drei Bienenstimmen in Korben vertauschen
mochten. Aber auch die strohernen Magazinhduser sind in vielen Stiicken
ungemachlich, und auferdem, daf sie den Bienenfreund des Vergniigens
berauben, ihre Einwohner und deren Verrichtungen besténdig sichtbar zu
haben, so miissen wir bei denselben vieles auf geratewohl traktieren. Ich
habe daher vor verschiedenen Jahren eine andere Erfindung von hdlzernen
Magazinhdusern gemacht, * deren jeder Aufsatz nicht mehr als vier MaR hlt
und wenigstens mit einem Glas oder Scheibchen versehen, und die gleichwohl,
so schon sie auch in die Augen fallen, wenig teurer zu stehen kommen, als die
strohenen, und zehnmal langer dauern.

* Es war mir eine wahre und angenehme Erfindung, da ich von solchen niemals
eine Art und Gattung gesehen oder davon gelesen habe. Etliche Jahre nachher
las ich etwas von dhnlichen Bienenwohnungen, dergleichen des Herrn Palteau in
Frankreich und die Vicatische, die Schirach in seinem allgemeinen Bienenvater
beschreibt, mit einer Begleitung oder Gehduse, so aber die Meinigen nicht nétig
haben, und solche iiberhaupt weit bequemer fiir die Bienen und den Bienenherren
eingerichtet sind. Es ist auch gar wohl méglich, daf8 ein und andere auf gleiche
Art von Bienenhdusern gefallen, und in entfernten Gegenden sein mégen: doch ist
der grofse Nutzen derselben, und die verbesserte Einrichtung noch nie vollstdndig
bekannt gemacht und aus eigenen Proben bestdtigt worden.

Diese angenehmen Bienenwohnungen haben mir nicht nur gar viele
Leichtigkeit und Gewissheit in Behandlung der Bienen verschafft, son-
dern auch sonsten viele und zwar vorziigliche Vorteile gewahrt, und
alle meine guten Freunde und andere Bienenliebhaber, die ihre Bienen-
héuser so eingerichtet, befanden sich so gut dabei, daf3 sie von keinem
anderen mehr wissen wollen. Um sie nun gemeinniitziger zu machen
habe ich in diesem gemeinniitzigen Tractat unter anderen ihre Verferti-
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gung und Einrichtung beschrieben und in Kupfern auf das deutlichste
vorgestellt. Ich habe ihren Nutzen und ihre Vorziige vor vielen andern
Arten gezeigt und sie sind durch Erfahrung erprobt. Meine Art die Bie-
nen zu behandeln, um den moglichen Nutzen von denselben zu erhal-
ten, ist, wie aus der Abhandlung zu ersehen sein wird, an sich nicht
gekiinstelt, sondern folgt ihrer Natur. Sie ist einfach und leicht. Die
Grundsitze, worauf ich meine Bienenzucht baue, sind unter anderen
vorziiglich diese:

1) Halte dir groRe und volkreiche Stocke.

Nur bei solchen kann ein wahrer Nutzen herauskommen, wie unten
deutlicher gezeigt ist. Nur solche sind sicher vor der Weisellosigkeit,
vor Krankheiten, und vor dem Eingehen oder Untergang der Bienen-
stimme. Wie dienlich aber meine Art Magazinaufsitze, auch aus mit-
telméRigen Stdmmen groRe und starke zu machen, wird ein jeder Leser
einsehen und ein Bienenfreund, der sich derselben bedient, davon voll-
kommen {iberzeugt werden.

2) Ernte deiner Bienen Vorrat an Honig und Wachs, ohne ihren
Schaden oder Untergang

Besonders auch hierin zeigt sich der Vorzug meiner Art Bienenwoh-
nungen vor anderen Arten. Man pflegt zwar auch in vielen Gegenden
die Bienen nicht zu tdten, ob sie gleich in Strohkoérben gepflegt werden,
sondern man zeidelt oder schneidet sie: bei manchen wird dieses Jahr
die eine Hélfte von der einen Seite, im andern Jahr die andere Halfte
von der andern Seite genommen: bei vielen werden sie oben gezeidelt.
Es geht aber gewil3 leichter her, einen oder zwei, drei, vier Aufsitze voll
Honig abzuheben, als die Umstédnde zu machen, den Bienenstamm von
seinem Stand wegzutragen, ihn mit Rauch zu demiitigen und alsdann
zu schneiden, nicht zu gedenken, daf$ man beim Schneiden den reinen
Honig nicht bekommt als wie beim Abheben, sondern derselbe mit Brut
vermischt ist. Uberdies taugt eine solche Bienenbehandlung nur haupt-
sdchlich fiir solche Gegenden, wo die Bienen ihre Hauptnahrung im
Nachsommer finden, und wo viele Heiden sind, in welchen aber doch
gewildlich die Magazine auch viel mehreren Nutzen schaffen und eine
viel leichtere Weise gewdhren wiirden, die Bienenzucht zu behandeln.
In unseren Gegenden aber, und wo die Bienen Hauptséchlich im Friih-
jahr und Vorsommer von den Bliiten, Blumen und Honigtauen ihren
Vorrat sammeln miissen, ist das Schneiden der Bienen, es geschehe um
Bartholomai oder spiter, dulSerst selten dienlich, sondern im Ganzen
betrachtet, unserer Bienenzucht nachteilig, weil die Bienen selten den
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Verlust ihres Gebaudes ersetzen, oder hinldngliche Winternahrung wie-
der eintragen konnen, in Ermangelung dessen aber der Stock zu Grunde
gerichtet wird.

Wie nun iibrigens bei unsern 6konomischen Zeiten in allen Lindern
und Gegenden, wo Bienen zu halten sind, ein Augenmerk auf die Bie-
nenzucht gerichtet wird, so sind auch schon viele Biicher dariiber ge-
schrieben worden. Allein nicht alle ihre Vorschriften sind in allen Ge-
genden zu nutzen. Auch haben wir aus unsern Gegenden viele neue
und teils gute Aufsidtze von den Bienen und der Bienenzucht, denen
ich in und durch gegenwértige Abhandlung ihren Wert ganz und gar
nicht abzusprechen gemeint bin, sondern ihnen vielmehr bei meiner
angewandten scharfen Aufmerksamkeit, Nachdenken und gemachten
vielen Proben und Erfahrungen vieles zu verdanken habe: denn nicht
jedes Auge sieht alles, und nicht jeder kann alle Erfahrungen machen.
Allein allermeist setzen sie schon Bienenverstdndige voraus und unter-
richten nicht zugleich den ganz Unerfahrenen: Viele haben gar manche
auf blof3e Hypothesen erbaute Folgerungen und Behandlungen, die ich
ganz irrig und nachteilig in der Erfahrung gefunden: Einige enthalten
bei dem Guten so viel Gekiinsteltes und Miithsames, daf$ ein Bienen-
freund, besonders wenn er nicht viel Zeit iibrig hat, zumal aber der
gemeine Mann gleich beim ersten Anblick mutlos wird, und dennoch
der Nutzen aller dieser Bemithungen ganz unbetrachtlich und solche
blof3 spekulativisch sind, wie z. E. das aussuchen der Bienenkonigin
aus dem Schwarm und ihr Einsperren in Weiselhduschen u.s.w.

Ich habe alles so kurz als moglich gefaf3t, und nichts vorgeschrieben,
als was zuverldssig, gepriift und durch Erfahrung bestitigt ist. Ich
kann daher aufrichtig versichern, und die Erfahrung wird einen jeden
Bienenfreund zu seinem Nutzen und Vergniigen {iberzeugen, dafd er auf
keine leichtere Weise den moglichen Nutzen von seiner Bienenzucht
erhalten konne, als nach der hierin enthaltenen Anweisung.

Der Verfasser
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Vorbericht zur dritten Auflage

Die Notwendigkeit dieser abermaligen neuen Auflage gereicht mir, dem
Verfasser, zu neuem Vergniigen iiber den Beifall meiner Behandlung
der Bienen und der dazu eingerichteten Bienenwohnungen. Ich hatte
nun hierbei Gelegenheit, einige durch verschiedene Jahre in ein und
anderem gefundene und erprobte mehrere Bequemlichkeit in der Be-
handlung der Bienen und einige Verbesserungen den Bienenfreunden
bekannt zu machen und beizufiigen. Mein Augenmerk bliebe hierbei
auf den 6konomische Teil der Bienenzucht gerichtet, im Physikalischen
lieB ich es bei den ersten bisher allgemein angenommen gewesenen
Grundsitzen und Hypothesen beruhen, teils weil die neueren Hypo-
thesen noch nicht so weit gegriindet sind, daf$ ich darauf zuverlassig
hatte bauen konnen, und mir meine dermalige Mufde und Lage das un-
schitzbare Seelenvergniigen versagt, mich lange in dem Heiligtum des
Naturtempels bei diesem bewundernswiirdigen und unerschopflichen
Insekt aufzuhalten und meine ehemalige Beobachtungen zu entschei-
denden Behauptungen fortsetzen zu konnen, sondern solche andern
iiberlassen muf3. — Es beginnt eine ganz neue Theorie aufzustehen von
der Genealogie der Bienen und der Begattung der Bienenmutter oder
sogenannten Konigin, von der Bestimmung der Drohnen etc. Besonde-
re und nédhere Untersuchung wiirdige Gedanken aufdert hiervon Herr
Lucas zu Nischwitz in seinem Unterricht zur Bienenzucht Leipzig 1794.
und hauptsichlich in seinen physikalischen Griinden zu seinem Unter-
richt zur Bienenzucht, Leipzig 1796. Darinnen er unter andern folgende
Meinungen hegt und teils zu beweisen sucht:

“Die Konigin oder Bienenmutter (sonst der Weisel genannt,) verrichte
zwar nicht nur die Haupteierlage, woraus alle diejenige Brut entstehe, da-
von die Arbeitsbienen herkommen, sondern dafs auch ihres gleichen aus
ihren Eiern wieder konnen erzeugt werden, und seie sie also ein vollkomme-
nes Weibchen. Da es nun aber aufser dem Weisel noch zweierlei Arten von
Bienen in einem Stock gebe, ndmlich Arbeitsbienen und Drohnen, so kénne
das vollkommene mdnnliche Geschlecht, welches sich mit dem vollkomme-
nen Weibchen begatten miisse, so leicht noch nicht ausfindig gemacht wer-
den, weil man bisher die Kénigin bei allen Beobachtungen mit keinen von
beiden Arten auf die Weise, wie man sich die Begattung vorstellte, iiber
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der selben angetroffen habe. Es miifste jedoch das mdnnliche Geschlecht
nur mit unter den Arbeitsbienen zu finden sein. Alle Arbeitsbienen aber
konnten unmaoglich ohne Unterschied fiir lauter Mdnnchen angenommen
werden, denn sonst kdmen durch die Zeugung nur neue organisierte Kor-
per einer Art zum Vorschein; und das wdre offenbar wider die natiirlichen
Gesetze, wenn von der ander Art nicht eben so viel und in gleichem Ver-
hdltnisse unter thnen vorhanden wdren, ob sie auch schon nicht in voll-
kommener weiblicher Gestalt erscheinen sollten. Die wenigen Weisel oder
Koniginnen, so jdhrlich in einem Stock erzeugt wurden, kénnten gar nicht
dahin gerechnet werden, dafs sie den weiblichen Teil verhdltnismdfsig al-
lein ausmachen sollten; und noch dagu wiirden ihrer manche Jahre auch
gar keine erzeugt”

“Weil nun aber aus derjenigen Brut, die von den gelegten Eiern der
Bienenmutter gezeugt wird, keine andere Gattung von Bienen als junge
Weisel und Arbeitsbienen zum Vorschein kommen, (indem die jungen
Bienen ihren Eltern vollkommen dhnlich sein miifsten,) so folge daraus,
dafs sich die Konigin mit Arbeitsbienen begatte, und diese letztere zum
Teil mdnnlichen Geschlechts sein miifsten.”

“Man miifste aber auch die Begattung beider Geschlechter in der Tat
zu sehen bekommen konnen, und das um so ofter und leichter, als die
Konigin wegen ihrer starken Eierlage der Befruchtung ndétig habe. Und
diese sie in der Beschndbelung zu finden, da man sidhe, wie die Konigin
stets mit einem Kreis von Arbeitsbienen umgeben sei, welche sie liebkosten
und dann beschndbleten, da sie ihr die Zungen darreichen. Dieses wdren
lauter vollkommene Mdnnchen, welche ihr Zeugungsglied sowohl als die
Konigin vorne hdtten. — Die Geschlechtsorgane im Tierreich seien gar
verschieden: wir diirften uns daher nicht wundern, wenn wir sie bei uns
noch unbekannten Tieren ganz anders als gew6hnlich und an einem ganz
andern Ort finden; und dafs solche bei den Bienen nicht am Hintern
befindlich seien, glaube er nicht nur allein von den Bienen, sondern
iiberhaupt von allen dergleichen Insekten, die einen Stachel und eine
Giftblase hinten fiihren.” ”

“ Die Spinnen, die Schnecken etc. haben ihr Zeugungsglied vorne: letztere
am Hals: jene am Kopf nach Art der Fiihlhorner. Aber was die Ameisen betrifft,
(welche nebst den Bienen und Wespen zu den hymenopteren des Lineischen
Natursystems mit hdutigen Fliigeln gehéren, zu den Insekten mit 4 Fliigeln
und einem Stachel:) so habe ich einmal bei einem Ameisenhaufen 2 durch die
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Begattung gepaarte gefliigelte Ameisen auffliegen sehen. Ich fing sie zusammen
mit der Hand und erstaunte nicht wenig, 2 gefliigelte Ameisen, die ich sonsten
alle gleich den Drohnen mit Swammerdam fiir Mdnnchen hielt, in der Paarung
zu finden. — Sie waren von der grofSen schwarzgbraunen Art, und die eine wohl um
den Dritteil grofser als die andere. Die Begattung war wie bei den Kdfern, Fliegen
etc. Sie hingen so feste zusammen, dafs ich sie mit Miihe voneinander brachte.
— Als ich mich herauf mit ihnen ins Gras setzte, um sie noch weiter genau zu
untersuchen, so entwischten sie mir beide zu meiner grofSten Argernis.

Zwei Hypothesen sind durch diese Erscheinung abermals zu Boden
geschlagen.

“Da nun aber aufser demjenigen Teil des mdnnlichen Geschlechts von
den Arbeitsbienen auch ein Teil weiblichen Geschlechtes sein miifSten, wel-
che, — ob sie schon ihrer Mutter nicht vollkommen dhnlich wdren, son-
dern degeneriert, und wegen der verschiedenen Erzichung (in Ansetzung
der Nahrung und Fiitterung, der engen Wiege etc) und daher entstande-
nen ungleichen Ausbildung, obgleich keine Bastarde, doch zu einer kleinen
Abart und Ausart wurden: — demungeachtet nicht ganz unfruchtbar sein
konnten, indem sie von 2 vollkommenen Eltern erzeugt wurde: so wdre zu
folgern, dafs diese degenerierte Arbeitsbienenweibchen die Drohnemmiitter
seien.”

“Diese degenerierten Arbeitsbienenweibchen wiirden gleich mit Anfang
der ersten Brut im Friihjahr erzeugt, und kdmen gzugleich mit den
mdnnlichen Arbeitsbienen zum Vorschein: sie flogen schon im Monat Mdrz
vor allen Stécken herum und wdren die kleinen ldnglichen schwarzen
Bienen, welche man Rdcher nenne, und die gleich den Raubbienen in
die Stocke eingukommen suchen. Sie wdren aber keine Raubbienen,
sondern nur ausgehungerte junge, kiirglich aus der Brut ausgelaufene
Drohnenmiitter;, welche das mdnnliche Geschlecht noch nicht dulden
moge, teils weil ithre Brut, die sie bald machen wiirden, noch nicht
so friihzeitig zu gebrauchen ist, teils aber auch ihr eigenes Dasein, da
noch keine Honigweide ist, der Konigin und ihrer Fruchtbarkeit zum
Schaden sein wiirde. Sie wurden daher von den mdnnlichen Arbeitsbienen
vor allen Stocken abgebissen. Nachher aber, wenn mehrerer Sdtze Brut
ausgelaufen, die Honigweide betrdchtlicher geworden etc, dann kdnnten
in guten und volkreichen Stécken schon einige von den Drohnenmiittern
guriickbleiben.”

“Man sdhe sodann vor allen Stécken, wie sich die Arbeitsbienen mitein-
ander begatten. Diese Begattung geschihe auch auf jene ganz befremdende
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Art, ganz allein durch die Beschndbelung; und von solcher Zeit an finde
man auch in dergleichen Stécken den Anfang zur Drohnenbrut, als man
die Beschndbelung vor den Stocken fortdauern sieht”

“So grofs nun aber die Fruchtbarkeit der Konigin seie, so hdtten
dagegen die Drohnenmiitter keinen (sichtbaren) Eierstock; denn sie legten
(mutmaflich) jede kaum 1 Ei auf einmal. Sie kdmen daher wegen
ihrer wenigen Fruchtbarkeit den Bastarden im Tierreich sehr iiberein,
jedoch widren sie im eigentlichen Verstande keine Bastarde, sondern nur
ausgeartete Weibchen oder Spielarten”

“Weil nun aber die Begattung der Arbeitsbienen mdnnlichen und weibli-
chen Geschlechts eine ungleiche (ja in Vergleichung mit der vollkommenen
Bienenmutter eine widernatiirliche) zu nennen ist: — da das Mdnnchen
vollkommen, das Weibchen hingegen unvollkommen ausgebildet ist; — so
miisse der Bildungstrieb der Natur bei der ausgzubildenden Frucht eine
schon weit grofSere Abweichung von der natiirlichen Richtung nehmen,
und die Drohnen eine Art von Mifsgeburten (und zwar Monstra per de-
fectum) und ihr Kérperbau verunstaltet werden, da offenbar sei, daf$ sie
keinen Stachel, keine Giftblase etc. hdtten.”

“Von solchen Geschépfen stehe nicht zu erwarten, dafs sie bei ihrer kor-
perlichen Schwdche einen Geschlechtstrieb besitzen, noch viel weniger ein
Fortpflanzungsvermogen. Was aber ithre Bestimmung in der Bienenrepu-
blik eigentlich sei, wére noch unbekannt und noch auszuspihen. * Dafs
sie aber nicht die Mdnner der Kénigin und die Viter der Arbeitsbienen
seien, zeige sich auch aus dem Mangel aller Sorgfalt fiir die Jungen, in-
dem sie sich selbsten erndhren liefsen, und sich gar nichts um die Brut
bekiimmerten. — Und bei ihrem ungefdhr 4 Monate kurzen Leben wdre
es tiberhaupt etwas unerhortes in der ganzen Natur, (**) wenn die Weis-
heit des Schopfers fiir die Bienen und insbesonderheit fiir das mdnnliche
Geschlecht solche Gesetze bestimmt hdtte, nach welchen das eine vollkom-
mene Geschlecht fiir ein unvollkommenes (die Arbeitsbienen) ausgetilgt
werden und die Drohnen bei der Paarung allemal ihr Leben plétzlich en-
digen sollte.”

* Ganz gewif3 nicht ohne weise Absicht des Schopfers sind die Mitglieder der
Bienenrepublik. — Dafs aber Herr Lucas ihre Bestimmung darin vermutet, daf3
sie bei starker Honigtracht den alten und jungen Bienen zeigen und sie begleiten,
scheint gang nicht glaublich, indem die Drohnen gar keinen weiten Flug machen,
und ich niemals bei meinen mehrjdhrigen Untersuchungen und Beobachtungen
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der wilden Bienenarten unter der Erden und anderer, eine einzige Drohne auf den
Feldern erblickt habe, und das Geschwirr und Gesumse in der Luft bei schwiilen
Tagen da man oft meinen sollte es schwdrme ein Bien iiber dem Kopf, riihret
blof3 von Fliegen her. — Zudem wiirde denen auf den Blumenfluren befindlichen
Arbeitsbienen das Signal der summenden Drohnen sehr verwirrend sein, und sie
gar leicht in eine ganz entgegengesetzte Gegen konnen irregefiihrt werden. Denn
wenn jeder Bienenstock auf solche Weise seine Wegweiser and den Drohnen hditte,
so wiirden die Arbeitsbienen, deren Wohnungen gegen Morgen stehen, solchen
Drohnen folgen konnen, die gegen Abend flogen; denn das Geténe aller Drohnen
in Fliegen ist gleichlautend.

(**) Keineswegs! Der Seidenwurmschmetterling legt nach einem sehr
kurzen Leben seiner Eier — und stirbt. Er hat seine Bestimmung erfiillt,
warum er da war. Und so viele andere.

So bedenklich und untersuchungswiirdig nun zwar grof3tenteils diese
Behauptungen sind, so liel3e sich doch sehr vieles dagegen einwenden.
— Die Begattung der Konigin nach der alten Hypothese habe ich nie
gesehen; aber daf} sie die Drohneneier gelegt, — oft und viel und
untriiglich: und zwar nicht nur ein und das andere Drohnenei, sondern
die ganze Tafel voll Drohnenzellen in einem fort gegen 200 Drohneneier.
Ich befand die Eier gréRer und gelblicher als die Arbeitsbieneneier: ich
sah die Drohneneier noch am anderen Tag in ihren Zellen, — ich sah
sie noch im dritten und zwar schon lebendig. Unmoglich hatten die
Arbeitsbienen solche sdmtlich heraustragen kénnen, daf$ andere von
den angeblichen Drohnenweibchen hétten die Zellen wieder samtlich
belegen konnen, ohne eine zu iibergehen: unmoglich hitten sodann,
wenn solches auch geschehen wire, die Drohneneier am dritten Tag
sich aufschlielen und der Wurm sich zeigen konnen, wie immer in
der ganzen Tafel auf einmal geschehen. Selbst in der Nacht noch bei
Tag, da ich sie tausendmal ganzer 4 bis 5 Stunden lang beobachtet,
eine Arbeitsbiene mit dem Hinterleib, wie die Konigin, in eine Zelle
schliipfen. — Aber weisellose Stocke beobachtete ich nie, und bin nicht
in Abrede, daf es bei solchen geschehen konne.

Die Fruchtbarkeit der Bienenmutter im Friihjahr, — nach der alten
Hypothese ohne Drohnen oder Mannchen im Stock, — machte mich
sehr aufmerksam. Eines Sommers baute eine einsam lebende Wespe ein
Roschen von etlich und 20 Zellen in meinem Bienenhaus aufden an ein
leeres Magazinhduschen. Ich sah nie ein Médnnchen bei ihr. Sie belegte
die Zellen mit Eiern: ich sah sie stets allein, bis die Jungen fliigge waren.

XXXII
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Im folgenden Frithjahr kam die Mutterwespe wieder: —ich sah sie allein.
Sie reinigte und bereitete die Zellen, belegte sie mit Eiern: — ich sah sie
des Tages, ich beobachtete sie um Mitternacht mit dem Licht (da sie
sehr zahm war, und nicht von ihrem Nest wich:) — stets fand sie allein.

Es ist in der Tag zu beklagen, daf$ kein Naturforscher in neueren Zei-
ten und seit Reaumur und Swammerdam das physikalische System des
geheimnisvollen Insekts der Biene und seiner Okonomie weiter auszu-
bilden sich die Miihe gegeben, da wir darin noch so weit zuriick sind.
Wie vieles lie3e sich in einem Jahr hindurch entdecken und berichtigen,
wenn von den vielen Bienengesellschaften eine ein Mitglied erwéhlte,
das diesem Geschifte gewachsen wére und ihm mit aller Anstrengung
Aufmerksamkeit und Widmung aller Zeit obldge! — 2 oder 4 Glashauser
nach Taf. IV nebst 2 oder 4 von Hiiber so genannten Biicherstocken,
* worin lauter sehr starke Schwirme gefalRt wiirden, konnten ihm rei-
chen Stoff zu tausend Beobachtungen geben, und seine Forscherblicke
gewil$ belohnen.

* Eine Art Bienenwohnung, welche von Hiiber zu verschiedenem Gebrauch sehr
gut ausgedacht worden, und heifsen so, weil sie fast wie ein Buch kénnen von
hinten und in der Mitte. Sie bestehen aus lauter Rahmen, die den Fensterrahmen
dhnlich sind. Man kann deren 6, 10, 12 und mehrere gusammenstellen, und
aneinander verbinden. Ihre Hohe ist 12 Zoll, die breiten Seiten 9 bis 10 Zoll. Die
Dicke jedes Rahmen oder die Breite desselben in die Quere so grofs, als die Bienen
zu einer Tafel zu Brut verwenden, 1% Zoll. Die dufsersten Rahmen bekommen
Glastafeln und dariiber Schieber oder Lddchen. — Dafs die Bienen nun aber nach
unserem Verlangen die Wachstafeln ansetzen und so bauen, dafs man sie auf zwei
Seiten beobachten kann, setzt man ihnen in der dienlichen Richtung ein Stiick
Wachskuchen ein, — Bei jedem Rahmen nun kann man den Stock von einander
teilen, und ablegen; Man kann die Kénigin bald finden, und sehen, auf welcher
Tafel sie sitzt. Man kann sie wegnehmen, einsperren zu Ablegern gebrauchen etc.

An guten VergroRerungsglasern zur Zergliederung und Untersu-
chung eines dazu bestimmten fiinften Bienenstocks zur Zeit der Eier-
lage miildte es im auch nicht fehlen. — Eine solche Veranstaltung wiirde
unserer Zeit Ehre machen, und wir wiirden nicht mehr nétig haben,
einem Reaumur und Swammerdam nachzubeten, die o6fters durch ih-
re Vergrof3erungsglaser sehen konnten, was sie wollten und sich zuvor
einbildeten; noch brauchen wir uns um Hypothesen zu zanken oder

XXXIII
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dariiber vergeblich zu polemisieren.
Christ.
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Vorlaufige Erklarung der Kupfertafeln.

Erste Tafel XV
Ein bedeckter Bienenstand in 36 Magazinstdcken, wovon einige auf-
gestellt zu sehen. Er hat zwei Etagen zu zwei Reihen Bienenstocke, je-
de Reihe gleichsam 6 Gefache, in deren jedem 3 Bienenstocke stehen
koénnen und deren Hohe gerichtet ist, dafd 8 Aufsétze zu jedem Maga-
zinstock gerechnet Raum haben. Die ganze Linge des Bienenstandes
betragt 31 Schuh, die Breite 3 Schuh, die hintere Hohe 10 Schuh. Die
néhere Erklarung folgt im zweiten Kapitel.



Erste Kupfertafel




Vorldufige Erkldrung der Kupfertafeln.

Zweite Tafel

20
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Fig 1. Die erste Zusammenfiigung und Verfertigung eines Magazin-
aufsatzes. Die Lange ist 13 Zoll im Viereck. Die Hohe 4'% Zoll. Lit.a. das
Flugloch. Lit. b. ein Loch zu einer Glasscheibe in der hinteren Seite.

Fig 2. Die Verfertigung des Rostes auf einen jeden Magazinaufsatz. Lit.
aaaa vier Lattenstiicke, welche in den Ecken bb nach dem Winkel von
45 Grad zusammengestol3en werden. Lit. c.c. eine kleine Fuge an den
Lattenstiicken, welche an der vorderen und hinteren Seite aufgenagelt
werden, in welchen Fugen 6 Holzer d.d., jedes 1 Zoll breit, aufgeheftet
werden.

Fig 3. Lit. aa wird gezeigt, wie besagte Lattenstiicke ¥4 Zoll aulden
verschiessen und ein Gesims formieren. Lit. b.b. sind 2 Leistchen am
Flugloch mit einer kleinen Falz, worinnen 2 blecherne Schieber laufen.
Lit. c. der vordere Schieber, der ein Loch f. zu einem halben Zoll
ausgeschnitten hat, um das Flugloch ganz eng zu machen, wann es
notig ist. Oben bei g. ist das Blech ein wenig umgebogen, den Schieber
beim Auf- und Niederziehen fassen zu konnen. Lit. d. ein durchlécherter
Schieber 1% Zoll hoch, der hinter dem vorbesagten Schieber lauft bei
e.e. zwei Locher hat, um ihn benétigten Falls mit einem spitzen Messer
auf- und niederschieben zu kénnen.

Fig. 4. Der Magazinaufsatz von der hinteren Seite, darin die Glas-
scheibe Lit.a. eingesetzt ist. Bei b.b. sind Hoélzchen neben angenagelt,
dawider die Glasscheibe liegt. Lit. c. ein Tiirchen oder Ladchen vor der
Scheibe, um die Bienenwohnung dunkel zu erhalten. Hat vorne ein
Kréppchen [Haken] von Draht Lit. d., welches in einen rund gebogenen
Draht bei c. einféllt.

Dritte Tafel
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Stellt einen zusammengesetzten Magazinstock vor mit 6 Aufsitzen
und einem besonderen Dach, im Fall man keinen bedeckten Bienen-
stand hat und seine Bienenstocke frei stellen muff. Deswegen auch am
untersten Satz auf jeder Nebenseite ein Brettchen angelegt ist, daf3 der
schlagende Regen nicht auf dem Untersatzbrett liegen bleibe und ab-
flieBe.

Dabei ist Lit. a. ein Blasebalg mit einer Rauchkapsel, welche an
dessen Ventil eingesteckt wird und

Lit. b ein gewohnliches Bienenmesser, dessen Spitze krumm gebogen
und zweischneidig ist.

Vierte Tafel
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Stellt ein einfaches Bienenhaus vor, das besonders zum Vergniigen
und zu Beobachtungen dienlich ist. Vier grof3e Glastafeln, in schmalen
Rahmen gefal3t, formieren die 4 Seiten, deren jede eine Tiir oder einen
Laden hat, um es finster zu erhalten, wenn man nicht beobachtet. Zum
Deckel hat es oben ein viereckiges Glas. Das ganze Bienenhaus ohne
das Dach ist 1 Schuh 7 Zoll hoch und 1 Schuh 1% Zoll im Viereck, und
héalt 18 Mal3. Es wird frei auf einen eingegrabenen Posten gestellt, da
man auf allen Seiten bequem stehen oder sitzen kann.

Fiinfte Tafel
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Fig. 1. Eine Wachspresse, darinnen der Wachssack héngend einge-
richtet ist.

a.a. sind die Seitenstiicke 1 Schuh 4 Zoll lang, 5 Zoll hoch und
2 Zoll dick. — b. c. das Vorder- und Hinterstiick, 23 Zoll dick. — d.
die Schraube, 10 Zoll lang und 2% Zoll dick. In der Mitte haben
sie jede eine vorstehende Einschubleiste. f.f. der Wachssack - g.g.
zwei Holzer mit Einschnitten, um die Bretter von einander zu halten,
wenn das kochende Wachs eingeschiittet wird — h. ein ausgeschweiftes
Holz, worauf man das heife Gefaf$s mit dem kochenden Wachs beim
Einschiitten auflegen kann.

Fig. 2. Ein Futterkasten, 12 Zoll im Viereck. a ist das Tiirchen,
wodurch das Honigtroglein eingeschoben wird — b. das vordere V2 Zoll
hohe Leistchen, worauf das Honigtroglein steht. — c. eine Glasscheibe
auf dem Deckelbrett, um in das Honigtréglein sehen zu konnen. — ein
Loch, im Deckel des Késtchens, wodurch der Honig vermittelst eines
Trichters eingegossen wird.

Fig. 3. Das Futtertroglein, 2 Zoll tief, 10 Zoll lang und 1V2 Zoll breit.

Fig. 4. Eine Vorlege, oder Maschine von Lattenstiicken, worauf man
das Flugbrett legt, wenn man untersetzt, 3 Schuh 4 Zoll lang.

b.c. sind zwei Spangen, 1 Schuh 3 Zoll lang — welche bei e.e. ein
Gewerb machen - f.f. zwei Holzchen, welche als Vorreiber die Haken in
gerader Linie halten, wenn man die Vorlage anlegen, oder wegnehmen
will.
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ERSTES KAPITEL
Von den Bienen iiberhaupt

§1 Von den dreierlei Gattungen Bienen

In einem jeden Bienenstock findet man dreierlei Gattungen von Bienen
oder einzelne Bienenarten. Die Konigin, oder, von den Alten, Weisel, ge-
nannt: Die gemeinen oder Arbeitsbienen, welche auch die Geschlechts-
lose heilen, die es aber nur zufélliger Weise sind, und die Drohnen
oder Hummelbienen, oder uneigentlich genannten Brutbienen, welche
letztere aber nicht zu jeder Zeit im Jahr darin zu finden.

1

§2 Von der Konigin und ihrer Fruchtbarkeit

Die Konigin, die wegen ihrer Gestalt, Ansehen und Vorziigen mit
Recht so genannt wird, ist die wichtigste, die Hauptperson in einer
Bienenrepublik. Ohne sie zerstreut sich das ganze Volk und geht zu
Grunde. Sie fiihrt das Regiment und ist die Seele aller Arbeiten im
Bienenstock. Sie ist die Mutter der Bienen, und so aullerordentlich
fruchtbar, als man kaum glauben sollte, wie {iberhaupt die Insekten,
welche ein kurzes Leben haben, sich gar stark vermehren. In einem
viertel Jahr zeugt sie mehr als 30000 junge Bienen. Denn ein einziger
Schwarm, wenn er stark ist, besteht aus 12000 bis 15000 Bienen und
dennoch ist der Stock zu Ende des Sommers so voll Bienen, als er im
Anfang des Friithlings gewesen, obgleich noch iiber das den Sommer
hindurch wenigstens der zehnte Teil bei der Einsammlung im Felde
verungliickt, und teils von Vogeln weggefangen, teils von Wind und
Wetter aufgerieben wird. Ja ein einziger recht guter Magazinstock, den
man nicht schwirmen 140t, und ihm nur immer untersetzt, kann zu 30
bis 40000 Bienen stark werden. — Man rechnet 4000 Bienen auf ein
Pfund an Gewicht.

§3 Ihre Gestalt, Eigenschaften und Stimme

Auller der besonderen Fruchtbarkeit verdient die Konigin auch Bewun-
derung in Ansehung ihrer Gestalt und iibrigen Eigenschaften, und ist
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sie in der Tat eine vortreffliche Kreatur unter allen Insekten. Thr Geruch
ist melissenartig. Sie ist viel groBer und ansehnlicher als die gemeinen
Bienen. Ihr Kopf ist runder und ihr Riissel kiirzer als der Arbeitsbienen,
und ihre Kinnbacken und Zahne sind eingekerbt, da diese der gemeinen
Bienen platt liegen, da® man wohl sieht, die Konigin sei nicht zum Ar-
beiten geboren, indem sie nicht vermoégend ist, nach dem Bau ihrer Z&h-
ne ein einziges Bliattchen Wachs zu ziehen und zu bearbeiten. Sie sind
vielmehr dazu eingerichtet und geschickt die tiberfliissigen Kéniginnen
zu beschidigen, und nach der Verfassung ihrer weisen Okonomie zu t6-
ten. IThre Augen bestehen, so wie der {ibrigen Bienen, aus viel tausend
kleiner Spiegel, die viereckig geschliffen sind, von einer Purpurfarbe
und mit Haaren bedeckt, Auch hier sehen wir eine bewundernswiirdige
Weisheit Gottes, die die Augen dieser Insekten so gebildet hat, daf} die
Lichtstrahlen von allen Seiten hineinfallen konnen. Die Bienen konnen
daher im Finstern des Stocks genau sehen, und des Nachts, so wie bei
Tage, bauen, auch wenn die arbeitende von einem ganzen Klumpen
wie Weintrauben umgeben sind. Die Fliigel der Kénigin kommen mit
den Fliigeln der Arbeitsbienen an Lénge iiberein, ob sie schon nach
Maligabe des viel ldngeren Korpers kurz zu sein scheinen; ein Beweis,
daf’ sie von Natur weder zur Arbeit noch zu vielem Ausfliegen, (das
sonst das gemeine Geschéft ihrerer Untertanen ist,) verordnet worden,
Deswegen auch ihre hinteren Fiif3e die wichtige Hohlung nicht haben,
die man bei den Arbeitsbienen wahrnimmt, und worin sie ihre Blumen-
staubbélgen anhédngen; auch sind an denselben nicht die vielen Haare,
womit diese Hohlung der Arbeitsbienen umgeben ist, wie denn die Ko-
nigin tiberhaupt nicht so haareich ist, als die gemeinen Bienen. Auch
hat sie nicht die Biirste an den Hinterbeinen, wie die Arbeitsbienen. Ihre
Farbe betreffend, so sind ihre Oberteile etwas mehr lichtbraun als der
anderen Bienen. Thr Hinterleib ist fast noch einmal so lang als der ge-
meinen Bienen, auch spitziger am Ende als der iibrigen, und ist einem
polierten schwarzen Marmor nicht undhnlich. Indem ferner die zwei
grofRen hinteren FiifSe der gemeinen Biene schwarz sind, so sind dieser
ihre Fiil3e schon goldgelb, wie denn der ganze Unterteil des Leibes mit
solcher gldnzenden Farbe geziert ist, unter dem Vergrof3erungsglas aber
eine solche Mischung von Farben hat, die etwas konigliches anzeigt.
Ihr Gang ist auch mehr majestitisch, langsam und aufgerichtet.

* Es gibt aufSer dieser Art von Farben auch Koniginnen, welche leberfarbig
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sind, wie denn auch ganz schwargze. Sie sind aber sehr selten. Die gew6hnlichen
mit gelbem Unterleib und Fiifsen sind die schonsten, und werden auch fiir die
besten gehalten. — Ubrigens muf3 man eine Konigin lebendig betrachten, wenn
man von ihrer eigentlichen Gréfse urteilen will, indem sie, wenn sie tot ist, sich
gar wenig mehr gleicht. Die Ringe des Hinterleibs ziehen sich sodann zusammen
und schieben sich ineinander, da hingegen dessen lange Gestalt hauptsdchlich
daher riihrt, weil die Ringe sich ausdehnen, um denen im Leibe sich befindenden
Eierstocken gehorigen Raum zu verschaffen, dadurch aber dessen Nerven gewéhnt
werde, den Hinterleib bestdndig auseinander zu dehnen, so lange sie leben,
Sonderheitlich ist sie gur Zeit der Eierlage am gréfsten und schonsten. Eine
gewéhnliche Bienenkonigin mittlerer GrofSe, die im Leben 10 bis 11 Linien Pariser
Zoll lang ist, mifSt also nur 1 Linie ldnger als eine tote Arbeitsbiene, welche 5%2
bis 6 Linien lang ist, wenn sie tot, und hochstens 7 Linien, wenn sie lebendig
und jung ist. Denn eine alte oder jdhrige gemeine Biene ist auch bereits kleiner
geworden und eingeschrumpft.

Sehr sonderbar und etwas ganz auf3erordentliches, sowohl bei den Bienen
als iiberhaupt unter den Insekten, ist, da} die Konigin der Bienen allein
eine vernehmliche Stimme hat, welche einen Beobachter in Verwunderung
setzt. Man hort sie besonders beim Schwérmen, da die Konigin ihrem Volk
das Signal zum Aufbruch gibt, und den Tag zuvor ihr: tiit, tiit, tiit, so hell
und laut anstimmt, als ob sie durch ein Hornchen bliese, daf man es auf
sechs bis acht Schritte weit sehr deutlich horen kann. Ich habe ihr 6fters mit
Verwunderung zugehort und zugesehen, wie sie dabei ihre Stimme und ihren
Korper anstrengt. Wenn sie also trompetet, so steht sie stille und klammert
sich mit ihren Fiif3en auf den Zellen an, dafd ihr Leib hart aufliegt, und tiitet
alsdenn. Der Ton aber geht keineswegs aus dem Mund, sondern aus den
Luftlochern, (Stigmata, Spiracula bei den Entomologen genannt,) deren sie
vier hauptsédchliche neben and den Seiten des Bruststiicks hat, welcher dul3ere
Miindungen und Offnungen oval sind, und wodurch sie bei der gedachten
Anstrengung die Luft durchpre3t, und mit Gewalt herausprallt, daf der
unartikulierte und abgebrochene Ton bewirkt wird. Sie geht von einer Ecke
des Stockes in die andere und wiederholt es. *

* Ich will zwar der Bienenrepublik nichts wunderbares andichten, so nicht
da ist; allein ich kann mich nicht bereden, dafs dieser Laut, den die Kénigin
héren ldfst, blofs vom Beissen und Verfolgen der Nebenbuhlerinnen ums Regiment
herriihren sollte, wie viele Bienenlehrer behaupten wollen. Der Laut selbst sowohl
als die Anstalt ithn zu geben, hat mir es immer widerlegt. Ich habe ihn die
Konigin oft sehen von sich geben, ohne daf3 sie von anderen Koniginnen wdre
gejagt und verfolgt worden. Ja wdhrend einem Streit und Beifsen mit einer
anderen, kann sie diesen regelmdfsigen Ton, wozu sie die oben angefiihrten

wv
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Anstalt machen mufs, gar nicht von sich geben. Ich habe ihn daher auch nie
gehort, wenn ich sah, daf3 die Verfolgende auf dem Hals war. Das hat aber wohl
seine Richtigkeit, dafs die Verfolgung der andern oder der alten Kénigin sie mehr
antreibt, zum baldigen Aufbruch zu blasen; sie tut es auch, wenn keine anderen
jungen Koniginnen da sind. Ja der deutliche Beweis, daf$ dieses Rufen der Konigin
ein Signal und eine Losung seie an ihr Volk, zum Aufbruch, oder ihr zu folgen,
ist wohl unstrittig dieser: Wenn man einen Stamm Bienen aus einem vollen
Korb in einen leeren austreibt, besonders durch das Austrommeln, so hért man
oOfters die Konigin tuten, wie vor dem Schwdrmen, und solches geschieht, wenn
schon das meiste, aber noch nicht das ganze Volk in den leeren Korb gezogen
ist. Welche Nebenbuhlerin verfolgt sie da? Gewifs keine! sondern sie ruft ihrem
zuriickgebliebenen Volk, sich zu ihr zu sammeln, welches auch sodann vollends
geschieht.

Wenn mehrere junge Koniginnen vorhanden sind, kann man die
dlteren von den jiingeren an der Stimme deutlich unterscheiden, indem
diese einen immer zérteren Ton von sich geben, und wenn deren vier
zugleich da sind, kann man einen jede von der anderen unterscheidend
vernehmen. Auch hort man die Stimme der Konigin bei ihrem Gesang,
wie man es nennen kann, zur Zeit, wenn es starke Honigtaue gegeben,
und ihre Untertanen das Haus reichlich mit Honig anfiillen. Da habe ich
es gar oft und zwar des Abends mit Verwunderung gehort. Sie pflegt da
mitunter zu quaksen, wie fast die Frésche tun.

§4 Von der Erzeugung der Konigin in der koniglichen Zelle

Der Vorzug der Konigin vor allen Untertanen zeigt sich schon bei ihrer
Erzeugung und Geburt. Das Ei, woraus sie erbriitet wird, legt die Bie-
nenmutter in eine besondere, konigliche Zelle, oder wird von anderen
Bienen vorsichtig hineingetragen. Diese Zelle ist von ihren Untertanen
mit vielem Flei} hierzu bereitet und geziert. Sie unterscheidet sich der
Form nach von allen {ibrigen Zellen, die aus kleinen sechseckigen Roh-
ren bestehen, deren pyramidalische Grundfldche aus drei Stiicken rau-
tenférmg gebaut ist, und fast alle horizontal liegen. Die koniglichen Zel-
len sind aber darin ganz unterschieden und héngen senkrecht, so dafd
die Offnung der Zelle unterwirts gekehrt ist. Die Einrichtung des Baues
der gemeinen sechseckigen Zelle zeugt von einer bewundernswiirdigen
Sparsamkeit der Bienen in Ansehung des Wachses, verschwenderisch
aber brauchen sie solches bei Erbauung koniglicher Zellen. Diese sind
so stark und dicht von Wachs, daf3 eine einzige von solchen koniglichen
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Zellen so viel wiegt, als 150 gewohnliche Zellen. Sie ist inwendig rund
und glatt, und hat nach der Proportion des Leibes der Konigin eine gro-
Rere Peripherie als die gemeinen Zellen, deren tiiberfliissige GroRe die
Bienen mit einer reichlicheren Menge von besserem und schmackhafte-
rem Futterbrei ausfiillen, als fiir die anderen Bienen. Es wird aber diese
konigliche Burg niemals unter anderen Zellen aufgefiihrt, sondern steht
auf einem besonderen Platz, und hingt am Rande einer Tafel, worin-
nen gewohnlich auch Drohnenbrut ist, wie eine fast fingerlange Eichel
herunter; ist aber der Stock schwach an Bienen, so hdngen sie um der
Wirme und Wartung willen die Koniginzelle an eine Tafel oder Rose
in der Mitte des Stocks. Sie sind bestédndig geschéftig an einer solchen
Zelle, sobald sie besetzt ist; zeigen die dufSerste Sorgfalt, und verschie-
dene Bienen weichen nicht davon. Einige versorgen inwendig die junge
Konigin ohne Unterlal3, andere machen auflerhalb an der koniglichen
Zelle Verzierungen, welche in lauter sechseckigen Flachen bestehen, die
gegen das Ende der Zelle nach Verhéltnis immer abnehmen und kleiner
werden. In einem jeden Stock findet man eine solche konigliche Zelle,
in einigen zwei, drei und mehrere. Ist aber die junge Konigin erbriitet,
daf® sie ihre Wiege verlassen, so tragen die Bienen den groten Teil
der Zelle wieder ab, und verwenden das Wachs zu anderem noétigen
Gebrauch.

§5 Aus was fiir einem Ei die K6nigin erbriitet werde — Wie auch
vom Drohnenweiser

Hierher gehort die Frage, woriiber so vieles geschrieben und gestritten
worden: aus was fiir einem Ei wird die Konigin erbriitet? Ist es ein
solches Eichen, worin der Grundstoff eines koniglichen Wurms ist und
woraus keine andere Biene werden kann, als eine Mutterbiene oder
Ko6nigin, da man mit dem besten Mikroskop in dem Eierstock der
Konigin nur zwei Aste von Eiern entdeckt, welche die Drohneneier und
die Eier liefern, woraus die gemeinen Arbeitsbienen entstehen?

Herr Pfarrer Schirach in der Oberlausitz, dem wir mit der Polizei der
Bienen ganz neue und niitzliche Kenntnisse schuldig sind, hat uns in die-
ser Sache ein Licht aufgesteckt. Dieser hat durch seine angestellten hau-
figen Versuche erwiesen, es konne aus jedem Arbeitsbienenwurm, wenn
er nur drei Tage alt wére eine Konigin werden. Er hat eine Tafel mit Brut,
darin Eier, Wiirmer und zugespundete Nymphen waren, aufgeschnit-
ten, und mit einer gehorigen Anzahl gemeiner Arbeitsbienen in einen
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leeren Korb gesetzt, und jedesmal haben diese Bienen sich eine Konigin
bereitet. Sie haben ndmlich um einen drei- oder viertagigen Wurm eine
Koniginzelle gebaut, denselbigen mit kraftigerem Futterbrei, (wie sie
durchgéngig bei Koniginnen tun,) versehen und also erzogen. Da Herr
Schirach anfénglich selbst vermutete, und ihm auch von anderen der
Einwurf gemacht worden, er hétte durch einen giinstigen Zufall jedes-
mal in den Zellen ein oder mehrere Koniginneneier, d.i. solche, worin
der Grundstoff eines koniglichen Wurms vorhanden, so die Bienen nach
ihrem Naturtrieb wohl unterscheiden kénnten, angetroffen; (wie denn
noch viele behaupten, dal$ zu verschiedener Zeit dergleichen vorrétige
Koniginneneier vorhanden seien, wodurch der Verlust der Mutterbiene,
wenn es notig ist, konne ersetzt werden;) so hat er sich zwolf kleine
holzerne Kastchen machen lassen, und zu gleicher Zeit in jedes aus
einem Stock ein Brutscheibchen nur von vier Zoll grof3, darin Eier und
Wiirmer waren, eingesetzt, und einige Arbeitsbienen dazu getan; in al-
len zwolf Kastchen aber nach drei und vier Tagen konigliche Zellen mit
ihren Wiirmern gefunden, und nach 17 Tagen darin 15 lebendige und
schone Koniginnen erzogen. Diesen Versuch wiederholte er jeden Mo-
nat durchs ganze Jahr und jederzeit erhielt er Kéniginnen. Ja aus einem
einzigen lebendigen Wurm, der in einer gemeinen Zelle lag, verschaffte
er eine Konigin.

Diese Versuche beweisen hochstwahrscheinlich, daf3 aus jedem ge-
meinen Bienenwurm eine Konigin werden konne, worin mich auch mei-
ne meisten Ableger, die ich nach frankischer Art machte, bestirkt haben.
Man nehme nur aus einem beliebigen Stock ein Scheibchen von 4 bis
5 Zoll im Viereck, das mit Brut angefiillt ist, hdnge in solches oben in
einen anderen ledigen Stock und setze solchen an die Stelle des andern
Stocks, so wird man bald gewahr werden, dal} die Bienen, die aus selbi-
gen ausgeflogen waren, um Honig zu sammeln, in diesen neuen Stock
hineinziehen, darin einige konigliche Zellen bauen und auf gedachte
Art sich Koniginnen verschaffen werden.

Kann nun aber aus diesem gemeinen Bienenwurm eine Ko6nigin
entstehen, so folgt hieraus: 1) daf$ die duBerlichen Umstidnde z. E. der
kraftigere Futterbrei und die grofere Zelle, in welcher die Keimfdden
der Biene mehr Freiheit haben, sich zu entwickeln, verursachen, daf
aus einem Bienenwurm, daraus eine Arbeitsbiene werden sollte, eine
Bienenkonigin entsteht. 2) Dal} alle gemeinen Bienen urspriinglich
zum weiblichen Geschlecht gehoren, daf3 sie unvollkommene Weibchen
seien, deren jede aber nur einen Grad mehr entwickelt werden diirfte,
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um die Konigin und fruchtbare Mutter vieler Schwirme zu werden. *

* Herr Riem in der Pfalz geht noch weiter und behauptet, gegen Herrn Bonnet
in seinen Versuchen vom Jahr 1770, dafs seine Arbeitsbienen zu wiederholten
malen in einem kleinen Stock, darin er leere Rosentafeln eingesetzt, etliche 100
Eier gelegt hdtten, und in seinen Fundamentalgesetzen zu einer prennierenden
Kolonie - Bienenpflege pag. 76 und 153 erkldrt er, dafs die gemeinen Arbeits-
bienen nur Drohnen geugten. Allein so wenig Herr Bonnet in seinen gldsernen
Bienenhdusern eine Arbeitsbiene hat Eier legen sehen, so wenig konnte ich in den
meinigen jemals solche erblicken, die im Brutansetzen begriffen gewesen, so oft
und vielmal ich der Kénigin zugesehen, auch wenn sie die Drohneneier eingesetzt.
(s. Vorbericht zur dritten Auflage)

Eine neue Erfahrung, welche hierher gehért, hat Hr. Pfarrer Ramdor
in dem Gothaischen gemeinniitzigen Wochenblatt XX u. XXI St. 1782 be-
kannt gemacht. Er entdeckte ndmlich in etlichen Bienenstocken Drohnen-
weiser, Koniginnen, welche die Arbeitsbienen in Ermangelung tiichtiger
Brut, und nach wahrscheinlichem Abgang der rechten Konigin und Bie-
nenmutter, aus Drohnenbrut ergeugt hatten, und zwar auf die Weise, wie
sie sonst bei Ergiehung einer rechten Konigin zu tun pflegen: Sie bauten
ndmlich eine Kéniginzelle um den Drohnenwurm, setzten ihm vermutlich
den koniglichen Futterbrei bei, und erzogen dadurch Weiser, welche zwar
den Kopf, die Brust und den gangzen Leib von einerlei Beschaffenheit mit
anderen Drohnen hatten, aber ansehnlicher, gréfSer und der Farbe nach
gldngender waren. — Nun hat zwar der Herr Beobachter diese Drohnenwei-
ser nicht zergliedert, um von ihrer innerlichen Beschaffenheit und Gleich-
heit mit den Drohnen iiberzeugt zu sein, welches bei diesem seltenen Er-
eignis und schonen Entdeckung in der Tat zu bedauern ist. Indessen ist
doch hochst wahrscheinlich und verniinftiger Weise zu schliefsen, dafs die-
se Drohnenweiser mdnnlichen Geschlechts waren. Da nun aber in diesen
Stocken immer nichts als Drohen erzeugt wurden, so gedenkt er das Rdtsel
der Drohnenzeugung dadurch aufzulésen, dafs einige unter den Arbeitsbie-
nen sein miifsten, welche Drohneneier legen konnten.

Ja er glaubt, dafs sie es nicht nur in weisellosen Stécken tun, sondern
auch in guten und gesunden Stocken diese Geschdfte verrichten, und sie
dazu eben sowohl als die Kénigin von den Drohnen begattet wiirden, wo-
durch ihm auch die Menge der Drohnen in einem Stock desto begreiflicher
seie.



Erstes Kapitel - Von den Bienen iiberhaupt 36

Allein das Rdtsel scheint noch bei weitem nicht aufgelost und diese dunk-
le Sache so erdrtert zu sein, dafs man ohne genauere Untersuchung und
griindlichere Erfahrung unterschreiben konnte. Es wdre allerdings der Mii-
he wert, einen solchen weisellosen Stock, bei dem sich nichts als Drohnen-
brut findet, nicht nur genau zu untersuchen und zu durchsuchen, ob nicht
unter den Arbeitsbienen eine Kénigin vorhanden, welche den Arbeitsbie-
nen auch an Grofse gleich sei, so wie sich ihnen in der Gestalt ohnehin
dhnlich ist, und die kleiner werden muyfs, wenn die Eierlage verdorben und
deren grofSter Teil versiegt ist, der die Arbeitsbienenbrut liefern sollte, son-
dern es wdren auch alle noch iibrigen darin befindlichen Arbeitsbienen zu
anatomieren und aufs genaueste zu erforschen, bei welcher oder wie vielen
ein Eierstock, der sich besonders zu der Zeit unmaoglich verbergen konnte,
anzgutreffen? == ob solche Kenngeichen einer kleinen Konigin haben, z.
E. die Abwesenheit des Loffels und der Biirste an den Hinterbeinen; einen
kleinen Riissel; die abweichende Beschaffenheit der Frefszangen und Zdhne
etc. == und zur Zeit des verwaisten Stocks wirklich die Brut zu den Droh-
nen hergdbe, und der gdnzliche Mangel einer Konigin sie antriebe, sich
zur Halbmutter darzustellen: Was fiir Kennzeichen solche vor den anderen
habe u. dergl. -

Die desfalls gemachten Einwendungen und zur Zeit noch unaufgeldsten
Zweifel bestehen hauptsdchlich darin:

a) Wo haben wir in der Natur ein bekanntes Beispiel von Tieren oder
Insekten, welche blofs eine Gattung ihres Geschlechts fortpflanzen konnen,
und niemals ihr ganzes Geschlecht, mdnnlich und weiblich zugleich, zumal
da ersteres ganz ohne Nutzen wdre, dergleichen die Natur gar nicht tut?

b) Warum haben die gréfsten Zergliederer zu keiner Zeit in den Arbeits-
bienen auch nur die geringste Spur von einem Eierstock entdecken kénnen?
== und warum hat noch kein Beobachter in gldsernen Bienenstocken
jemals eine gemeine Arbeitsbiene ein Ei legen sehen, wie wir doch die K6-
nigin so hdufig dariiber antreffen und genau beobachten, wie sie sowohl
die gemeine Arbeitsdrohnenbrut, als auch die Drohnenbrut ansetzt?

¢) Sollten die Arbeitsbienen das Vermdgen und den Naturtrieb haben, in
Gesellschaft ihrer eigentlichen Mutter Drohnen zu ergeugen: welch einen
ungeheuere Menge Drohnen wiirden sich bestdndig in den Stécken finden,
auch bei einer guten und gesunden Koénigin?

d) Wenn die gemeinen und Arbeitsbienen Drohnen, oder Bienen mdnnli-
chen Geschlechts erzeugen, ihre Eier legen, und also den Stoff und Samen
zu dieser Gattung hergeben konnen; warum geschieht solches niemals zu
solchen Jahreszeite, da keine Drohnen vorhanden sind, 2. E. im ersten
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Friihling, oder im spdten Herbst, wenn sie schon gewohnlich abgeschafft
sind, da doch auch zu allen diesen Zeiten Stocke weisellos werden konnen
und éfters auch wirklich werden, und zwar meistens zu dieser Zeit? ==
gumal da bei starken Stécken schon um Weihnachten neue Brut angesetzt
wird, besonders in nicht gar kalten Wintern. —

Uberhaupt muf ein Naturkundiger mit grofser Vorsicht bei der so schwe-
ren Untersuchung der Gesetze, nach welchen sich die lebendigen Wesen
richten, sein Urteil iiber die ersten Erfolge seiner Versuche zuriickhalten.
Was uns éfters der Analogie und dem ordentlichen Lauf der Natur schnur-
stracks zuwider zu sein scheint, das ist es, absonderlich bei Insekten, nicht.
Hingegen meinen wir ofters, oder folgern aus ersten und nicht genug un-
tersuchten oder nicht oft genug angestellten und verdnderten Versuchen,
die Natur gehe diese oder jene Wege, und verhdlt sich doch ganz anders.
Ich bin daher in der Naturkunde sehr ungldubig und kann nicht sogleich
ohne selbst gemachte Probe, oder ohne sie von mehreren glaubwiirdigen
Naturforschern angestellt zu wissen, meinen ohnegezweifelten Beifall ge-
ben.

Inzwischen miissen die Geschlechtszeichen bei ihnen unbeschreib-
lich klein oder noch wahrscheinlicher ganz verloschen sein. Denn wie
hétten die Eierstocke dieser Bienen dem grof3en holldndischen Natur-
forscher und Zergliederer Swammerdam, der die Eierstocke der Koni-
ginnen so vortrefflich beschrieben und abgebildet hat, wie hétten sie
einen Maraldi und Reaumur entgehen konnen? Es kommt aber bei Ent-
wicklung der Geschlechtsteile hauptsichlich auf gewisse fiir sie einge-
richtete Nahrung und auf ein Behéltnis an, worin sie Raum genug ha-
ben, sich auf allen Seiten auszudehnen; fehlen hingegen diese beiden
wesentlichen Umstédnde, so wird die gemeine Biene zur ewigen Jungf-
rauschaft oder vielmehr Unfruchtbarkeit verdammt, daf? sie also zwar
im Grunde wahre Weibchen, aber von einer ganz besonderen Art Weib-
chen sind, welche nichts erzeugen und auch nichts erzeugen konnten,
Weibchen, die zwar jetzt wirklich keine sind, die es aber doch hétten
werden konnen, wenn sie unter ihrer ersten Gestalt eine andere Lage
gehabt und andere Nahrung bekommen hitten. *

* Das ist freilich eine so seltsame Entdeckung in der Naturgeschichte, welche
man fast unter die Abenteuer rechnen sollte. Wenn nicht ihre GewifSheit durch
wiederholte Erfahrung erwiesen wdre. Ja sie scheint der dufserlichen und innerli-
chen Einrichtung der GliedmafSen der Bienen zu widersprechen. Allein man hat
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seit einigen Jahren in der Naturgeschichte solche seltsamen Dinge entdeckt, wel-
che die Vernunft nicht erkldren kann, ob sie gleich die Erfahrung beweist, und die
Naturforscher sind schon an solche Paradoxen gewdhnt. Je mehr man auch selbst
die Natur studiert, desto mehr wird man finden, dafS ihre vermeinten Gesetze, die
man fiir untriiglich gehalten, oftmalige Ausnahmen leiden.

Da ist zwar ein Grundsatz in der Naturlehre, und ldngst durch untriig-
liche Versuche erweisen, dafs aus einer blofs unorganischen Materie keine
lebendigen Tiere entstehen konnen, aber ein anderes ist: entstehen, und
ein anderes: Teile entwickelt werden. Dieses letztere ist moglich und ge-
schieht gar oft. Wir wollen hiervon den unvergleichlichen Naturforscher
Bonnet héren. Dieser hat in seiner Insektologie aus hinreichenden Griin-
den hervorgetan: es seie die Samenfeuchtigkeit sowohl ein eigentlicher
Nahrungs- als reizbarer Saft. Er hat gezeigt, wie solcher in den inneren
Teilen der Embryonen die grofSten Verdnderungen hervorbringen konne.
Folglich scheine es nichts unmégliches zu sein, dafS sich, vermittelst einer
gewissen und iiberfliissigen Nahrung, in den Bienenwiirmern GliedmafSen
entwickeln konnen, die sich sonst nie wiirden entwickelt haben. Wie viele
andere Begebenheiten haben wir in der Natur, die diese Wahrheit bestdti-
gen? Man darf eben nicht in das Kabinett eines Polypenbeobachters gehen,
sondern erinnere sich nur an die sonderbare Sache, dafs man den Hahnen-
sporn auf seinen Kamm pfropfen konne; wobei sich der geschickteste und
erfahrenste Naturforscher erschopfen kann. Wenn man diesen Sporn in
die doppelte Falte des abgeschnittenen Kammes einpfropft, so ist er nicht
viel grofser als ein Hanfkorn; hierin schldgt er nun Wurgel, und wdchst
binnen 5 Monaten einen halben Zoll. Nach vier Jahren wird er ein drei
bis 4 Zoll langes Horn, und zwar ein eigentliches Horn, wie ein Ochsen-
horn, und hat auch wie dieses einen knochenartigen Kern es wird solches
durch ein ligamentum capsulare und durch die Knochenbdnder mit dem
Kopfe verbunden und darin eingegliedert. Es miissen aber vermutlich diese
Verbindungsmittel im Sporn und im Kamme auf eine unsichtbare Weise,
aber nur mit anderen Bestimmungen prdexistieren, als sie nachher durch
das Einpfropfen bekommen. Denn der Hahnenkopf ist fiir den Sporn ein
gang verschiedener Boden, als wo er eigentlich seiner Bestimmung hditte
wachsen sollen. Es ist bekannt, was fiir Abdnderungen die Sdfte nach ihren
Eigenschaften, nach ihrem Uberfluf8 und Mangel verursachen konnen, und
dayfs sich oft die geringste Verletzung zarter Fiber auf den ganzen folgenden
Wachstum erstrecke, und darin Gestalt, Proportion und Festigkeit verdn-
dern konne. Folglich kann auch das hornichte Wesen des Sporns, wenn es
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sich mit der fleischige Materie des Kammes vereinigt, neue Verdnderungen
hervorbringen.

Es ist also wohl zu glauben, dafs der reichliche und krdftigere Futterbrei
fiir die Gliedmafsen der zu werdenden Bienenkonigin eine Art der Befruch-
tung sei, die fiir die Gattung dieses Tieres eingerichtet und ebenso wirksam
ist, als diejenige, wodurch das Tier selbst gezeugt wird.

In Ansehung des grofseren Raums, den die Konigin in ihrer Zelle hat,
geben die Drohnen dieser Sache eine grofse Wahrscheinlichkeit; indem
diejenigen, welche in gewéhnlichen Arbeitsbienengzellen (in Ermangelung
anderer fiir sie bestimmter Zellen) erbriitet werden und Buckelbrut heifsen,
gar merklich kleiner sind als diejenigen, welche in den ihnen eigenen
Zellen, die um ein Drittel gréfser sind, als die Zellen der Arbeitsbienen,
ergogen werden. Denn da der Wurmkérper in jenen zu enge gelegen, so
hat er nicht vollig auswachsen kénnen.

Dafs die Bienenkonigin einen kiirzeren Riissel als die gemeinen Bienen,
eben so lange Fliigel und nicht die Loffel an den Hinterbeinen hat, schwdcht
die Schliisse keineswegs. Alle diese Abdnderungen kénnen diese Gliedma-
Jsen von der Menge oder Beschaffenheit der dem Wurme gegebenen Nah-
rung leiden. Die Ahnlichkeit behalten sie immer, ja sie sind ihnen eben
sowohl unverdnderlich, ungeachtet sie von zufdlligen Ursachen herriihren:
Ursachen, welche nicht weniger darin ihre bestdndige Wirkungen hervor-
bringen; denn sie waren von dem Schépfer in seinen Plan aufgenommen,
als er die Bienen zur Wirklichkeit brachte, und wir miissen es auch feiner
Weisheit anheimgestellt sein lassen, wie er der Bienenkonigin vor den ande-
ren Bienen eine vernehmliche Stimme angeschaffen. Dafs iibrigens bei den
gemeinen Arbeitsbienen ihre Geschlechtsteile und ihre Eierstocke gleich-
sam verloschen kénnen, davon finden wir bei anderen Insekten dhnliche
Exempel. Der Abt Boissier de Sauvages, ein grofSer Naturkundiger; erzdhlt
von Seidenwiirmern: er habe sie zu der Zeit, da sie am stdrksten fressen
und wenn man ihre Eingeweide am deutlichsten sehen kann, zergliedert:
er habe bei allen einen Eierstock gefunden und demnach lauter Weibchen
und keine Mdnnchen angetroffen. Findet sich aber der weibliche Eierstock
ohne Unterschied in allen Seidenwiirmen, so ist es ausgemacht, dafs er
in den mdnnlichen Schmetterlingen, in denjenigen ndmlich vertrockne,
welche durch gewisse unbekannte Umstdnde mehr fiir ein Geschlecht als
fiir das andere bestimmt werden. Fdnde man nun inwendig in zerschnitte-
nen Bienenwiirmen gewohnlicher Weise nur einen eingigen Eierstock, oder
nur einen kérnigen Faden mit kleine Knotchen: so konne man in Absicht
der Bienen hieraus eben die Folgen ziehen, welche der Abt Boifser in Ab-
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sicht der mdnnlichen Schmetterlinge angenommen hat, und behaupten:
es vertrockne der Eierstock in den Arbeitsbienen, in denen ndmlich, wel-
che durch gewisse unbekannte Umstdnde mehr fiir das eine als fiir das
andere Geschlecht bestimmt worden, die ndmlich in einer engeren Zelle
grofs gewachsen, und wegen ihrer Lage und geringfiigigeren Nahrung ihre
korperlichen Teile nicht so stark ausdehnen und gewisse Gliedmafsen so
entwickeln konnen, als die, so in gréfseren, in konigliche Zellen vermdgen.

§6 Vom Stachel der Konigin und der iibrigen Bienen

Bei der Beschaffenheit des Kérpers der Konigin ist besonders anzumer-
ken, dal} sie wie die anderen Bienen mit einem Stachel versehen ist,
der noch um etwas langer ist, als der Arbeitsbienen. — Der Stachel der
Bienen iiberhaupt ist am duflersten Teil ihres Korpers. Er ist im Stande
der Ruhe verborgen; wenn man diesen dufRersten Teil driickt, so sieht
man ihn erscheinen in Begleitung zweier weiller Kérper, welche zusam-
men eine Art einer Biische formieren, darin er sich befindet, wenn er
im Leibe ist. Dieser Stachel ist einem kleinen Pfeile dhnlich, der, wie-
wohl er sehr fein, dennoch von einem Ende zum anderen hohl ist. Man
kann den Stachel mit der hornartigen und an sich schon sehr spitzigen
Scheide vermengen: es geht ndmlich dieser Stachel durch den dul3eren
Teil dieser Scheide heraus und wird nebst der scharfen und brennen-
den Feuchtigkeit zu gleicher Zeit mit Gewalt herausgestol3en, Ja dieser
Stachel ist doppelt: es sind deren zwei, welche zu gleicher oder zu ver-
schiedener Zeit nach Gefallen der Biene hervorkommen. Das duf3erste
derselben ist wie eine Sige geschnitten, und hat 15 Widerhaken oder
Zdhne, welche auf jeder Seite so gebogen sind, dal$ die Spitzen gegen
die Wurzel des Stachels stehen, welches macht, daf$ man ihn aus der
Wunde nicht bringen kann, ohne ihn zu zerreifsen. Daher muf ihn die
Biene mit aller Macht zuriickziehen. Wenn sie dieses allzu geschwinde
tut, so geht der Stachel entzwei und bleibt in der Wunde, und indem
er sich von dem Leibe der Biene absondert, so zerreifdt er die Giftblase;
ein Teil der Eingeweide tritt zu gleicher Zeit mit heraus, daR also diese
Trennung des Stachels fiir die Biene absolut tédlich ist, und der Brand
sogleich erfolgen mufs. Wenn aber eine Biene die andere sticht, welches
nur zwischen den Ringen am Hinterleib geschehen kann, so bleibt der
Stachel nicht stecken, als nur, wenn er ungefédhr von dem hornartigen
Teil, darunter er kommt, gepref3t wird, da® er in der Geschwindigkeit
nicht wieder herausgeht, so doch selten geschieht; der Stich aber ist der
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getroffenen Biene allemal todlich. Ob nun aber schon die Konigin, wie
die gemeinen Bienen mit einem Stachel versehen ist; so wird er jedoch
niemals von ihr leicht zur Beschddigung gebraucht. Man kann sie ohne
alle Furcht so lange in der Hand halten, als man will; und wenn sie
auch ofters gedriickt wird, so sticht sie doch nicht. Man miil3te sie sehr
bose machen und lange reizen, bis sie sich entschldsse, zu stechen. Eben
heraus aber leuchtet wieder die Weisheit des groen Schopfers hervor,
die alles in der Natur so herrlich eingerichtet hat, und diesem Tierchen
in die Natur gepflanzt, sich des Stechens zu enthalten. Denn da, wie
gesagt, eine jede Biene sogleich sterben mul3, wenn sie gestochen hat,
und der Stachel, wie meistens geschieht, stecken bleibt, dadurch aber
das Eingeweide verletzt wird, so wiirde die Konigin auch ihr Leben, das
dem Bienenvolk so edel und demselben dufferst viel daran gelegen ist,
einbiiffen, wenn sie ihres Stachels zur Rache so leicht bedienen wollte,
folglich auch die ganze Republik verloren sein, da bekannt ist, daf3 alle
ihre Untertanen nicht mehr zu leben verlangen noch bestehen kénnen,
wenn ihr Oberhaupt tot ist, und sie keine Hoffnung haben, eine junge
Ko6nigin zu bekommen.

Allein man glaubt nicht, dal} dieses merkwiirdige Glied des Stachels
mit dessen sogenannter Giftblase der Biene nur blof3 zur Verteidigung
vom Schopfer gegeben sei. Er hat noch einen anderweitigen sehr
groRen Nutzen und wichtigen Zweck, und vertritt in vielen Stiicken
das Geschifte der Galle bei Tieren mit rotem Blut. Der dtzende und
brennende Saft, der sich in dieser Blase befindet, ist, wie schon der
Geruch anzeigt, eine konzentrierte Sdure, mit vielen Feuerteilchen,
vermittelst welcher die noch rohen eingesogenen Séfte von Honig und
zu Wachs aufgelost und im Leibe der Bienen zubereitet, die darinnen
bisweilen noch befindliche schidliche Teile abgesondert, das fette Ol
im Honig vom é#therischen Ole geschieden, und also aus jenen das
Wachs bereitet werde. Zu dieser Auslosungskraft wurde eine scharfe
Feuchtigkeit mit einer Menge Feuerteilchen erfordert, und dal} sie
solche Eigenschaften habe, beweist auch der brennende Schmerz von
dem Ergul’ desselben in die Wunde bei dem Stich der Biene.

§7 Vom Ansehen der Konigin bei ihrem Volk

Das Ansehen, in welchem die Bienenkonigin bei ihrem Volke steht, ist
aulerordentlich, und griindet sich dasselbe auf einen diesen Kreaturen
angeborenen Gehorsam und bewunderungswiirdigen Hochachtung,
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Ehrfurcht und Liebe gegen ihre Konigin. Thre Treue gegen dieselbe
ist so grof3, daf sie nicht nur ihr Leben zu ihrer Verteidigung und
Versorgung ohne Anstand lassen, ja dasselbe gar gering achten wenn sie
nur im geringsten meinen, man komme ihrer K6nigin zu nahe; sondern,
wenn sie ihnen genommen oder dieselbe durch einen Zufall gestorben
oder umgekommen ist, und sie haben keine vorratige Brut, eine neue
Konigin zu erbriiten, " so trauern sie dariiber so, daf3 sie weder arbeiten,
fliegen noch fressen, und entweder Hungers sterben, wenn auch das
Bienenhaus mit Honig angefiillt wire, oder sie verlassen sogleich alles,
verteilen sich in andere Stocke, oder ziehen miteinander in einen
anderen, und huldigen einer anderen Konigin, oder schweifen aller
Orten umbher, bis sie endlich umkommen und der Last der Traurigkeit
unterliegen. —

* Ein eingiger gemeiner Bienenwurm kann eben die Wirkung hervorbringen,
als die Gegenwart der Konigin, Wenn sie nur versichert sind, dafs sie eine Kénigin
erbriiten kénnen und einmal die geringste Anstalt dazu gemacht, so tragen sie
so fleifSig ein, sind so munter und gut, als wenn die Kénigin schon thr Regiment
angetreten hdtte.

Geschieht es, dafd einem Bienenstock der Honig entgeht, und das
Volk aus Mangel zu Grunde gehen mulf3, so lassen sie ihrer Konigin
etwas iibrig, davon sie noch etliche Tage leben konnte. So treu liebt
aber auch die Konigin ihre Untertanen; wenn sie denselben génzlich
entrissen wird, so trauert sie sich auch zu tode.

§8 Von der Leibwache der Kénigin

Daf} die Konigin ihre besondere Leibwache habe, ist in der Wahrheit
gegriindet und der Augenschein zeigt es immerfort. Sie besteht aber
nicht aus Drohnen, sondern aus einer Anzahl mit Stacheln versehener
Bienen, die nicht nur bestdndig um sie sind, sondern sie auch immer
belecken und iiberall begleiten, wohin sie sich im Stock verfiigt. Sie ist
zwar meistenteils ganz verborgen in dem innersten Teil des Bienenhau-
ses, und man bekommt sie nicht leicht oft zu sehen, als zu der Zeit,
wenn sie ihre Jungen in den Zellen gebéren will, welches meistens Vor-
mittags bis gegen 11 Uhr geschieht. Wenn sie nun da zum Vorschein
kommt. so ist sie allezeit von einem Kreis Bienen, ihrer Hofsuite, um-
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geben, die sie immer belecken, Solches tun auch die Arbeitsbienen, an
denen sie vorbei passiert. Ja diese Verehrung geht so weit, dald sie den
Platz und Weg belecken am Glas, oder auf den Wachstafeln, dariiber
die Konigin auch sehr liebreich gegen ihre Untertanen, bei denen sie
sich im Vorbeigehen o6fters aufhélt, ihre Zunge mit jener ihrer vereinigt,
" und {iberhaupt sich so liebreich gegen sie bezeugt, dal man es als
abenteuerlich anhéren muss, wenn man es nicht selbst ansieht und sei-
ner Neugierde dieses einnehmende und einem Liebhaber der Natur und
ihres Schopfers besondere Vergniigen verschafft.

“ Daf3 die Bienenlehrer dieses Beschndbeln fiir die Befruchtung halten, davon
ist im Vorbericht gemeldet.

§9 Von den Drohnen und der Beschaffenheit ihrer Glieder

Die andere Gattung von Bienen, so sich in einem Stock, doch nicht zu
aller Zeit des Jahres, befinden, sind die Drohnen, oder Hummelbienen,
oder wie sie von einigen noch genannt werden, Brutbienen, weil man
ehemals glaubte, sie hitten das Geschéft des Erbriitens der jungen
Bienen, so aber nicht ist. Sie sind grof3, und stidrker von Brust und Kopf
als die Konigin, aber ihr Hinterleib ist von dieser ganz verschieden und
bei weitem nicht so lang und spitzig. Sie haben einen viel runderen
Kopf als die anderen Bienen, und keine hervorragenden Ziahne, wie
solche, sondern sie sind klein, platt und verborgen, und so wohl
von den Zihnen der Arbeitsbienen als der Konigin unterschieden. Thr
Riissel ist auch viel kiirzer und feiner, aber ihre Augen sind grof3er
und viel dicker, Sie bedecken den ganzen Oberteil des Kopfes und
machen auf jeder Seite einen Wulst. Die drei kleinen Augen (Ocellen),
welche auf dem Wirbel des Kopfes stehen, sind ganz mit braunrétlichen
Haaren umwachsen. Die Fithlhorner sind gldnzend schwarz, ganz glatt
und ohne Haare, mit einem kurzen Grundgelenk, darauf 10 Glieder
in ihrem Gewerbeknopf stehen. Sie unterscheiden sich also von den
Fiihlhornern der Arbeitsbienen und der Koniginnen sehr merklich,
da dieser ihre Fiihlhorner ein langes Grundgelenk haben, das einen
Ellenbogen formiert, worauf 9 Glieder in ihrem Gewerbeknopf sich
bewegen. Unter den Kiefern ragen zwei Biischelchen Haare hervor, die
zwei Bérte bilden. An dem vierten Ringe des Hinterleibes stehen lange
strotzende Haare: der fiinfte und sechste Ring aber geht ganz unter
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sich gebogen, und bildet den Leib stumpf. Sie haben keinen Stachel,
und die Natur, die nichts umsonst tut, hat sie unter anderem auch
darum wehrlos geschaffen, damit sie bei der Drohnenschlacht, zur
Zeit, wenn sie nicht mehr dem Staat dienlich sind, ohne Verlust vieler
vom arbeitsamen Bienengeschlecht konnen getotet und ausgetrieben
werden.

§10 Die Drohnen werden fiir die Manner der Kénigin gehalten

Die Drohnen werden fiir die Manner der Konigin gehalten, und machen
die Eier dieser Bienenmutter fruchtbar. Ich habe zwar ihre Begattung
mit derselben noch nie zu sehen das Gliick gehabt, es wollen aber
andere Naturforscher und besonders Herr von Reaumur und Herr Riem
Augenzeugen davon gewesen sein, sowohl in als auf3erhalb des Stockes,
welches letztere aber duf3erst selten geschieht. Die Konigin bestieg nach
Reaumurs Bericht bei einer Begattung die Drohne, bei welcher dieser
ihr mannliches Glied wie ein Bogen in die Hohe springt, so man bei
einer jeden beobachten kann, wenn man sie in die Mitte des Leibes hart
driickt. Es kann aber nicht mehr zuriicktreten, da dasselbe gleichsam
zwei Sprungfedern hat, die das Einziehen verhindern, deswegen auch
ein jedes Mannchen nach der Begattung allemal sterben muf3, und habe
ich ofters dergleichen Drohnen vor dem Bienenstock tot gefunden, so
mir die Sache scheinbar machte. Wegen diesem Abgang der ménnlichen
Bienen aber hat die Natur durch eine ziemliche Anzahl, die sich bei
einem Bienenstock von 15000 Bienen ungefahr auf 300 Drohnen, und
in einem Stock von 30000 Bienen auf 700 bis 1000 Drohnen erstreckt,
dahin gesorgt, daf3 es an der ndtigen Befruchtung nicht fehle. Daf3 aber
auch auf der anderen Seite nicht zu viel geschehe, und die Konigin bei
ihrem Serail von Mannern nicht zu Grunde gehe, so ist die Drohne von
Natur sehr trdge und kaltbliitig, und muf’ von der Konigin zur Liebe
und Begattung gereizt werden, alsdenn sie auch so lange Stand halt, bis
sie tot unter der Konigin liegen bleibt. Anbei aber ist die 6fters starken
Anzahl der Drohnen nicht fiir die alte K&nigin im Stock allein bestimmt,
sondern auch fiir die jungen Koniginnen, die in einem Stock angesetzt
werden sollen, ob sie gleich nicht alle und meist nur die allerwenigsten
erbriitet oder bei Leben gelassen werden. "

* Die Meinung, daf die Drohnen sich wirklich mit der Konigin begatten und
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sie befruchten, wird von neueren Naturforschern heftig bestritten, (Siehe im
Vorbericht:) ob schon die Drohnen sowohl die deutlichsten Zeugungsorgane als
auch eine grofse Menge Samenfeuchtigkeit haben. Herr Pfarrer Schirach unter
andern haben erbriitete junge Kéniginnen in obgedachten Kdstchen, worinnen
gar keine Drohnen waren, viele fruchtbare Eier gelegt. Die Koniginnen miissen
also ganz wahrscheinlich ohne Begattung fruchtbar sein. Sonderbar genug ist es,
dafs die Bienenmutter ohne Mdnnchen einige Monate hindurch fruchtbar bleibt,
da bekannt ist, dafs vom Julius oder August bis in Mai meist keine Drohne in
den Stocken gefunden wird. Zudem scheinen die Geschlechtsteile der Drohnen
gegen die der Bienenmutter gar nicht proportioniert zu sein, das schon der grofse
Naturforscher Swammerdam glaubt, die Koénigin werde durch die riechende und
aus dem Leibe der Mdnnchen ausdiinstende Teile befruchtet, wogegen aber Herr
von Reaumur die Anmerkung gemacht, es seie ihm dies ungleiche Verhdltnis
der Geschlechtsteile nicht so grofs als dem Swammerdam vorgekommen, Wir
irrten, wenn wir die GrofSe der Geschlechtsteile der Mdnnchen danach beurteilen
wollten, wie sie aussehen, wenn wir sie aus dem Leibe herausdriicken. Es konne
Augenblicke geben, wo sie sowohl von Seiten des Mdnnchens als des Weibchens
gegeneinander proportioniert sind, und ich glaube, er hat Recht, nachdem
ich zufillig einmal die Kénigin aufSerhalb der Zellen Eier legen und sie die
Gebdhrmutter dffnen sah.

Es geht freilich langsam her, bis eine neuentdeckte Wahrheit in der
Naturkunde recht befestigt ist. Die Wege des Urhebers der Natur sind so
bewundernswiirdig verschieden, und es ist das Geheimnis der Erzeugung
so tief verborgen, dafs es eine gesunde Philosophie sehr wohl verstattet,
sich auch den allerkleinsten Zweiflern zu iiberlassen. Uberhaupt finden
sich bei der Erzeugung der Insekten gar viele aufserordentliche Dinge in
der Erfahrung, welchen unsere gewisse Kenntnisse von den ordentlichen
Wegen der Natur entgegen scheinen.

Ob nun die Konigin sich selbst eine Quelle der Fruchtbarkeit besitze,
oder ob und wie sie von den Drohnen befruchtet werde, bleibt uns
gwar noch ein Geheimnis: Doch ist es nicht unméglich, dafs sie ohne
Begattung fruchtbar sein konne, weil wir in der Natur vollkommen
dhnliche und sattsam erwiesene Exempel haben. Es gibt Insekten, die
mit und ohne Begattung sich fortpflanzen, wie die Schnecken, und
vornehmlich die Blattlduse, bei welchen Lowenhof, Gerstoni, Bonnet u.a.m.
Versuche gemacht und gefunden, daf sie sich bis ins zehnte Glied ohne
einige Begattung fortgepflanzt haben.

Da sich aber die Blattlduse, und zwar ein und eben dasselbe Geschlecht,
so ohne Begattung Junge gebdren, doch auch begatten, und vermittels der
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Begattung sich auch fortpflanzen, so mutmayfse ich, dafs diese Tierchen,
durch eine einmalige Begattung auf viele Geschlechter konnen befruchtet
werden. Und so mag es auch bei der Bienenmutter sein. Ja ich glaube fast
zuverldssig, dafs die Bienenmutter ihre von dem Mdnnchen empfangene
Fruchtbarkeit auf die Tochter, auf die Enkelin und so weiter iibertrage, dafs
also die Kéniginnen auf mehrerer Geschlechter, fruchtbar sein kénnen und
ihre kiinftig anzusetzende Brut gut und befruchtet ist, ohne Zutun eines
Mdnnchens (das nun aber freilich vielen Widerspruch leidet, und durch
weitere Beobachtungen aufzukldren ist.)

Wenn nun aber die Bienenkonigin ohne jedesmalige Begattung frucht-
bar sein sollte. Worinnen besteht wohl die geheime Absicht der Drohnen?
Wozu hat sie die weise Natur mit einem so grofsen Vorrat von Zeugungs-
organen versehen? Es kann solches, wird geantwortet wirklich von allen
unseren Vorstellungen sehr verschieden sein, und die geheime Absicht der
Mdnnchen kann vielleicht in etwas bestehen, worauf wir mit allen unsern
Gedanken nicht fallen. Die grofse Menge des weifslichen Saftes, welchen
die Drohnen in ihren SamengefdfSen haben, und welche Samenfeuchtig-
keit nicht nur ein reizbares, sondern auch ein Nahrungsmittel sein mufs,
kann zu der Zeit, da die meisten Bienen zum Vorschein kommen, nicht
iiberfliissig sein. Wer weif3, ob nicht die Mdnnchen ihren Samen in die
koniglichen Zellen lassen, worinnen wirklich ein Ei oder ein Wurm befind-
lich ist, und also die Kéniginnen noch als Wurm befruchtet werden, wie
die Eier der Fische befruchtet werden? Wer weif3, ob nicht dieser Samen,
wenn er sich mit der Nahrung vermischt, auf welcher das Ei oder der Wurm
liegt, die Wirksamkeit dieser Nahrung verstdrke und sie zur Entwicklung
der Eierstocke geschickter mache? Wer weifs auch, ob nicht dieser Samen
durch ganz andere Wege, als wir mutmafSen oder entdecken konnen, in
den Wurm selbst eindringe.

Alleine da wir in der Naturkunde von den gewdhnlichen Wegen, die die
Natur geht, ohne sattsam erwiesene deutliche Exempel nicht abweichen
sollen, solche aber gewdhnlich die Erzeugung der Tiere durch Begattung
befordert, (ausgenommen solche, die sich gleichsam durch Ableger oder
durch Zerteilen fortpflanzen, wie z. B. die Polypen und die Infusionstier-
chen,) so glaube, dafs meine vorhin gedufSerte Meinung die beste sein konn-
te, dafs ndmlich die Bienenmutter ihre durch einmalige oder auch oftere
Begattung mit einer oder mehreren Drohnen empfangene Fruchtbarkeit
auf Kind und Kindeskinder; um so mehr, da man schon eine deutliche
Begattung wahrgenommen.

Wie viel bleibt uns inzwischen verborgen? Welch ein Abgrund ist ein
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Bienenstock in den Augen des Weisen? Welche unergriindliche Weisheit
ist in dieser Tiefe verborgen? Wo ist der Philosoph, der es wagen diirfte,
sie zu erforschen? Billig sagt Bonnet, fiir stumpfe Kopfe sind die Bienen
ein sehr kleiner Gegenstand: fiir solche ndmlich, welche gar nicht wissen,
dafs in der Natur nichts klein sei, und dafs eine Miicke alle Vorstellungen
des grofsten Genies erschopfen kann. Das geringste Insekt ist eine Welt
fiir den Naturforscher. Bei den Bienen aber glaube ich, dafs viele Welten
da zusammenlaufen, von denen wir nur einige Grengen mit unseren
Untersuchungen beriihren.

§11 Sie konnen nichts arbeiten

AuBer dem Endzweck nun, wozu die Drohnen da sind, konnen sie
nichts arbeiten, und weder Honig noch Blumenmehl (zu welch letzte-
rem Geschaft

29

ihre Hinterbeine und Fiile auch nicht eingerichtet sind und keine

loffelartige Hohlung haben,) sammeln, noch bauen, noch sonstige
gemeinschaftliche Arbeiten versehen. Sie sind in Absicht auf sie Kilte

sehr empfindlich und fliegen nur bei warmem Sonnenschein von 11 Uhr

vormittags bis gegen 5 - 6 Uhr des Abends und halten sich meistens in
der warmen Mitte des Stocks, wo die Konigin grofStenteils ist, auf, damit
die Samenfeuchtigkeit fliissig und kraftig erhalten werde.

§12 Von der Drohnenschlacht und Austreibung derselben

Es werden die Drohnen gewohnlich erst im Mai erbriitet und sodann
gegen Ende des Julius und im August, bei einigen Stocken auch erst im
September, i.a. erst im October, sonderheitlich wenn ein honigreicher
Herbst ist, von den Bienen wieder abgeschafft. Fallt im Friihjahr
schlechte Witterung ein und entsteht Mangel an Honig, so werden auch
schon die Drohnen bei vielen Stocken abgeschafft, hernach aber wieder
neue erbriitet, wenn bessere Honigtracht ist. Wie denn iiberhaupt
die Konigin gar keine Brut mehr ansetzt, wenn eine Hungerszeit
einfillt, wodurch aber die Stocke sehr entvolkert werden, und viele
eingehen. Zu diesem betriibten Schritt aber, die den Bienen sonst
so angelegene Erziehung der jungen Brut einzustellen, veranlaft sie
nicht nur der Mangel des Honigs zur Fiitterung der Jungen, sondern
auch die zu besorgende Faulbrut, im Fall sie bei fortdaurerndem
Mangel die Jungen miissten verhungern lassen, so ihnen den gewissen
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Untergang verursachen wiirde. — Teils beif3en, teils stechen die Bienen
die Drohnen tot, meistens aber treiben sie solche aus dem Stock und
verwehren ihnen den Riickweg, daf3 sie sich verfliegen oder durch die
Nachtkilte umkommen miissen. Die Bienen dufdern bei der Ausrottung
der Drohnen eine so groRe Grausamkeit, daf$ sie alsdenn, sobald einmal
die Drohnenschlacht angeht, nicht einmal der Eier und der unzeitigen
Geburten dieser Mannchen schonen, sondern selbige rein ausreif3en
und ebenfalls vernichten. Allein es geschieht solches aus einem ihrer
weisen und schénen Staatsverfassung sehr angemessenen Grund und
Absicht. Eine Drohne kostet mehr Unterhalt an Honig als zwei bis drei
Arbeitsbienen, und behilft sich auch nicht mit geringerer Nahrung, wie
die Arbeitsbienen, welche auch Blumenstaub geniefen und dadurch

viel Honig sparen. Sie wiirden also ein starkes halbes Jahr lang den

Staat zu vieler Last gereichen und als unniitze Mitglieder, die nichts
arbeiten, das verzehren, was die anderen mit Schwei und Miihe friih
und spit gesammelt haben. Zudem ist ihre Befruchtung der Eier, sie
geschehe nun, auf welche Art sie wolle, nicht mehr noétig, weil wenig
junge Bienen mehr bis zum Friihjahr erzeugt werden.

Anbei ist zu merken, dafd manche Bienen nicht gerne an die Droh-
nenschlacht gehen, und sie oft lange und bis in October dulden. Bei sol-
chen tut man wohl, absonderlich, wenn die Anzahl der Drohnen stark
ist, (welches ich {iberhaupt nicht gar gerne sehe,) wenn man ihnen bei
der Tétung derselben zu Hilfe kommt. Um sie grimmig zu machen, ver-
wundet man etliche Tage nach einander einige Drohnen und lasst sie
wiederum in den Stock laufen, da denn die Bienen, die keine Verstiim-
melte dulden, sich {iber sie hermachen, und dadurch gar bald in die
Gewohnheit geraten, sie auszutreiben. — Wenn man den Bienen in T6-
tung der Drohnen hilft, und mit einem Holzchen dieselbe voneinander
driickt, so gewinnen diejenigen Bienen, die ohnedem alsdenn nicht auf
Nahrung ausgehen konnen, iiberdas auch etwas Honig, den sie aus den
zerquetschten Leibern der Drohnen aussaugen.

§13 Von den Arbeitsbienen, ihrem Geschlecht und ihrer korperli-
chen Beschaffenheit

Die dritte Gattung der Bienen, die in einem Stock wohnt, heilsen Ar-

beitsbienen, weil sie alle Arbeit allein tun miissen. Diese machen die .

grofRe Anzahl aus und haben ihre abwechselnde Geschifte und Verrich-
tungen. Sie gehoren nach obigen Anmerkungen zu keinem Geschlecht,
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ob sie schon im Grund Weibchen sind und hitten werden konnen, wenn
sie in grof3en Zellen waren erzogen worden. Doch will ich die Mutma-
Rungen und Urteile verschiedener Naturkundiger dahingestellt sein las-
sen, welche behaupten, daf einige unter den Arbeitsbienen Drohnen
zeugten, und sie unter den Arbeitsbienen Drohnen zeugten, und sie
also simtlich entweder méannlich oder weiblichen Geschlechts seien (s.
Vorbericht).

Thre Glieder aber betreffend, so ist ihr Riissel oder Zunge, so in
Futteralen liegt, sehr hell und hat eine Kastanienfarbe: Ihr Bau ist
sehr wunderbar, und hier zu beschreiben zu weitlaufig. Sie lecken
damit den Honig aus den Kelchen der Blumen, und bringen ihn
durch allerhand Bewegungen und Verkiirzungen in die Furchen der
Futterale gegen den Mund und fiihren ihn dem Schlund zu, an dessen
Offnung die eigentliche wahre Zunge und zwar eine fleischerne Zunge
ist, welche die Nahrung, so dahin gebracht wird, einnimmt und in
den Magen schickt. Denn der Riissel ist nicht durchbohrt, daf$ er bei
Aufsaugung des Honigs als eine Pumpe wirkte, denn die Biene wiirde
sonst durch einen solchen unséglich engen Weg keinen Blumenstaub
und dergleichen einfangen und verschlucken koénnen: sondern der
Riissel ist ganz haarig und gleicht einem Fuchsschwanz. Damit konnen
sie gar geschwinde viel Honig auflecken, so, da} ein Bienenstock
vermogend ist, in einem Tag vier Mall Honig wegzutragen, wenn
man ihm solchen offen hinstellt, Am Kopf haben sie zwischen den
Augen zwei Fiihlhorner, die sehr empfindlich sind, und damit sie
sonderheitlich alle Verdnderungen der Luft empfinden. Ja vielleicht und
sehr wahrscheinlich hat ihnen der Schépfer noch einen oder mehrerer
Sinne hineingelegt, die wir nicht zu benennen wissen. Wenigstens ists
aullerordentlich, wie scharf ihr Gefiihl mit denselben und wie weit
sie den Honig riechen, da ihnen eine Stunde Wegs nicht zu weit ist,
den Honig oder nur honigreiche Blumen zu wittern. Sie haben vier
Fliigel, ndmlich zwei grof3e, die ihren Leib bedecken und darunter zwei
kleine, welche samtlich die verschiedenen Farben des Regenbogens
zeigen, nachdem die Lichtstrahlen oder die Sonne darauf fallt. Unter
denselben sind zwei Offnungen der Lunge, dadurch sie Atem holen,
von welchen sie noch vier an den Seiten des Bruststiicks haben. Von
ihren sechs Beinen dienen ihnen die zwei vordersten auch zugleich
anstatt der Hande. Ein jedes Bein hat zwei groe und zwei kleine
Haken und das andere und dritte Paar Beine hat jedes eine Biirste,
oder einen viereckigen Teil, mit steifen Haaren besetzt, welche sie bei
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Sammlung und Ablegung ihrer Blumenstaubballcken gebrauchen. Bei
den hintersten Beinen formiert er auflden eine Schaufel, und hat eine
vertiefte Hohlung, worin sie ihre gesammelten Vorrat von Blumenmehl
und dergleichen ankleben und heimtragen.

§14 Von derselben verschiedenen Verrichtungen in und aufler-
halb des Stocks und unter anderem auch von der Bereitung des
Wachses

Die Arbeitsbienen habe ihre gemeinschaftlichen und abwechselnden
Geschéfte und Verrichtungen, die sie zwar alle kennen, aber ihre Ein-
richtung so haben, dal} einige diesen, andere jenen Verrichtungen eine
Zeitlang obliegen, und dann abwechseln. Einige haben ihre Geschéfte
zu Hause, oder im Stock: einige bauen die Zellen, andere formieren
Ketten, da immer eine an der anderen Fiif3e sich hdngt und sie oft viele
Tage lang unbeweglich so hingen bleiben, damit die arbeitenden und
ankommenden Bienen an ihnen bequem auf und niederlaufen kénnen.
Diese Ketten von allerhand Gestalten machen sie, in einer ihnen o6fters
sehr unbequem scheinenden Lage des Korpers, vorziiglich, wenn sie
anfangen zu bauen und die Wohnung noch leer ist, da dann diejeni-
gen Bienen, welche mit Honig und Blumenmehl beladen nach Hause
kommen, jene welche in Ketten hdngen, sowohl als die Arbeitenden
fiittern, und ihnen teils den Honig mit der Zunge darreichen, teils den
Blumenstaub von den Beinen sich abfressen lassen. Andere polieren
die Zellen und versehen sie oben mit einem Gesims: andere reinigen die
Bienenwohnung: andere verkitten die Fugen und Risse im Bienenstock:
andere stampfen in die Zellen das Bienenbrot oder den Blumenstaub,
so nach Hause gebracht und von den im Felde arbeitenden Bienen nur
geschwind von den Beinen abgestreift und hineingelegt wird: andere
versorgen und fiittern die Jungen, machen und kneten ihren Futter-
brei, andere haben die Wache sowohl innerhalb als vor dem Flugloch,
" und was noch verschiedene andere hiusliche Bienenverrichtungen
mehr sind.

* Gleichwie ihre Verfassung einer wohleingerichteten Polizei gleicht, so haben
sie auch gewissermafsen eine strenge Polizei. Die Wache ldsst nicht nur keine
fremde Biene ein, sondern auch diejenigen vom Bienenstock selbst, werden als
fremd angesehen und ausgeschlossen, welche etliche Ndchte durch einen Zufall
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ausgeblieben waren. Fremde Bienen kommen in der Absicht zu rauben, und auf
dieselben sind die Bienen eines guten und volkreichen Stocks, denen die Wache
iibergeben ist, sehr aufmerksam. Wie die fremden Bienen anfdnglich vor dem
Flugloch verzagt auf und abschweben, so bdumen sich die, so sie Wache haben,
oOfters nach ihnen in die Hohe, um sie mit den Fiifsen zu erhaschen. LdfSt sich
die fremde Biene durch diese Drohung nicht abweisen, so fdhrt eine wie ein Pfeil
auf sie los, und beifst sich mit ihr herum, wobei ihr sogleich etliche zu Hilfe eilen.
Thre meisten Waffen sind dabei die Zdhne, weil sie wegen ihrer hornartigen Ringe
mit dem Stachel einander selten beikommen kdnnen, ungeachtet sie sich oft viel
Miihe geben. Kann die Biene mit der Fremden aus dem Tumult herauskommen,
so nimmt sie solche zwischen die Fiifse und fliegt mit ihr einige Schritte vom
Bienenstand weg und fdllt mit ihr auf die Erde. Allein sie verldfSt sie noch nicht,
sondern gzerbeifst ihr zuvor einen Fliigel, dafs er wie ein Zwirnsfaden wird, und
sie also untiichtig ist, wiederzukommen. Dann kehrt sie erst wieder zuriick. — Es
finden aber hierbei unter ihnen folgende Ausnahmen statt: Kommt eine fremde
Biene, die etwa sich verirrt hat, und beladen ist, entweder an den Beinen, oder
inwendig mit Honig, (welches auch ein Bienenkenner wahrnehmen kann,) so
wird sie ohne Anstand eingelassen: oder kommt eine fremde Drohne, so wird sie
auch selten weggebissen, sondern meist eingelassen.

Noch etwas sonderbares entdeckt man bei den Wache haltenden Bienen.
Wenn der Tag anbricht und die Morgenrote einen schonen Tag verkiindigt,
so stehen innerhalb des Flugloches etliche Bienen mit niedergedriicktem
Kopfe und ausgebreiteten Fliigeln, und machen ein bestdndiges Gesumme,
da sonst alles im Stocke ruhig ist, welches eine Art von Reveil heifsen
kann, wodurch sie zur Arbeit ermuntern. Dieses sonderbare Gesumse
dauert ununterbrochen fort. solange die Morgenkiihle wahrt und bis die
Arbeiter auszufliegen anfangen. — Man nenne es immer Phantasie, es ist
doch sonderbar und hat nicht blofs das Einpumpen der Morgenluft zur
Absicht. Wenigstens ist es eine Freudenbezeugung iiber den bevorstehenden
guten Tag zum Ausfliegen und eine Ankiindigung desselben; denn bei
ungiinstigem Wetter hort man es nicht.

Andere fliegen aus und holen teils Honig, teils Wachs, teils Kitt
[Propolis], teils Wasser aus Bachen oder Mistlachen etc. Thren Weg
durch die Luft wissen sie auf einen Stunde weit genau wieder zu finden,
und wenn man ihre Wohnung indessen nur eine handbreit verriickt, so
beobachten sie es. und macht sie irre, Auch durch den dickesten Nebel,
wenn sie solcher ohnegefihr tiberfallt, finden sie ihren Weg wieder.

Und wer bewundert nicht ihre natiirliche Kunstfahigkeit? Wer er-
staunt nicht {iber ihre Baukunst, welcher der geschickteste MeRkiinstler
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weichen muf8. Nach einerlei Grundregeln und doch mit den mannigfal-
tigsten Verdnderungen auf mehr denn einerlei Art wissen sie den schon-
sten Bau auszufiihren, wie der nur immer wolle, rund oder eckig, breit
oder schmal, hoch oder niedrig. Jeden Winkel wissen sie auf das zier-
lichste zu benutzen und zu bebauen, wobei jederzeit ihre unwandelbare
Regel der Sparsamkeit an Wachs und Raum, (letzteres hauptsachlich
wegen der notigen Wiarme) beobachtet und alles zu ihrer herrlichen
Okonomi auf das gemifReste und kliigste eingerichtet ist. Thr kunstrei-
cher Bau der Zellen hat die richtigsten Grundregeln der Geometrie. Der
Boden einer jeden Zelle hat die Pyramidenform mit drei gleichen und
dhnlichen Rauten, welche wieder einen Teil des Bodens zu drei auf der
anderen Seite entgegen gesetzten sechseckigen Zellen nach dem richtig-
sten Maf3 ausmachen. Jede Seitenwand macht wieder eine Seitenwand
der angrenzenden sechs Zellen. Und so richtig und genau das Maf} der
engeren Zellen fiir die Arbeitsbienenbrut ist, so genau und richtig und
schon sind auch die grofSeren und weiteren zu der Drohnenbrut. Al-
les ist mit der grof3ten Ersparnis des Wachses und des Raumes auf das
niedlichste eingerichtet.

Zu ihren Verrichtungen hat sie die Natur mit den geschickten Glie-
dern und einer auf3erordentlichen Fertigkeit und Geschwindigkeit ver-
sehen. Teils saugen sie den Honig mit ihrem Riissel, teils bringen densel-
ben in ihre Honigblase worin sich folglich alles schadliche davon abson-
dert, und besonders dasjenige, so vom Honigtau darin befindlich, das
alsdann zum Stachel geht, und die Geschwulst beim Stechen verursacht,
den Honig aber geben sie vollkommen gut und gesund wieder von sich
in die Zellen. Uberhaupt aber wird die aus den Blumen gesammelte sii-
Re Fliissigkeit erst im Magen der Biene zum wahren eigentlichen Honig
bereitet und gekocht, das Olige und Fette davon geschieden und in den
Wachsmagen gebracht, da solches wieder besonders zu Wachs bereitet
wird. Den Blumenstaub, welchen die Bienen teils zur Nahrung, teils
zur Fiitterung der Jungen gebrauchen, lesen sie mit ihren Frefzangen
oder Kinnladen mit einer unglaublichen Geschwindigkeit ab, fliegen
alsdann ein wenig auf und geben ihn im Flug den vorderen Fiil3en,
diese teilen es den mittleren mit. und die mittleren FiiRe reiben ihn
auf die Schaufeln oder vertiefte breite Hohlungen der hinteren Fiil3e,
welches alles in einem Augenblick geschehen ist. Das wiederholen sie,
bis die Ladung voll ist, damit sie dann nach Haus kehren. — Bei ihrer
Heimkunft legen sie dieselbe in eine Zelle gar artig ab, strecken die zwei
beladenen FiifSe hinein, und streifen die zwei Billchen mit den mittle-
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ren FiifSen von den hinteren ab, und lassen sie wie zwei Linsen liegen,
da denn sogleich eine andere Biene, die die Hausgeschéifte verrichtet,
in Bereitschaft ist, und sie mit ihrem Maul zusammenknetet und ein-
stampft. —- Wenn es aber geregnet hat, oder des Morgens sehr frithe die
Blumen von Tau stark befeuchtet sind, und deswegen der Blumenstaub
nicht an den Loffeln der Hinterbeine sich ballen 14Rt, so pudert sie sich
gleichsam damit, und behdngt mit den Teilchen des Blumenstaubs die
Haare am ganzen Leib, den Kopf, die Brust und die Beine, und kommt
sodann ganz gelb, oder ganz griin oder rot, je nachdem die Blume ist,
nach Haus, da sie ihre Beute teils selbst abnimmt, so viel sie kann,
meist aber von einer andern zu Hause arbeitenden Biene abgelesen und
zum Vorrat hingelegt wird. — Den Kitt oder Vorwachs, der vom Wachs
unterschieden und eigentlich ein klebriges Harz ist, so aber nach der
Verarbeitung und besonders in der Kilte ganz hart wird, sammeln die
Bienen auf eine etwas andere Art. Sie beif3en solches mit den Zdhnen
von den Knospen oder jungen Reisern der Fichten = Tannen = Birken
= Ulmen und anderer Baume und Gestrauche ab, und kleben es an
die Beine, aber nicht im Fliegen, wie bei dem Blumenstaub, sondern
sitzend. Es geht auch langsamer und mithsamer dabei zu. Sie beifen
und ziehen ndmlich mit den Zdhnen ein klein wenig davon los, und
kneten es, wobei es die vorderen Fiilfe formieren helfen. Sie nehmen
es sodann von den Zdhnen herab und geben es den mittleren Fiil3en,
diese bringen es in die Vertiefung der hintersten Fiifse und patschen
es mit drei bis vier Strichen selbst an. — Wenn sie nun so viel davon
aufgeladen haben, als sie tragen konnen, so eilen sie zuriick. Die Biene
aber kann sich dieses Kittes bei ihrer Heimkunft nicht selbst entledigen,
sondern andere Bienen reif3en jede ein Stiickchen mit den Z&hnen ab,
und bringen es mit denselben dahin, wo eine Ritze zu verstopfen ist. Sie
verarbeiten es alsbald und roh, ohne daf3 es zuvor, wie der Grundstoff
zum Wachs in der Bienen Leib kommt, und legen auch nichts davon
in die Zellen vorratig hin. Sie bedienen sich desselben, alle Locher und
Offnungen ihrer Wohnung zu verstopfen, auch 6fters alle Winde damit
zu iiberziehen und sonderheitlich auch ihre Wachstafeln damit zu be-
festigen. — Mit der Einsammlung diese Kittes aber versdumen sie nicht
die edle Zeit, da sie Honig und Blumenstaub holen kénnen, sondern sie
geschieht nur sparsam, in den ersten Zeiten, da sie sich in einem ganz
neuen Stock niedergelassen haben, hdufiger aber zur Herbstzeit, wenn
sie sonst wenig mehr drauflen finden und sich auf ihr Winterquartier
bereiten.
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Auflerdem holen sie auch noch Wasser, bei welchem sie gar nicht
ekelhaft sind, und lecken besonders aus Mistlachen, und wohin Urin
geschiittet wird, aus frischer Erde, salpetrichten Wanden etc. einige
Satzteile auf, bringen es in den Magen, und tragen es heim. — Wahr-
scheinlich gebrauchen sie dieses alkalische Wesen zur Fiitterung fiir
die junge Brut in einem gewissen Alter. Vielleicht auch zur Verdauung
des mit Honig vermischten Blumenstaubs zur Wachsbereitung in ihrem
Wachsmagen. Denn dasjenige, was die Biene an den Beinen heimtragen,
ist bei weitem noch kein Wachs, sondern sie bereiten es in ihrem Leibe
durch die Verdauung des Honigs und Blumenmehls, welches letztere
sie wahrscheinlich auch dazu anwenden. — Die Versuche sind zwar rich-
tig, dal® eingesperrte und mit reinem puren Honig gefiitterte Bienen
Wachsrosen bauen, ob sie aber nicht bald erschépft werden und ohne
Blumenmehl Wachs in Menge ausschwitzen kénnen, kann ich noch zur
Zeit nicht verbiirgen. Aus dem Wachsmehl ziehen sie freilich nur einen
sehr kleinen Teil wirkliches Wachs. Der grofste Teil dieser Materie dient
zu ihrer Nahrung.

* Daf3 aber die Bienen blofs vom Blumenstaub nicht leben kdnnen, beweist zur
Geniige, dafs man in solchen Stécken, darinnen die Biene von Hunger gestorben
sind, oft noch viel Blumenmehl findet.

Sie essen dieses Wachsmehl, (wie man solches auch bei ihrem
Auswurf sehen kann) und es geht durch ihr Maul in den ersten Magen,
vermischt sich daselbst mit Honig und kommt alsdann in den zweiten
Magen, wo ungefahr die Scheidung des einen Teils zur Nahrung,
des anderen Teils aber zum wirklichen Wachs geschieht, welches
durch die sechs Ringe, die an ihrem Hinterleib sind, ausschwitzt, und
zwischen denselben als helle weif3e Blattchen sich zeigt, die man
ofters deutlich sehen kann. Wenn nédmlich der Magen, der zur selben
Zeit wellenformige Bewegungen machen muls, (wie er denn auch
lauter Ringe hat,) sich recht erwdrmt hat, so schwitzt er, und dieser
Schweil$ tritt in sehr zarten Blattlein zwischen die Schuppen oder
Ringe, welche gleich am Magen liegen. Die Bienen wissen alsdenn diese
warmen zarten Wachsscheibchen mit ihren Fiil3en aus ihren Facherchen
mit einer unglaublichen Geschwindigkeit herauszuziehen und ihre
Zellen davon zu machen. Meistenteils aber nehmen die am Wachsbau
arbeitenden Bienen die benoétigten Wachssplitterchen aus den Ringen

45



Erstes Kapitel - Von den Bienen iiberhaupt 55

der in Ketten hingenden Bienen heraus. Denn wenn die Biene, die an
den Zellen baut, ihren kleinen Vorrat von Wachs verarbeitet hat, so geht
sie unter den Haufen, und sammelt sich wieder aufs neue ihr Maul
voll Wachssplitterchen, — Ubrigens versichert uns diese Verdauung und
seine Zubereitung des Wachses und die Erfahrung bestétigt, daf das
Wachs nicht ungesund sei, sondern ohne alles Bedenken und Schaden
mit dem Honig von Liebhabern des unausgelassenen und noch in den
Rosen befindlichen Honigs konne gegessen werden.

§15 Die Entstehung der Bienen und ihre Erzeugung

Die Entstehung der Biene betreffend, so kommt sie aus einem Ei,
welches die Koénigin in die Zelle legt. Man findet bei der Konigin
einen Eierstock, der aus einem ganzen Biischel vieler Gefaf3e besteht,
die aus einem sehr grofien fleischigen Gefaf3 entspringen, samtlich
in einen gemeinschaftlichen Kanal gehen, und in der Legezeit mit
Eiern angefiillt sind, Diese Gefdl3e gehen gegen den Hintern und die
Eier darinnen sind desto grof3er, je ndher sie demselbigen zuliegen.
Jene Biischel formieren zwei Eierstocke, jeder miindet in eine grol3e
Rohre, und diese zwei Rohren begeben sich in den gemeinschaftlichen
Kanal, welcher die Gebarmutter ist. In derselben ist ein kleiner runder
Korper, welcher die klebrige Feuchtigkeit liefert, und so héngt, daf dort
alle Fier, die gelegt werden miissen, und mit jenen klebrigen Wesen
liberzogen werden, welches die gelegten Eier auf dem Boden der Zelle
klebend erhalt.

Die Zeit des Eierlegens fangt bei guten und volkreichen Stdcken,
schon im Januarius, ja in nicht gar kalten Wintern bereits um Weih-
nachten an, bei anderen im Februar und bei schwachen im Mérz und
dauert bis in den September und October. — Die Brut im Winter wird
wegen der notigen Warme in der Mitte des Stockes angesetzt, und ist
mehr zur Vermehrung des Stockes an sich, die im Friihjahr aber zum
Schwéarmen, deswegen auch in den zwei Monaten Mai und Junius mehr
Bienen gezeugt werden, als das ganze Jahr hindurch.

Wenn nun die Konigin ihre Eier legen will, so schliipft sie zunéchst
jedesmal in die Zelle und besieht, ob alles reinlich und ordentlich, geht
alsdenn wieder heraus und schliipft sogleich mit dem Hinterleib hinein
und legt das Eichen recht in das Zentrum der Zelle, so, da® das eine
Ende des Eichens auf eine der sechs Ecken der Zelle und die Spitze
auf die entgegenstehende Ecke ziele. Es geschieht solches, wie oben
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gemeldet, unter Begleitung ihrer Hofsuite und Leibwache. Diese Bienen
kehren bei diesem Geschift alle ihre Kopfe gegen der Konigin ihren
Kopf, schmeicheln sie mit ihren Riisseln und Beinen, und haben ein
rechtes Freundschaftsfest um sie herum, welches denn eine kleine Zeit
wiéhrt, bis sich ndmlich die Kénigin aus der Zelle wieder herauszieht. —
Sie legt die Eier genau in diejenigen Zellen, die ihnen bestimmt sind,
und mulf’ sie also, ehe sie das Ei legt, genau wissen was sie fiir ein
Eichen legen werde, ob ein weibliches oder ménnliches? welches etwas
aullerordentliches in der Natur ist, da z. E. eine Henne nicht wissen
mag, ob aus dem Ei, das sie legt, ein Hahn oder ein Huhn entstehen
werde. Ich habe die Konigin schon tausendmal Eier in die Zellen legen
sehen, und noch niemals beobachten konnen, dafd die Arbeitsbienen
die Eier verwechselt und in andere Zellen hin und her getragen hitten,
das jedoch bisweilen bei einzelnen Eiern aber nicht bei einer ganzen
Tafel geschehen mag. Denn ich habe gesehen, dal$ die Bienenmutter
zwei, drei Eier in eine Zelle gelegt, auch daf} sie aus Mangel lediger
Zellen verschiedene Eier blofd auf die Rosen fallen lassen, welche
ihre Trabanten mit dem Munde aufgefalst und zu fressen schienen,
aber sie vermutlich an einen schicklichen Ort werden hingebracht und
aufbewahrt haben; aber ich habe noch nie gesehen, dal} sie ein Bienenei
aus einer gemeinen Bienenzelle in eine Drohnenzelle oder ein Eichen
aus einer Drohnenzelle in eine Arbeitsbienenzelle getragen hétten. —
Wenn die Konigin nicht eine hinléngliche Anzahl bereiter Zellen fiir
alle Eier, die zum Legen fertig sind, und deren sie des Tages bei 200
legt, findet, so setzt sie bisweilen zwei - dreimal in eine einzige Zelle.
Weil nun aber nur eine Biene in einer Zelle kann erbriitet werden, so
schaffen die Arbeitsbienen die iibrigen Eier weg, und bringen sie in
andere Zellen. Doch hat man noch nicht wahrgenommen, daf} jemals
mehrerer Fier in einer koniglichen Zelle gewesen wéren, vermutlich
weil solches nur die Arbeitsbienen selbst auslesen und hineintragen. —
Auch wenn die Konigin ihre Eier legt, so setzt sie nicht wechselweise
bald ein Arbeitsbienenei, bald ein Drohnenei an, sondern sie entledigt
sich des ganzen reifen Eierstockes einer jeden Gattung auf einmal
nacheinander aus demjenigen Kanal, wodurch jede geht. Kommt sie
z. E. auf eine Wachstafel, welche aus lauter Drohnenzellen besteht,
so legt sie in dieselben ein bis zweihundert nacheinander fort, bis ihr
Vorrat reifer Drohneneier fiir diesmal und fiir diesen Tag erschopft
ist, oder die Zellen besetzt sind. Und so macht sie es auch mit den
Arbeitsbieneneiern.
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Das Ei ist iiberaus weil3, und etwas weniger grof3er als das Eichen
von einer Schmeil3fliege, und hat die Gestalt eines diinnen, glatten und
mit einem weifSlichen Saft angefiillten Hautchens. Die Eier, woraus die
Drohnen werden, sind etwas langlicher, als die, woraus Arbeitsbienen
werden, und auch etwas gelber von Farbe, als diese, die heller weil3
sind, welches aber nicht sehr merklich ist. — Das Ei bleibt in seiner
obsagten Lage vier Tage, darin es wachst und seinen entgegenstehen-
den Winkel erreicht, da es sein erstes Leben empfangt und alsdenn
eine kleine weifse Made oder Wurm ohne FiiRe wird, der von vielen
Ringen zusammengesetzt scheint und der sich selbst herumwindet, im
Mittelpunkt der Zelle gleich einem halben Mond rundet und mittels
des Saftes fest hangen bleibt. In dieser Lage wachst er nicht nur, bis
ein Ende das andere in der Form eines Ringes beriihrt, sondern auch
bis er die Grolde hat, daf} er den Grund der Zelle ausfiillt. In dieser
Zeit wird der Wurm oder die Larve der zu werdenden Biene von den
alten Bienen in der Warme gehalten und ofters des Tages iiber mit
dienlicher Nahrung versorgt, welche ein fliissiger gldnzender Futterbrei
ist, und aus Honig und Blumenmehl besteht worunter sie auch noch
Wasser, Salzteile und einen Saft mischen, der dem zuweilen aus dem
Eichbaum rinnenden Saft dhnlich ist, und kann man seine Bestandtei-
le einen feinen von Honig und Blumenstaub mit dephologistisiertem
[https://de.wikipedia.org/wiki/Phlogiston] Wasser verdiinnten
Extrakt nennen, der zu einem dtherische Ole zubereitet ist. Er hat einen
sduerlich siiffen Geschmack, und ist erst kurz vor der Bedeckung des
Wurmes gelb. Denn sie richten den Futterbrei nach dem Alter des Wur-
mes ein. Im Anfang gleicht er einem weil3en Brei, fast ohne Geschmack,
wie ein Mehlbrei. Je alter der Wurm wird, desto schmackhafter wird der
Futterbrei; er schmeckt alsdenn mehr nach Honig oder Zucker und fallt
ins Gelbe. Ganz nahe an der Verwandlung, wenn namlich der Wurm so
groB ist, dal} er die Basis der Zelle ausfiillt, hat er noch mehr Zuckerge-
schmack, wird sduerlich stf3, ins griinlichgelbe spielend, und ist iiber-
haupt diesem Insekt in seinem ganzen Madenstand ganz homogen, und
dem Stoff des Korpers géinzlich, ohne Auswurf einiger Exkremente, as-
similiert. — Ist nun der Wurm in sieben bis acht Tagen seines Alters,
nachdem die Witterung ist, ausgewachsen und zur Verwandlung reif
geworden, so schickt er sich zu der zweiten Periode seines Lebens an,
er verandert seine Lage, wirft sich mit aller Macht um, kehrt sich mit
einem Ende gegen den Eingang der Zelle, aber jederzeit so, dal3 er sich
mit demjenigen Teil vorwarts gegen den Eingang der Zelle kehrt, wel-
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ches den Kopf geben soll, — Der Wurm braucht sodann keine duf3erliche
Nahrung mehr, sondern die Pflegemiitter, die geschlechtslosen Bienen
schliefSen die Zelle mit Wachs gewolbt und fest zu, damit er einen ihm
notigen Grad der Warme habe, nicht beunruhigt werde und auch unor-
dentliche Bewegungen der dufieren Luft keinen widrigen Eindruck auf
ihn machen kénnen. *

* Eine solche vollkommene Made kann an einem temperierten Ort auf 3
Wochen ohne Nahrung fortleben, aber unbedeckelt sich nicht verwandelt. Der
Beitritt der freien Luft mufs bei diesem grofsen Naturgeschdft ausgeschlossen sein.

— Das einzige, was der Wurm sogleich nach Verschlief3ung der Zelle
noch tut, ist, dafd er sich, da er sein erstes Leben im Wurmstande nun
verlaf3t, und gleichsam zu Grabe geht, um mit einem Neuen Leben und
edleren Leibe, mit vortrefflich eingerichteten Gliedern seinem Zweck
und Bestimmung gemalf3 hervorzugehen, ein seidenes Totenhemd berei-
tet. Er tapeziert namlich die Zelle mit einem sehr zarten braunrétlichen
Bilglein oder Hautchen aus, weil er bei seiner Verwandlung nicht un-
mittelbar an den Wanden der Wachszelle anliegen darf. — Seine Spinn-
werkzeuge befinden sich am Maul des Wurms zwischen den Lefzen,
wodurch er die feinsten Faden um sich herumzieht, und mit einem za-
hen Saft beschmiert, daf das Gespinste wie ein Hautchen aussieht und
so feste an der Zelle kleben bleibt, dal$ nur eins mit ihr auszumachen
scheint, und gleichsam angeleimt ist. Doch ist noch nicht ausgemacht,
ob dieses Hautchen nicht etwa blof3 aus einem abgesetzten Schleim
bestehe, welchen die Made bald nach der Bedeckelung aus ihrer Saug-
rohre herausbringt, und die Seitenwéande der Zelle damit tapeziert, so-
dann vermittelst der Warme und dem Beitritt des Phlogistons zu einer
gldnzenden Haut wird.

Nun fiangt die zweite Periode seines Lebens an, das aber mehr
ein Schlaf oder eigentlicher ein blof innerliches Leben zu nennen
ist. In diesem Zeitlauf von 11 bis 13 Tagen arbeitet die Natur dahin,
die in der weichen Masse gelegene, unseren menschlichen Augen
verborgen gewesene Teile der Bienen zu entwickeln, ohne alle Beihilfe
des Insektes gleichsam im Schlaf. Es geht ein Schopfungswunder in der
Natur vor, so gut als bei der Auferstehung. Es ereignet sich namlich
in 13 Tagen, und bei warmem Wetter noch friiher, stufenweis die
Verwandlung des Wurms. Er wird in drei Tagen nach Ablegung der
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Larvenhaut eine Nymphe oder Puppe, d. i. man sieht man sieht an
ihm nach und nach die Teile des kiinftigen Insekts; sie sind aber
noch nicht so fest, daf sie dieses Insekt gebrauchen konnte. Sie
liegen daher auf der Brust ohne die mindeste Bewegung, mit einer
weichen, durchsichtigen Haut bedeckt, welche sich um die Oberfldche
eines jeden dieser Teile so genau herumschlingt, dalf man dessen
Gestalt gar eigentlich wahrnehmen kann. Bei dieser neuen Schépfung
zeigt sich zuerst der Hals und Kopf, welcher sich aus den ersten 5
Abteilungen der Made bildet, und an welchem die Mundwerkzeuge auf
der Brust hinunter ausgestreckt liegen. Hierauf fingt der mittlere Teil
des Leibes an, etwas diinner oder kleiner zu werden, und formiert sich
das Bruststiick aus den 3 gleichweiten Abteilungen, welche den Leib
der Made in seiner Stédrke bilden. Sodann entwickeln sich vermittels
einer Schwindung des Korpers der Made die 6 Fiil3e: und endlich der
Hinterleib der Biene aus den 6 letzten Ringeln des Leibes der Made.
Die Fliigel aber wachsen bis zu ihrer Vollkommenheit, wahrend daf3
die Biene im Nympfenstand lebt. Zuerst farben sich die groflen Augen
braun, danach der Kopf und so allgemach der ganze iibrige Teil des
Korpers. Nun fingt ein neues Leben an, und die junge Biene, der
gewesene Wurm erscheint ldngstens am 21. Tag von seiner Geburt
aus dem Ei als eine vollkommene Biene. Sie stoBt mit ihrem Kopf
den wichsernen Deckel auf, nagt ihn rundherum ab, und schliipft
heraus. Wenn ihr der Deckel aber etwas zu hart ist, so nagen bisweilen
die Alten daran, machen ihr Platz und helfen ihr heraus. — In den
ersten Augenblicken scheint sie ein wenig schlaftrunken zu sein und
ihre Haare sind etwas nass, deswegen putzt sie sich sogleich und die
Alten belecken sie. Sie ist alsdann von den Alten durch die Farbe
unterschieden, die eine Zeitlang etwas bldulicher ist. Anfanglich wird
sie noch einen Tag oder zwei von den Alten durch den Mund gefiittert,
wie die Vogel ihre Jungen ernédhren, bis sie selbst anféngt auszufliegen,
welches gar bald und in ein paar Tagen geschieht, da sie schon
am dritten Tage ausfliegen, eintragen, bauen und allen kiinstlichen
Verrichtungen ihres Geschlechts obliegen kann. *

" Hierbei werden mir meine Bienenfreunde eine kleine philosophische Anmer-
kung erlauben.

Wir sehen hier ein sehr edles, kiinstliches, mit bewundernswiirdigen
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Gliedern versehenes Insekt entstehen, aus einem weichen unansehnlichen
Wurm ohne Fiifse dessen ganze Masse ein unbedeutender Brei zu sein
scheint, von dem man wohl nicht denken sollte, daf$ darinnen der Keim
eines so artigen Tierchens liegen mdchte. — Leitet uns nicht die ganze Analo-
gie der natiirlichen Dinge auf den Gedanken einer kiinftigen Entwicklung
des in unserem so wunderbar und geheimnisvoll bebauten Leibe liegenden
Keimes zu einem verkldrten Korper, — und beweist nicht dieses oben be-
schriebene Schopfungswunder, wo nicht die Wahrscheinlichkeit, doch die
gewisse Moglichkeit der Auferstehung? — hat der Urheber der Natur gleich
von der Schopfung an alle Wesen geordnet und urspriinglich die Pflanze in
das Samenkorn, die Biene in den Wurm, den Schmetterling in die Raupe,
die zukiinftigen Generationen in die wirklich vorhandenen eingeschlossen:
Sollte der nicht den geistigen Kérper nach seinem Keim in den tierischen
haben einschliefsen kénnen? — Wo dieser Keim befindlich und was derselbe
seie, konnen wir freilich nicht so geradehin bestimmen, noch gar vieles
davon denken und sagen. Wir wissen z. E. dafs die sogenannten Lebensgei-
ster in unserem Korper etwas ganz unterschiedenes von der Seele seien. Sie
sind eine gewisse Fliissigkeit in den Nerven, die ihrer Feinheit wegen nicht
ins Gesicht fdllt, die sinnliche Eindriicke fortpflanzt und den Bewegungen
der Muskeln zu statten kommt. Die entsetzlich schnelle, ja augenblickliche
Fortpflanzung dieser Eindriicke, und einige andere Erscheinungen geben
eine gewisse Ahnlichkeit dieser feinen und geistigen Fliissigkeit, dieses Ner-
vensafts, mit der Materie des Feuers und des Lichts zu erkennen. Es ist
bekannt, dafs alle Korper mit Feuer angefiillt sind; es ist sogar in den Nah-
rungsmitteln hdufig; aus diesen geht es zum Gehirn, und von da in die
Nerven iiber. — Sollte wohl der Keim des geistigen und verkldrten Leibes,
den die Offenbarung dem tierischen Leibe, dieser groben Hiille, entgegen
setzt, nicht von diesem Lebensfeuer zusammengesetzt sein, und diese dthe-
rische Maschine, dieser Keim des geistigen Korpers durch seine dereinstige
Entwicklung, (welches die Auferstehung sein wird,) einen Grad der Voll-
kommenheit erlangen, und neue Sinne erhalten, die sich zu gleicher Zeit
auswickeln, die Begiehung des Menschen auf jene Welt vervielfiltigen, sei-
ne Sphdre vergrofsern, und sie der héheren Verstandswesen ihrer gleich
machen werden? — Bleibt uns das: Wie? in tausend natiirlichen Dingen
ein so hdufiges und tiefes Geheimnis; warum wollten wir denn in dem
allerkiinstlichsten Wunderbau unserer Maschine alles aus den Gesetzen
der Korperwelt erkldren wollen, und weil wir es nicht kénnen, lieber die
Sache gar leugnen? —

Diese Seite beriihrt der Apostel Paulus, wenn er als Philosoph redet und
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sagt: der Mensch wird gesdt verweslich und wird auferstehen unverweslich
und in Herrlichkeit. Die Hiille des Samenkorns verdirbt und wird aufgelost,
der Keim aber besteht, und versichert dem Menschen die Unsterblichkeit.
An sich ist der Mensch nicht dasjenige, was er uns zu sein scheint. Was wir
hier an thm dufSerlich bemerken, das ist nur die grobe Hiille, worunter er
kriecht, und die er Ablegen soll.

Sobald die junge Biene durch die Offnung, welche sie in der Zelle
gemacht, heraus ist, kommen zwei alte Bienen, von welchen die eine
den abgebrochenen Deckel der Zelle aufnimmt und das Wachs, wovon
er zusammengemacht gewesen, im Munde knetet, und anderswo ver-
braucht; die andere aber macht die Zelle wieder ganz und gibt ihr ihre
erste sechseckige Figur wieder, macht sie mit einem Gesimse fest und
poliert und reinigt die Zelle. Gleich darauf tragen sie Honig hinein, der
bald wieder heraus kommt, die Zelle aber wird wieder mit einen Ei
besetzt. Es werden bisweilen innerhalb sechs Monaten zu fiinf verschie-
denen malen in einer Zelle junge Bienen erbriitet.

Was von den Jungen etwa kriippelhaft ist, und einen natiirlichen
Mangel hat, entweder an den Fliigeln oder Fiil’en, oder sonst im
geringsten, das stoRen die alten aus dem Bienenstock heraus, ohne sie
zwar umzubringen, doch lassen sie solche aul3erhalb sterben, weil sie
zum Flug und zur Einsammlung des Honigs als untauglich angesehen
werden, und also aus Besorgnis, es mochte durch deren Erhaltung der
Familie und der Republik ein Abbruch geschehen. Die Ausbriitung der
koniglichen Eier, oder der zu Koniginnen bestimmten Eier hat vor dem
gemeinen aullerdem nichts besonderes, als dal} die Zelle grofSer ist
und herabhéngt; der Futterbrei aber viel besser und schmackhafter
von den Bienen bereitet wird, als fiir die gemeine Brut, auch so
reichlich, dal$ der Wurm darin gleichsam schwimmt. Die Nymphe hat
ihren Kopf unterwéarts gekehrt und noch Futterbrei unter und um
sich, der den {ibrigen leeren Raum der Zelle erfiillt, den die Nymphe
nicht ganz einnimmt. Dieselbe nimmt die feinsten ndhrenden Teile
des Futterbreies gleichsam durch eine Nabelschnur so zu sich, wie die
jungen Vogel in den Eiern.

Wie den Bienen das Ausbriiten der Eier {iberhaupt eines der wichtig-
sten Geschifte ist, und sie als Pflegemiitter fiir alle Eier sehr zértlich
sorgen, so geschieht es doch fiir die koniglichen vorziiglich, als mit
welchen sie zugleich mehrere Drohneneier, (etwa zur Begattung oder
Befruchtung der kiinftigen Konigin) in deren Nachbarschaft erbriiten.

Diejenigen, welche der hochstwahrscheinlichen, ja bereits durch satt-
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same Proben erwiesenen Meinung, dal} aus einem jeden dreitiagigen
Arbeitsbienenwurm eine Konigin werden kénne, noch nicht beipflich-
ten wollen, behaupte, daf} die Bienen die koniglichen Eier vor dem
Eintrocknen in den Ecken der Rosen verwahren, sie aber alsdann erst
zum Ausbriiten ansetzen, wenn eine neue Konigin notig sei, wenn sie
entweder die Alte schon wirklich verloren haben, (in welchem Fall sie
bei gelindem Wetter im Januarus schon eine Knigin erbriiten konnen,)
“ oder doch wegen des hiufigen Eierlegens im Friihjahr Gefahr ist, sie
zu verlieren, oder wenn die Anzahl der Bienen in diesem vollgebauten
Stock zunimmt und die Schwarmzeit kommt.

* Mit Anfange eines Jahres und zwar am 3. Jenner fand ich vor dem Flugloch
eines Bienenstocks eine tote Konigin, die keine Fliigel hatte, aber iibrigens schon
und wohlgestaltet war. Ich glaubte ganz sicher, dafs der Stock nun weisellos
seie, und setzte ihn sogleich einen geringeren Stock unter. Aber in der folgenden
Nacht war dessen Konigin umgebracht und lag auch wieder tot vor dem Flugloch,
wodurch ich iiberzeugt wurde, dafs bereits vor Weihnachten eine neue Konigin
angesetzt war, oder doch die Bienen Brut hatten, eine Kénigin erzeugen zu
konnen.

Allein diese Meinung, daf® die Bienen vorritige Eier aufbehalten
koénnen, um sie hernach zu erbriiten, wenn es ihnen gefillig wire, ist
irrig, indem die Bieneneier keine Gleichheit haben mit Hiihnereiern, die
mit einer harten Schale umgeben, wodurch sie vor dem Vertrocknen
gesichert sind. Hauptsdchlich aber konnen keine Bieneneier vorritig
liegen bleiben, weil sie jederzeit mit einem Grad von Wéarme umgeben
sind, wodurch sich der Keim des Wurms und der Bienenlarve sogleich
entwickeln muf$ nach den Gesetzen der Natur, und solches bei diesem
Insekt in ein paar Tagen vollkommen geschieht. — Weil nun aber leicht
eine Konigin im Nymphenstande und im Herausschliipfen aus der Zelle
mifdrit, so setzen sie Ofters mehrere zugleich an, die oft alle geraten,
oft aber mifraten, oft gerét eine, wenn sie nur ein Ei angesetzt. Fiir
die angesetzten koniglichen Eier sorgen sie vorziiglich, sie versdumen
lieber die iibrigen Eier oder bringen sie nahe an die koniglichen Zellen,
wenn sie sonst wegen ihrer geringen Anzahl oder wegen der kalten
Witterung nicht alle verpflegen und die Nymphen erwdrmen konnen.

§16 Von den Eigenschaften der Bienen, und von ihrer natiirlichen
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Sprache untereinander

Einiger anderer bewundernswiirdigen Eigenschaften der Bienen wol-
len wir nur mit einem Wort gedenken. Thre Ordnung in allen ihren Ge-
schiften und Verrichtungen innerhalb und aufSerhalb ihrer Wohnung ist
grof3, schon und einnehmend, und der Trieb, den ihnen der Schopfer
desfalls zur Beobachtung derselben eingepflanzt hat, ruft uns auch in
der stillen Natur zu, dafd ihr und unser aller Schopfer ein Gott der Ord-
nung sei. Allein wie konnte es nach dem weisen Plan der Schépfung
anders sein? — Was kann bestehen, wo nicht Ordnung, wo nicht Ein-
tracht herrscht? — Ihre aulierordentliche Sparsamkeit ist gleich grof$ in
Absicht auf ihre beide kostlichen Produkte: Wachs und Honig. Wie sie
schon, (unterrichtet von dem, der die selbstdndige Weisheit ist) in der
kiinstlichen Grundlage und Bau ihre Zellen die duf3erste Ersparung des
Raums und der Baumaterialien anwenden, da der grofSte MeRkiinstler
und der kliigste Kopf es nicht genauer, sparsamer und zugleich zweck-
maRiger einrichten kann; so rétlich gehen sie {ibrigens mit dem Wachs
um. Sie lassen nichts davon umkommen; sie verbrauchen Harz, wo das
edlere Wachs iiberfliissig wire etc. Bei dem gréften Vorrat und Uber-
flu® an Honig, zehrt keine Biene mehr als ihre Notdurft fordert: bei der
groRten Menge Honig schaffen sie nach ihrem 6konomischen System
und unverbriichlichen Staatsgesetz die im Winter dem gemeinen Wesen
zur Last fallenden Drohnen ohne Nachsicht ab, und verschonen dabei
der Unmiindigen nicht, die sie zuvor mit aller Zartlichkeit aufgezogen
haben. — Thre Liebe und Treue gegen ihre Konigin und Mutter ist grof$
und einnehmend, und eben sowohl in den weisen Plan ihrer Erhaltung
eingewebt, als ihre Eintracht untereinander und gegenseitige Verteidi-
gung und Hilfeleistung. Aufer ihrer Beihilfe zum gemeinschaftlichen
Besten, so eine der anderen beim ersten Anblick zu leisten bereit ist,
so reinigt immer eine die andere, und durchstreicht alle ihre Harchen
am Leibe, um den Staub, und was sonst daran befindlich, abzunehmen;
teilen einander Honig auf ihren Zungen mit, verteidigen einander aufs
mutigste und stehen desfalls alle fiir eine, und eine fiir alle. — Thre Liebe
zur Reinlichkeit in ihren Wohnungen hat ihres Gleichen nicht.

Was ihre natiirliche Sprache untereinander anbelangt, (daf$ ich mich
also ausdriicke,) so beweisen tausend Wahrnehmungen und der Sinn ih-
res Gehors griindet sich darauf, dafd sie gewisse natiirliche, einférmige
Zeichen haben, wodurch sie ihre kleinen Leidenschaften, ihre Bediirf-
nisse etc. einander zu erkennen geben konnen. Es ist freilich nur ei-
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ne ganz entferntes Analogon unserer Sprache, da wir durch kiinstliche
Zeichen (Worter) unsere Empfindungen und Begriffe einander mittei-
len und bekannt machen konnen. Diese ihre blof$ natiirlichen Zeichen,
sind freilich von unsern willkiirlichen, von kiinstlich zusammengesetz-
ten Worten, so weit entfernt, und stehen so weit davon ab, als der Tiere
Naturtriebe von unseren Vernunftschliissen, als verstindiges Wesen, die
sich selbst erkennen und zu ihrem goéttlichen Schopfer hinaufsteigen
konnen. — Indessen sehe man bei einer Biene die Freudenbezeugung
durch Schwingung der Fliigel, durch Erregung gewisser zwar einfor-
miger Tone, wenn sie zum ersten mal an ein Gefaf$ mit Honig kommt
oder sonst dergleichen Entdeckung gemacht hat: wie sie dadurch be-
wirkt, dald sogleich mehrere herbeieilen und mit ihr fliegen: wie sich
bald eine ganze Wolke von Bienen versammelt, um gemeinschaftliche
Hand anzulegen. — Man merke auf das ziirnende Gezische, womit sie
um die Ohren eines Beobachters herum summen, von dem sie beleidigt
zu sein glauben, wie sie ihre Mitbiirger herbeirufen und mit gleicher
Nachbegierde anflammen, und also durch diesen Laut die zarten Ner-
ven ihres Gehirns riihren und einen starken Eindruck machen, dafs der
damit verkniipfte Begriff der Sache oder Handlung bei ihnen rege wird.

" Diese und andere geheime Neigungen und gewaltsame Bewegungen und Be-
gierden, welche das Gleichgewicht der Seele aufheben, und sie zu gewissen Gegen-
stdnden treiben, mufSte der weise Urheber der Natur auch in diese kleine beseelte
Maschinen legen, um fiir die Erhaltung der Arten zu sorgen. Wahrscheinlich ha-
ben die Leidenschaften der Tiere eben wie bei uns Menschen ihren Grund und
ihre Entstehung darin daf$ die Seele durch stdrkere oder schwdchere Eindriicke
verschieden geriihrt wird, sodann hinwiederum ihres Teils auf die Nerven wirkt,
die Erschiitterungen darinnen unterhdlt und dieselben lebhafter und anhaltender
macht.

§17 Vom Alter der Bienen und ihrer Lebenszeit

Was das eigentliche Alter der Biene betrifft so leben diese nicht langer
als ein Jahr, wie iiberhaupt alle Insekten, die mit diinnen Florfliigeln
ausgertstet sind und sich stark vermehren, eine kurze Zeit leben. Von
der Konigin aber hat man Beweise, dal$ sie mehrere Jahre erreiche, wel-
ches auch daher kommen kann, weil sie bei ihrer hiuslichen Lebensart
der vielen und ermiidenden Arbeit nicht unterworfen ist, als die gemei-
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nen Bienen, iiberhaupt aber eine hirtere und dauerhaftere Natur hat,
als ihre Kinder: deswegen sie auch bei Versuchen und verschiedenen
Behandlungen viel mehr ausstehen kann, als eine gemeine Biene. Wie
notig aber dieses sei, ist leicht zu erraten, da das Leben der anderen
Bienen von dem Leben der Mutter abhédngt: — Aber die Arbeitsbiene,
welche diesen Sommer jung wird, ist auf den nichstfolgenden Sommer
alt, und stirbt meist vor Ende des Augusts, hochstens erreicht sie den
September. Man sieht in den Monaten Junius und Julius, dal$ die Lei-
ber der alten Bienen anfangen einzuschrumpfen und klein zu werden.
Ihre Haare werden graulich, und die Biene hat iiberhaupt lange nicht
mehr das Ansehen, die Gréf3e und den Firnisglanz, wie eine junge Biene.
Thre Fliigel werden graulich und durch die viele Arbeit zerrissen und
an den Enden ausgefranzt. Nicht lange darauf sterben einige teils zu
Haus, teils aul3erhalb, wenn sie der Arbeit nachgehen, ihre Fliigel aber
so abgenutzt worden, daf} sie den Leib, sonderlich wenn er mit Honig
belastet ist, nicht langer tragen konnen. Wegen ihrer Lebenskiirze aber
vermehren sie sich desto hiufiger und haben nie Mangel an Volk, wenn
man sie nicht etwa selbst durch 6fteres Schwérmen zu seinem eigenen
Schaden gering werden lasst, oder eine Hungerszeit fiir sie einfallt, dafd
die Konigin wenig oder gar keine Brut anzusetzen, fiir ratsam erachtet,
oder die Konigin zur Unzeit abgeht, oder ihre Eierlage verdirbt und kei-
ne junge Brut vorhanden ist; welches aber bei einem recht volkreichen
Stocke selten geschieht, als in welchem immer eine solche Warme ist,
daf® die Mutterbiene mitten im Winter Brut ansetzen kann.

§18 Das Begrabnis der Toten

Zum Begrébnis ihrer Toten, sowohl der verungliickten jungen Brut als
der verstorbenen Alten setzen die Bienen nur warme Regentage aus,
da sie sonst im Felde nichts arbeiten und eintragen kdnnen. Bei dieser
Solennitdt machen sich bisweilen zwei bis drei Bienen an eine Tote
und schaffen sie zum Flugloch heraus, darauf denn eine andere Biene
kommt, den Korper mit den Vorderfiifden aufnimmt, und mit selbigen
davon fliegt. Ist aber das Gewicht fiir eine Biene zu schwer, so machen
sich zwei Bienen an den Leichnam, die eine fasst in beim Kopf und die
andere beim Hinterleib, fliegen damit fort und lassen ihre Biirde auf 10
bis 15 Schritte weit vom Stock fallen. Sobald sich aber wieder ein klarer
Sonnenschein hervortut, so lassen sie alles liegen und stehen und gehen
ihrer notigeren Arbeit draufsen nach und versparen das iibrige Werk bis
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auf die nachste Gelegenheit: Ist es aber dringend nétig, so schaffen sie
das, was ihnen im Stock hinderlich und nachteilig ist, des Nachts zum
Flugloch hinaus.

Ubrigens haben die Bienen auch in diesem Betracht etwas vorziigli-
ches und schitzbares, dafd sie aullerordentlich heifdt, und auch in sehr
kalten Landern leben kénnen, und in beiden ihren vortrefflichen Nut-
zen mitteilen, welches man von anderen Insekten nicht leicht sagen
kann. Sie haben deshalb etwas dhnliches mit der Natur der Europaer,
welche ein temperiertes Klima bewohnen, und unter einem sehr heilsen
und auch sehr kalten Himmelsstrich leben konnen, welches von einem
Mohren und von einem Gronldnder nicht kann gesagt werden



ZWEITES KAPITEL
Vom Bienenstand und der Lage
desselben

§1 Die Gegend auflerhalb des Bienenstandes

Bei der Anlegung einer Bienenzucht ist zuvorderst auf die Gegend au-
Rerhalb des Bienenstandes Riicksicht zu nehmen, in wie fern die Bienen
mehr oder weniger Nahrung finden, wann es bisweilen in manchen Jah-
ren wenige Honigtaue gibt. Diejenigen Gegenden sind bekanntlich die
besten, wo viel Heide oder Buchweizen wichst oder gezogen wird, * wo
viele und gute Wiesen sind, wo Waldung, Kastanien, Lindenbdume etc.
vorhanden, wo viele Acker mit Sommer- und Wintersaat oder Tolpel
oder Reps [Raps], mit Saubohnen und dergleichen bepflanzt werden,
und iiberhaupt viele der meistbekannten Bienenkrduter wachsen, da-
von unten ein Verzeichnis beigefiigt ist.

* In Buchweizen- oder Heidegegenden kann ein guter Stock in 14 Tagen, wenn
um die Zeit der Bliite die Witterung giinstig ist, 50 und mehr Pfund Honig
eintragen. Es kommt aber bei solchen Gegenden, die gewéhnlich aufSerdem wenig
Bienengewdchse haben, sehr darauf an, dafs eben zu der Zeit recht gutes Wetter
sei, welche Zeit sich nur auf ein paar Wochen beschrdnkt. Mifslingt es in denselben,
daf3 die Bliite verdirbt, so sieht es um die Bienen desto gefdhrlicher aus.

Inzwischen miissen die Bienen ihre Nahrung nicht iiber eine halbe Stunde
weit zu holen haben, weil sie sonst viel Zeit verlieren. Je ndher sie solche
haben, desto besser ist es. Denn ob sie schon den Honig oder honigreiche
Blumen eine Stunde weit und noch entfernter wittern und besuchen, * so
konnen sie doch nicht nur kaum ein Drittel oder weniger des Tages eintragen,
sondern sie haben auch bei einem so langen Flug viel Gefahr durch Regen oder
Wind umzukommen oder von Végeln weggefangen zu werden.

* Wie vortrdglich inzwischen die Néihe oder wenigstens nicht allzuweite
Entfernung der Bienengewdchse, der ihnen dienlichen Bliiten und Pflanzen, sei,
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vorgiiglich deswegen, weil eine Biene, wenn sie einen nahen Weg zu ihrer Nahrung
hat, nicht nur ofters eintragen und nach Hause kommen, sondern auch eine
weit stdrkere Ladung machen und fortbringen kann, als wenn sie weit zu fliegen
hat; davon habe ich einmal eine artige Bemerkung gemacht, die mich aufSerdem
besonders iiber die Klugheit und anscheinende Uberlegung einer Biene, (daf ich
mich so ausdriicken muf3,) in Verwunderung setzte. Ich sah ganz dicht an einem
Bienenstand einen starken Busch Goldwurgel in der Bliite stehen, als wonach die
Bienen und vorgiiglich auch die wilden Bienen sehr hdufig gehen. Der hochste
Stengel mit Bliiten reichte bis an das Flugbrett des Bienenkorbes. Eine Biene aus
dem Korb war beschdftigt, auf diesen gelben Bliimchen eine Ladung an ihre Beine
zu machen. Sie fing an den entferntesten Stengeln zu sammeln an, und arbeitete
immer ndher ihrem Korbe zu, bis sie am Ende nur auf das Flugbrett laufen und
sogleich, ohne eine Handbreit zu fliegen, zu dem Tor ihrer Stadt eingehen gehen
und ihre Beute ablegen konnte. Ob sie so klug gewesen, und mit Fleifs zu sammeln
anfangen wollen, um die immer schwerere Biirde ndher zu haben, und mit der
schwersten Last ihrem Ziel am ndchsten zu sein, will ich eben nicht sagen und
geradehin behaupten: Indessen sammelte sie eine solche Menge Blumenstaub an
ihre Beine, als ich in meinem Leben an einer Honigbiene nicht gesehen habe, und
sie sicher nicht im Stande gewesen wdre, mit dieser Biirde nur fiinfzig Schritt
weit zu fliegen, ohne von der Last des Gewichtes niederzusinken. — Je ndher also
die Bienengewdchse sind, desto stdrkere Ladungen kénnen die Bienen auf einmal
machen und eintragen, und desto dfter wiederkommen.

Noch schlimmer ist es, wenn die Bienen iiber breite Fliisse fliegen
miissen, ihre Nahrung zu holen, da sie gar haufig von Winden, die
ohnedem beim Wasser starker und o6fter sind, hineingeschlagen werden,
besonders wenn sie beladen nach Hause zuriickkehren. Auf3erdem
aber, wenn die Bienen nicht iiber einen nahe gelegenen breiten Fluf}
zu fliegen gendtigt sind, ist ein solcher Bienenstand nicht schidlich,
zumal, wenn er demselben nordwérts vorbeifliel3t. — In Waldern selbst
stehen die Bienen sehr gut, wer Gelegenheit hat, sie allda warten
zu lassen. Die Bienen haben nicht nur ihre Nahrung in der Nihe,
und zwar viel Nahrung, sondern sind auch vor Winden gesichert und
konnen ausfliegen und eintragen, wenn oft andere in flachen Gegenden
zu Hause bleiben miissen. Sie stehen luftiger, gesiinder, und weniger
Beunruhigungen ausgesetzt, als an den Hausern. Nur sind die Bienen
in Waldungen mehreren ihrer Feinde absonderlich den Hornissen
und Wespen ausgesetzt, und beim Schwirmen oft schlimm zu fassen:
Doch, was dieses betrifft, ist das Ablegermachen sehr dienlich, und in
Ansehung ihrer Feinde schwirmen bei den Hiusern mehr Schwalben,
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Spatzen und andere Vogel herum, die die Bienen wegfangen, als im
Walde.

§2 Was in der Nahe desselben sein oder nicht sein soll

In der Nihe des Bienenstandes aber sind kleine Biche, besonders
aber Miststdtten und Mistpfuhle den Bienen sehr zutréglich, und sind
ihnen vornehmlich die salpetrichten Teilchen, so sie aus denselben,
wie auch aus frischer Erde, von Wéanden, auch ofters von unreinen
Orten sammeln fast unentbehrlich. Desto unangenehmer aber und
schédlich ist ihnen der Rauch, der von einem Back- oder Brauhaus,
Schmelzhiitte oder Schornsteinen auf sie zudringen kann. Stinkende
Sachen, vornehmlich tote und faulende Kérper muf$ man nicht in der
Nahe des Bienenstandes lassen. Bei Miihlen miissen sie so stehen, daf
kein Mehlstaub auf sie kommen kann, wodurch sonst der Honig in
Garung gerit, und verdirbt.

§3 Wie der Bienenstand zu stellen, und was die warme Lage
desselben sei, worauf es am meisten ankommt

Der Bienenstand an sich muf3 so gestellt sein, dal er vor den Winden,
besonders vor dem Nordwind wegen der Kalte, und, moglich, auch vor
dem West- oder Abendwind wegen dem anschlagenden Regen gesichert
ist, durch Mauern, Gebédude, oder, wo es die Lage des Platzes nicht zu-
1aBt, durch Verzaunungen, oder durch eine mit Brettern verschlagene
oder mit Lehm oder gebackenen Steinen oder sonst verfestigte Riick-
wand. Nur muf} man ja darauf sehen, daf$ man hinter dem Bienenstand
einen kleinen Gang behalte, um die Bienen von hinten behandeln zu
konnen, welches fast unumgénglich notig, wenigstens hochst erleich-
ternd ist.

Vor allen Dingen aber muf’ man bei Anlegung eines Bienestandes dar-
auf sehen und untersuchen ob er eine warme und trockene Lage habe.
Das ist eine Hauptsache, welche zur guten Aufnahme einer Bienenzucht
unglaublich viel beitrdgt. Diese warme Lage aber besteht nicht etwa
darin, daf die Sonne im Sommer haufig vor dem Bienenstand liege;
dald er gegen Mittag stehe etc. Das kann alles sein, und doch der Stand
eine kalte und wintrige und auch wohl feuchte Lage zugleich haben,
welche den Bienen durchaus verderblich ist. Es kann der Platz des Bie-
nestandes tief liegen, und lange in das Friihjahr hinein kalter bleiben,
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als 50 Schritte davon, weil die warme Luft durch vorstehende Geb&dude,
Mauern, Baume u. d. g. abgehalten wird und nicht durchdringen kann,
folglich sich die Kélte vom Winter her im Boden hailt, und iiber dem-
selben auf eine gewisse Hohe verbreitet, deswegen auch der Schnee
auf solchen Flecken weit langer liegen bleibt, als auf den umliegenden
erhabenen Gegenden. Es kann ein Bienenstand kalt liegen, wenn auf
der Seite her durch Gebaude, oder Berge u. d. g. ein héufiger Zugwind,
oder, bestdndig ziehende Luft auf den Stand, oder an demselben vorbei,
verursacht wird, und der desto mehr Kilte verursacht, wenn der Zug
von Nordost, oder Ostnord herkommt: dicke grof3e Mauern zunéchst
hinter dem Bienenstand, duften im Frithjahr viel Kélte aus, verursachen
Feuchtigkeit, etc.

Solche kalte Lagen sind der Aufnahme eines Bienenstandes sehr
hinderlich, und wenn sie gar noch feucht sind, ganz verderblich. —
Ein Freund in der Nachbarschaft klagte mir vor etlichen Jahren, daf®
seine Bienen durchaus nicht gedeihen, und weder schwarmen wollten,
noch seine Ableger fortkdmen, und meistens eingingen. Ich untersuchte
seinen Bienenstand, der zwar sehr geméchlich und wohleingerichtet
war, aber eine versteckte kalte Lage hatte. Nach verdndertem Stand nur
30 Schritte davon, haben sich die Bienen indessen vortrefflich gestellt
und vermehrt. — Je warmer die Lage des Bienenstandes ist, desto frither
schwirmen die Bienen, desto besser gedeihen sie in allem Betracht.

Was den Ausflug der Bienen betrifft, so ist freilich gut, wenn sie vor
und neben sich so weit als moglich, oder doch auf 20 bis 30 Schritte
frei ausfliegen und heimkehren kénnen; wenn es aber die Lage des
Standes nicht zulaf3t ganz frei auszufliegen, so schadet es nicht grof3,
wenn die Bienen {iber hohe Mauern und Gebaude fliegen miissen, ihrer
Nahrung nachzugehen; das tun sie vielfiltig freiwillig und ohne es
gezwungen zu sein. Bei mir sind sie mit Gebduden umgeben und fliegen
auch wohl iiber die Kirche weg, ohne dal} es ihnen nachteilig wére.
Das einzige dabei ist, dal? sie leichter in der Hohe von einem schnell
entstehenden Gewitterwind niedergeschlagen werden. Das Lauten aber
bei Kirchen ist ihnen ganz unschédlich. Denn ob ihnen schon der
Sinn des Gehores gar nicht mangelt, indem sie sich im Bienenstock
durch die verschiedenen Arten des Gesumses deutlich einander zu
verstehen geben wisse, so hat doch die Bewegung der Luft wenig
Eindruck auf sie, aber bei Erschiitterungen ihrer Wohnung oder des
Bodens, worauf sie stehen, sind sie dufderst empfindlich und fiihlen den
Tritt, den man bei dem Bienenstand tut; deswegen stehen die Bienen

69

70



Zweites Kapitel - Vom Bienenstand und der Lage desselben 71

nahe bei einer gepflasterten Stralle, wo viele Wagen voriibergehen,
nicht gut, besonders im Winter, und im Sommer ist ihnen zugleich der
Staub, wenn der Wind ihnen solchen anwehen kann, gar unangenehm.
Uberhaupt sind alle Plitze zu einem Bienenstand zu meiden, wo in
der Néahe starke Erschiitterungen des Bodens verursacht werden: z. E.
wenn der Bienenstand an eine Scheune sto3t, wo durch das Dreschen
der Friichte im Winter die Bienen beunruhigt und dadurch gereizt
werden, mehr zu zehren. Eben das geschieht, wenn der Bienenstand an
eine Schmiede angrenzt, welche ihm ihre Schldge und Erschiitterungen
mitteilen kann. — Inzwischen wird nur eine solche Nahe von dergleichen
Werkstétten den Bienen nachteilig, wenn sie unmittelbar an den Stand
grenzen, und wirkliche Bewegungen darinnen verursachen konnen:
denn der Ton und Laut an und fiir sich hat auf die Bienen ganz und
gar keinen Einfluf3.

Hohe Baume um den Bienenstand sind zwar, wenn sie die Morgen-
sonne nicht hindern, wohl aber die Mittagshitze schwichen und als-
dann den Bienen Schatten geben, auch in diesem Betracht gut, dal} die
Schwalben nicht so stark dabei fliegen; aber wenn man seine Bienen-
zucht nicht durch Ableger vermehren, sondern sie lieber schwérmen
lassen will, so sind die hohen Bdume bei dem Bienenstand deswegen
beschwerlich, weil sich die jungen Schwirme gerne daran hangen, und
ofters sehr mithsam und gefahrlich zu fassen sind. Niedrige Baume aber
oder Zwergbdume und dergleichen erleichtern das Fassen der Schwar-
me und machen es angenehm. — Vorziiglich will ich Bienenliebhabern
anraten, ein oder etliche Quittenbdume vor ihren Bienestand zu pflan-
zen. Ich habe vielfiltig bemerkt, dal$ die jungen Bienenschwirme sich
tiberaus gerne an dieselbige anhingen, und viel lieber als an andere
Biaume. Die natiirliche Ursache mag wohl diese sein; weil sich solche
Art Bdume stark belauben und bebuschen, folglich aber die angehing-
ten und sich versammelnden Bienen eine zutrdgliche Bedeckung und
Schutz vor den heiffen Sonnenstrahlen finden, welche sie eben suchen
und zu der Zeit nétig haben. Sodann moégen auch wohl viele Bienen, die
zu dem Schwarm gehoren, ihren Flug nach diesen Quittenbaumchen ge-
wohnt sein, weil sie daran zur Bliitenzeit viele Nahrung finden, und die
Quitten alle Jahre blithen und héufige und honigreiche Blumen haben:
daher sie, dieses Flugs gewohnt, sich sogleich dahin begeben, und die
ersteren der Konigin und dem iibrigen Schwarm den Weg dahin zeigen
und sich zu ihnen zu begeben veranlassen. — Diese Art Baume, die Quit-
tenbdume, sind iiber das die dienlichsten und ratsamsten vor einem Bie-
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nenstand im Garten, teils weil sie nicht hoch wachsen, und deswegen
die Schwarme bequem davon zu fassen sind, teils weil sie nach Gefal-
len im Schnitt kénnen gehalten und so gezogen werden, dal? sie einem
Gemiiseland keinen betrdchtlichen Schaden tun mit vielem Schatten,
auch die Frucht im Herbst zu vielem 6konomischen auch medizinischen
Nutzen angewendet werden kann, und so wohl zu Speisen als zu einem
erquickenden kiihlen Trank im Sommer, wenn der Saft gekocht wird,
vorziiglich aber der rohe Saft fiir bose Hélse iiberaus heilsam ist, auch
die Quitten in Schnitzen gedorrt unter anderem gedorrtem Obst sehr
angenehm sind. Und wem ist unbekannt, was fiir herrliche Linderung
die Quittenkerne bei verbrannten Gliedern schaffen?

Zundchst um den Bienenstand wird ein ordentlicher Bienenvater
den Boden rein halten, von hohem Gras und Gestrauch befreit, und
ihn entweder mit einer Art von festem Pflaster, so man 6fters kehren
kann, versehen, oder wenig Staub mit sich fiihrt, bestreuen. — Dieses
Reinhalten vor dem Bienenstand hat auch deshalb einen betrédchtlichen
Nutzen, daly man zur Schwérmzeit die Konigin bald entdecken und
finden kann, wenn sie, beim Auszuge des Schwarms, wie oft geschieht,
aus Mangel an den Fliigeln sogleich vor dem Stock niederfillt und
verungliickt, dadurch gar viele Schwarme zuriick zum Alten ziehen,
indessen wieder 2 bis 3 Wochen darauf gehen, bis wieder eine neue
Konigin erzogen ist, in welcher Zeit so viele vorliegende Bienen ohne
Arbeit bleiben, und der neue Schwarm um so viel spater kommt.

§4 Die Lage des Bienenstandes in Absicht auf die Sonne

Was die Lage des Bienenstandes in Absicht auf die Sonne betrifft, so
mulfd freilich die Gegend oder der Platz, worauf man seine Bienen
stellen kann, dabei entscheiden, dennoch aber darf die vordere Seite
desselben und der Ausflug der Bienen nicht gegen Abend auch nicht
gegen Siidwesten, oder zwischen Mittag und Abend, noch viel weniger
gegen Norden oder Mitternacht gerichtet sein, sondern ihr Ausflug
ist gegen Stidosten oder zwischen Morgen und Mittag der beste,
tiberhaupt aber, wo sie die Morgensonne bis gegen den Mittag haben.
Die Morgensonne ruft sie friihzeitig zur Arbeit, und gibt dem Stock
Erwiarmung genug, dal® er die Mittagssonne im Friihjahr die Nascher
und Réauber viel mehr an die derselben angesetzte Bienenstocke, als
an solche, die alsdenn Schatten haben, und erstarren. Wo man aber
sie gegen Mittag stellen muld, ist es gar gut, wenn sie von einem
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Gebdude oder Baum um die Tageszeit der grof3ten Hitze Schatten
bekommen, da nicht nur die Bienen durch die grof3e Hitze in ihrem
Fleif gar sehr gehindert werden, und alsdann wenig arbeiten, wenn die
anderen, die um diese Zeit im Schatten stehen, flei3ig sind, sondern es
auch bei sehr heien Sommern sich manchmal zutragt, daf bei einem
jungen Bienenstock, dessen Wachsgebidude noch sehr zart und zur Zeit
nicht gar stark befestigt ist, durch die auffallenden Sonnenstrahlen
der Honig anliuft und schmilzt, dadurch aber die Bienen zu Grunde
gehen und ersaufen. Sollte sich dieser Zufall, wie manchmal geschieht,
ereignen, so muf’ man eilends einen Sack oder etliche in einen Zuber
Wasser tunken und um den Bienenstock herumlegen, zu allervorderst
aber denselben auf einen leeren Untersatz stellen. — Besonders aber
werden eingefasste junge Schwérme im zweiten und dritten Tage durch
die auffallende Sonnenhitze ausgetrieben, wenn sie bereits handgrof3e
Tafeln gebaut haben und schon Honig und Eier darin befindlich sind.
Dieses tragt sich hédufig zu, und die Besitzer sagen immer, ohne die
Ursache einzusehen: der Bien habe einen Schelmen im Sinn gehabt. —
Alles das wird durch einen bedeckten wohl eingerichteten Bienenstand
verhiitet, an welchem das Dach vorne so weit herunter gehen muf3, daf$
der Bienenstock ungefahr auf die Hélfte davon beschattet ist, wenn die
Sonne am hochsten steht.

Ubrigens ist es iiberaus bequem und gut, wenn es sich mit Anlegung
des Bienenstandes so schickt, dal man vom Fenster der Wohnung aus
auf denselben, und zumal auf die Vorderseite sehen kann, das aber
freilich nur von der Lage des Hauses und des Gartens abhangt.

§5 Ob die Bienen hoch oder niedrig am besten stehen

Es fragt sich anbei, ob die Bienen hoch oder niedrig am besten stehen?
Zur Behandlung der Bienen zum Untersetzen, Ableger machen etc.
ist es freilich bequemer, wenn sie niedrig stehen, auch hauptsédchlich
deswegen, weil sie der Wind nicht so sehr greifen und niederschlagen
kann, wenn Gewitter entstehen; doch sollen sie nicht weniger als zwei
Schuh von der Erde abstehen; in der Hohe aber befinden sie sich
auch gut, und kann man, wenn man sonst keinen schicklichen Platz
hat, dieselben auch zur Not sogar von Dache des Hauses oder von
dem oberen Stockwerk ausfliegen lassen, wenn man den Ort dazu
einrichten will; nur muf8 man sich alsdann blof$ an das Ablegen halten
und nicht schwirmen lassen, auch darf in einem solchen Haus keine
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erschiitternde Hantierung getrieben werden.

§6 Von bedeckten Bienenstinden und deren Nutzen

Ich komme nun an den Bienenstand selbst, welcher vorziiglich auch in
Betracht zu ziehen ist. Ein gedeckter und wohleingerichteter Bienen-
stand ist ein vortrefflicher Vorteil und Nutzen sowohl fiir die Bienen
selbst, als auch fiir die Bienenwohnungen. Man kann solche freilich
auch ganz frei stellen, und zu dem Ende eichene oder tannenen Pfo-
sten, welche letztere aber vorziiglich, daf sie nicht so bald faulen, un-
ten gebrannt werden miissen, in die Erde graben, und darauf zwei zu-
sammengefiigte Doppeldielen oder sonstigen breiten Bretter befestigen,
alsdenn aber auch einen jeden Bienenstock ein besonderes Dach geben,
das kein Wasser durchlasst. Allein ungeachtet dessen konnen besonders
die Schlagregen nicht abgehalten werden, welche nicht nur das Flug-
brett, deren ein jeder Bienenstock eines haben muf3, iiberschwemmen
und feucht machen, dafd es sich im Sommer bei wieder darauf fallen-
dem Sonnenschein krumm zieht und o6fters wieder mul verschmiert
werden, im Winter aber leicht Schimmel verursacht, sondern auch die
Bienenstdcke an sich oder die Aufsétze bei weitem von keiner so langen
Dauer sein konnen, als wenn sie ganz bedeckt sind und immer trocken
bleiben, aulferdem aber werden bei frei stehenden und ungeschlosse-
nen Bienenstdnden die Bienen im hohen Sommer um die Mittagszeit
durch die auffallende Sonnenhitze an ihrer Arbeit gehindert. Denn ob
sie schon um diese Zeit {iberhaupt mit ihrem ganz auflerordentlichen
Fleifd auch auf dem Felde wegen der sehr heifen Sonnenstrahlen etwas
einhalten, (aufer wenn sich Honigtaue gezeigt;) so beobachtet man
doch bei Bienen, die um diese Zeit Schatten haben, mehr Emsigkeit.
Uberdas haben im Winter die etwas schwachen Bienenstocke, bei frei
stehenden Sténden fiir der strengen Kélte nicht so viel Schutz, als in ei-
nem zugemachten oder ganz bedeckten Bienenstand: ich sage doch nur
von etwas schwachen Bienenstocken, (da sie nicht immer alle gleich
stark an Volk werden, davon man die Ursache nicht allemal entdecken,
sondern nur mutmafen kann;) denn einem volkreichen und mit rei-
chem Vorrat an Honig versehenen Stock kann die strengste Kélte unse-
res Klimas nicht leicht schaden, * sowohl der Honig als das Bienenvolk
selbst widersteht; nur ein allzulange anhaltender strenger Frost kann
ihnen nachteilig werden, wenn sie zumal keine frische Luft bekommen.
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* So richtig diese Behauptung ist, so ist doch unter verschiedenen Umstcinden
wohl méglich, dafs auch gute Bienenstdcke erfrieren konnen. Und das geschieht in
manchen Wintern hdufig in Strohkorben, worin man den Bienen keine Luft geben
kann, oder wenn man es bei Magazinstocken versdumt. Eine Menge von Bienen
machen bei honigreichen und vollgebauten Stécken einen aufSerordentlichen
Brodem und Schwadem, welcher sich (zumal bei den Strohkérben, als welche
inwendig von den Bienen glatt ausgewichst und wie verglast sind,) neben und
oben desto mehr in Tropfen sammelt, je stdrker von aufen die Kdlte darauf
driickt. Diese Ndsse lduft und trépfelt auf die Bienen herab und macht sie nafs:
die dufSersten am Klumpen hdngenden Bienen erkeisen [vor Kdlte erstarren];
(denn es ist bekannt, was die Ndsse bei Kdlte vermag), diese erkeisten Bienen
verstopfen so mehr den Zutritt der gesunden Luft von unten herauf, da sie tot in
ihrer Lage verbleiben: das Ubel geht immer weiter herauf die obersten Bienen
konnen sich nicht mehr regen und helfen und ersticken mehr als sie erfrieren.
Und das geschieht bei kalten Wintern so hdufig, da$ oft mehr als der dritte Teil
der besten Bienenstocke in einer Gegend draufgeht, und nach dem gewdhnlichen
Ausdruck erfriert. Den Beweis findet man hundertmal bei den also leidenden
Bienenstdnden, da solche, die aus gliicklichem Versehen oben eine Offnung hatten
bei Leben und Wohlbehalten blieben, da ihre gleich gute und noch wichtigere
Nachbarn draufgingen. — Es ist also eine Hauptregel, gute Stocke fiir den Nachteil
starker Kdlte zu sichern, dafs man denselben oben Luft gebe, dafs der Brodem und
die Feuchtigkeit etwas abziehe (welches bei den Magazinen durch die Schieber bei
den Flugléchern geschehen kann); minder volkreiche Stocke aber, obgleich bei
vielem Honig, und schwache Sticke an Volk und Honig, wider die eindringende
Kdlte zweckmdfSig schiitze, nicht durch VerschliefSung des unteren Flugloches,
sondern durch einen wohlbedeckten Bienenstand, oder nach Beschaffenheit durch
iibergehdngte Sdcke, Matten etc. vorgiiglich dafs man ihnen innerhalb des Stocks
nicht zu vielen leeren Raum, und unangebaute Untersdtze lasse. Da hingegen den
sehr volkreichen und schweren es sehr zutrdglich und gesund ist, wenn sie unten
3 oder 4 Fingerbreit leeren, unangebauten Raum haben.

Der Honig ist bekanntlich von gar hitziger Natur, und die Bienen,
welche in der Mitte des Stockes sich immer ndher in einen Klumpen
zusammendrédngen, je groller der Grad der Kalte ist, machen in der
grofRten Kalte teils durch ihre Ausdiinstung, teils durch ihr Gesumse,
(denn je grofRer die Kalte ist, desto mehr sumsen sie in einem volkrei-
chen Stock,) eine solche Warme und Schwaden, dal3 in einem gldsernen
Bienenhaus das obere Glas, wenn man es damit bedeckt, (das aber im
Winter mit einem holzernen Brett soll verwechselt werden) voll grof3er
Tropfen hingt, die vier Glastafeln aber neben herum voll Blumen, wie
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bei einem eingeheizten Zimmer die Fenster, ohne der Bienen Schaden
gefrieren. Ja ich habe schon mitten im Winter im Janner bei verschiede-
nen honig- und volkreichen Stocken befunden, daf$ Honig aus unversie-
gelten Zellen ausgeflossen und aus dem Bienenhaus ausgetraufelt ist,
daf ich kleine Gefia3e untergestellt, ihn zu sammeln, welches daher ge-
kommen, weil noch im September sich ein starker Honigtau ereignete,
davon die Bienen noch viel eingetragen, aber nicht mit Wachsdeckel
versiegelt hatten, teils weil sie so spit nicht mehr viel bauen, teils aber
und hauptséchlich weil die Zellen nicht ganz angefiillt waren, da ihre
Weise ist, daf3 sie den Honig vom oberen Teil der Rosen an abwarts ein-
tragen und sie nach und nach, und zwar die obersten zuerst, volltragen
und alsdenn die vollen Zellen anfangen zu versiegeln, d. i, mit Wachs-
deckeln verschliel3en. Weil nun dieser Honig vom September- Honigtau
i den mittleren und unteren Zellen unbedeckt geblieben, so traufelte er
durch die Warme und Schwaden der Bienen in Tropfen wie Erbsen grof3
aus den Zellen, und fiel auf das Untersatzbrett, von welchem man ihn
auffing.

So wenig nun aber die Kélte den honig- und volkreichen Stocken
schadet, so zutraglich ist es den schwachen, dal$ sie vor der strengen
Kalte gesichert werden. Solche aber in die Hauser, in Kammern oder
Stuben zu tragen, ist auBer der vielen Last, Miihe und Gefahr, nicht
zutraglich, sondern sie stehen am besten in bedeckten Bienenstdnden,
welche aus besagten und mehr anderen Ursachen gar gut sind.

§7 Vorstellung und Beschreibung eines bedeckten Bienenstandes
zu 36 Magazinstocken, der zugleich zum Maf3stab und Einrichtung
anderer dienen kann

Bei Errichtung eines solchen Bienenstandes braucht nicht ein jeder
groBen Aufwand zu machen, sondern kann sich nach Anzahl seiner
Bienen, die er zum Anfang hat, oder anschaffen und halten will, oder
nach Beschaffenheit seines Platzes halten kann, und nach seinem Beutel
richten. Er kann nach eigenem Belieben und Einsicht einen Bienenstand
aufrichten von Schalterbidumen und Rahmschenkeln, und das Dach
mit Dielen bedecken. Wer aber die Bienenzucht etwas ins Grofe
treiben und einen reichlichen Nutzen daraus ziehen will, (der ihm
auch bei der hierin enthaltenen Behandlung der Bienen gewil} nicht
fehlen wird,) der handelt wohl und 6konomischer, wenn er sogleich
die etwas stiarkere Auslage tut, und sich zeitlich einen dauerhaften
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und gerdumigen Bienenstand verfertigt, als dal er alle paar Jahre

wieder abdndert, und die ersteren Auslagen nicht mehr nutzen kann.

In beigehefteten Kupferblatt Taf. I habe ich einen Bienenstand zu 36
Magazinstocken gezeichnet und erklart, der nicht nur in Hauptsachen
zur Regel und zum Maldstab dienen kann, wenn man andere und
kiirzere Stande aufrichten will, sondern der auch der wohlfeilste, und
ganz dienlich, bewdhrt und gut ist, wenn man seine Bienenzucht nach
und nach auf diese Zahl setzen will.
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Er hat ein einfaches Dach, und ist nur 4 Schuh breit, weil er
eingerichtet ist, um ihn mit der Riickwand an ein Gebdude oder eine
Mauer zu stellen. Ist man aber in die Notwendigkeit versetzt, ihn frei
zu stellen, so mul$ er, wegen der etwas schlanken Hohen, 6 Schuh breit
sein, ein doppeltes Dach bekommen, und die Riickwand wenigstens
zur Hilfte, mit Dielen zugeschlagen, oder sonst auf eine Art zugemacht
werden; da dann die erste und mittlere Einrichtung bleibt, und nur der
innere Gang 2 Schuh breiter wird.

Zu dem besagten Bienenstand nun werden erfordert:

Drei Neunterhoélzer, kosten 3 fl.

Vier Reepetten, das Stiick a 36 kr. tut 2 fl. 24 kr.

Zwolf Doppeldielen, das Stiick ausgesucht 10 kr. tut 2 fl

Dem Zimmermann 5% Tage daran zu arbeiten, nebst seinem Gesellen
6 fl.

Erklarung

a.a. sind gehauene Steine, oder ein Mauerchen, worauf die Schwel-
len liegen, und die Pfosten stehen einen halben Schuh hoch {iber der
Erde.

b.b. Sind die Schwellen, 4 Schuh lang, worin die Pfosten eingezapft
sind.

c.c. Die Pfosten, vierkantig zu 4 Zoll behauen. Die vorderen Pfosten
sind hoch 9V2 Schuh, ohne die Zapfen, womit sie in die Schwellen und
die Dachsparren eingezapft sind.

Die hinteren Pfosten sind hoch 11 Schuh 3 Zoll, ohne die besagten
Zapfen.

Der mittlere Pfosten Hohe bestimmt die Dachung. Der mittlere
Pfosten steht von dem vorderen 6 Zoll im Lichten ab, als in welche
Pfosten die Doppeldielen ff, auf deren kantige Seite die Bienenstocke
gestellt werde, eingezapft sind.

d.d. Die Pfosten, welche 3 Dachsparren tragen.

Sie sind von den Doppeldielen f.f. 3 Zoll breit in der Linge abge-
schnitten, daR jene 6 Zoll breite Doppeldielen, welche die Bienenstécke
tragen eingeschnitten, und mit einem eisernen Nagel befestigt.

e.e. Ist ein Durchzug, der die Schwellen bindet, und in jede 1
Zoll eingeschnitten, und mit einem Leistnagel befestigt ist. Zu diesem
Durchzug kann die stérkste Reeperte genommen werden.

f.f. Sind die Doppeldielen, welche 6 Zoll breit geschnitten sind, und
auf der kantigen Seite die Bienenstocke tragen. Sie sind abgehobelt, in
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die Hélfte der Pfosten c.c. eingelassen, und mit einem holzernen Nagel
befestigt.

g.g. Sind einfache Dielen, welche an den Doppeldielen, gleich unter
den Bienenstocken, angemacht sind, und nach dem Winkel von 45 Grad
vorstehen, damit die heimkommenden miiden Bienen darauf ausruhen
konnen, und nicht 6fters unter den Bienenstand fallen. Die oberen
dienen auch unteren Bienenstdcken Schutz fiir den Schlagregen, und
die auffallenden Sonnenstrahlen, und sind iiberhaupt sehr nétig und
gut an allen Bienenstédnden.

h.h. Ein Durchzug an der hinteren Wand, worauf die Riegel einge-
zapft sind, welche die Dachsparren tragen. Er steht von der Schwelle 4
Schuh ab in die Hohe.

i.i. Sind Riegel oder Trédger der Dachsparren, die nicht bis auf die
Schwelle herunter gehen, sondern nur in dem mittleren Durchzug h.h.
eingezapft sind.

k.k. Sind zwei Riegel, um die Winde zusammen zu halten, und hat
nur die obere und untere Seitenwand einen solchen Riegel, die mittlere
aber nicht, weil sie nur hindern, wenn man im Bienenstand geht.

L.I. Sind Schubriegel, 3 Schuh 1 Zoll hoch von der Schwelle ab,
welche aber nicht bestdndig stecken, sondern werden nur, wenn man
an den oberen Magazinstdcken zu tun hat, eingeschoben, und ein Brett
dariiber gelegt, um darauf gehen zu kénnen . Zu dem Ende hat ein
jeder Pfosten der hinteren Wand:

* Man kann aber diese Umstinde von Einrichtung ersparen, wenn man sich
eine tragbare Bank machen ldsst von ungefdhr 5 Schuh lang, und anstatt der
Fiifse an beide Ende eine Art von Gdrtnerleiter anhdngt, deren untere Sprossen
oder Tritte nicht nur ldnger sind, als die oberen, und also verloren zulaufen,

m.m. Ein Schleifloch, und die mittleren Pfosten

n.n. ein gewohnliches Zapfenloch, um besagte Riegel einzustecken
und einzuschieben.

o.0. Sind die Dachsparren, 6 Schuh 6 Zoll lang.

p.p- Ein Kennel, oder Dachrinne, welche aber zur Not weggelassen
werden, weil ein so schmales Dach nicht lange abtropft, und die Bienen
doch zeitig nach dem Sommerregen ausfliegen konnen.

g.q. Das Dach mit Dielen gedeckt, wozu 30 Stiick Dielen erfordert
werden, und 3 fl. 30 kr. kostet.
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Bei Deckung des Daches mit Dielen ist wohl zu merken, dal} die
Bretter keineswegs nach der ganzen Linge verlegt werden sollen,
sondern in Stiicke geschnitten neben einander gerade laufend, und auf
jede Fuge, wo zwei Stiicke Dielen zusammenstof3en, ein Lattenstiick
genagelt, damit der Regen nicht durchdringe. Denn, wenn gleich die
nach der Liange gelegten Bretter etliche Zoll aufeinander liegen, oder
iibereinander laufen, so

damit die Bank nicht auf die Seite fallen kann, sondern auch unten eiserne
Stacheln haben, die in die Erde dringen dafs die Stiicke Leitern recht feste stehen,
und man sicher auf der Bank in der Hohe hantieren kann. Man hdngt auch diese
gwel Stiicke Leitern mit einem Gewerb an der Bank an damit man sie bequem
zusammenlegen, und aufser dem Gebrauch aus dem Bienenstand tragen konne.

dringt doch das Wasser bei lange anhaltendem Regen durch, und
lauft in den Bienenstand. Besonders aber sind die Risse und Spriinge
durch die Sonnenhitze nicht zu vermeiden, da dann das Wasser bei
quer laufenden Brettern allemal durchgeht. Das geschieht aber nicht bei
Brettern, die gerade laufen, und wenn auch fast fingerbreite Spriinge
oder Risse darin sind, weil das Wasser einen Leiter hat, an dem es
fortlaufen, und dem Hang folgen kann: wovon aber das Gegenteil bei
querstehenden Spriingen oder Rissen ist. — Was iibrigens der mehrere
Betrag an Latten ist, das wird dadurch ersetzt, daf$ man weniger Bretter
braucht.

r.r. Ein Dach mit Ziegeln bedeckt braucht 36 Stiick Latten und 720
Ziegel, und kommt auf 5 fl. 30 kr.

Das beste, leichteste und schonste Dach aber wird mit Schiefersteinen
gedeckt, wozu 24 Ausschuf3dielen und 6 Reif3 Schiefersteine gebraucht
werden, und kommt ein solches Schieferdach auf 12 fl., ud also 8 fl.
teurer, als das Ziegeldach; ist aber sehr dauerhaft.

Will man den Bienenstand schoén und dauerhaft machen, so streiche
man ihn mit einer beliebigen Olfarbe an, worunter das Niirnbergerrot
am wohlfeilsten ist, und der Achtelzentner a 13%

Pf. nicht mehr als 22 kr. gilt, und tiberhaupt nur 4 Pf. Farbe und 3
MaR Ol erfordert werden. Ich bin Biirge. daR einem Bienenfreund, nach
Verlauf etlicher Jahre die Kosten nicht gereuen werden, die er an einem
solchen Bienenstand gewendet hat.
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§8 Eine Anmerkung beim Aufstellen der Bienenstécke

Beim Aufstellen der BienenstOocke ist zu merken, dals solche hinten
etwas hoher, als vorne, etwa einen halben Zoll hoher, stehen miissen,
damit das Wasser und die Feuchtigkeit, so absonderlich im Winter
von dem Schwadem der Bienen innerhalb herunter lauft, durch das
Flugloch ablaufen konne, und nicht sitzen bleibe, weil sonst an den
Wachstafeln Schimmel entsteht, und iiberhaupt die Feuchtigkeit den
Bienen nicht gesund ist. Auch kénnen sie durch diesen kleinen Abhang
ihre Toten und andere untaugliche Sachen bequemer herausziehen;
und muf$ man ihnen alles so bequem machen, als moglich.

§9 Vom Verstellen der Bienen im Sommer und Winter

Was das Verstellen der Bienen betrifft, so mul solches, wenn es in
der Nihe des Bienenstandes ist, auSer einem Notfall, sehr friihzeitig
und entweder schon gegen Ende des Jenners, oder mit Anfang des
Februarius geschehen: denn, so bald sie nur zweimal bei schonem
Sonnenschein geflogen haben, so lernen sie schon ihren Stand, und
man hat Verlust, wenn sie zu spét verstellt werden, indem sie entweder
zu anderen fliegen, wenn welche dabei stehen, wo sie zuvor gestanden
haben, von welchen sie aber zum Teil umgebracht werden und viel
Unordnung machen, oder sie halten sich bei ihrem alten Platz und
sterben. Ja ich habe beobachtet, dafd viele bei ihrem ersten Ausflug nach

dem Winter ihrer ersten Platz noch wufsten und dahin geflogen sind.

Geschieht aber die Verdnderung ihres Standes auf einen entfernten,
oder stundenweiten Weg so geht das Versetzen zu aller Zeit des Jahres
an. Die Bienen merken sodann gar bald ihre Verdnderung, und machen
sich sogleich die neue Gegend bekannt, indem sie den ersten Tag um
den Bienenstand herumfliegen, und immer einen grof3eren Kreis um
denselben machen, bis sie ihren rechten Flug haben, den sie sodann
nicht mehr verfehlen, und wenn sie schon bisweilen, wenn die Stocke
nahe beieinander stehen, irren, so haben sie doch sogleich den fremden
Geruch des Bienenstocks, und kehren zu dem ihrigen zuriick.

§10 Vom Ankauf der Bienen

Beim Ankauf fremder Bienenkorbe, daraus man einen Magazinstand
anzulegen gedenkt, hat man zuallererst darauf zu sehen, da® man
so viel wie moglich junge Bienenstocke kauft, welche auch an der
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Weil3e und Zarte ihrer Wachstafeln oder Rosen zu erkennen sind. Junge
Stocke sind sowohl in Absicht auf ihre inneres Gebaude als wegen ihres
groReren FleiRes und Munterkeit vorziiglicher als alte.

Man kaufe sie von Leuten, die ihre Bienen ordentlich pflegen, nicht
viel damit kiinsteln und medizinern, aber doch sie reinlich halten. —
Man wihle Bienenstinde wo die Bienen pflegen friihzeitig zu schwér-
men.

Vorziiglich sollen die anzukaufenden Bienen munter, volkreich und
gewichtig sein, das ist die Hauptsache. Der schwerste Korb taugt nichts,
wenn er nicht viel Volk hat. Ja man wihle nicht ganz schwere zur Zucht:
hinlénglich wichtig sind die besten, Denn sind die Zellen allermeist mit
Honig angefiillt, so findet die Kénigin wenige, darein sie friihzeitig Brut
ansetzen kann, und deswegen schwirmen solche besonders schweren
Stocke das néchste Frithjahr entweder gar nicht, oder sehr spét. Aus
diesem Grund handeln die Schlendrianbienenhéndler mit Strohkorben
am Kkliigsten, daf® sie die leichtesten und schwersten abtun, und die
von mittleren Schlag zur Zucht auf dem Stande lassen. Ubrigens aber
wird ein jeder bei dem Gewicht eines Korbes auf die Grof3e desselben
Riicksicht nehmen, und aus der Zeit und der Beschaffenheit der Bienen
abzunehmen wissen, ob er nicht von Brut, oder gar von Motten schwer
ist.

Die Zeit aber zum Ankauf der Bienen ist verschieden, und hangt nicht
allemal von unserer Wahl ab. — Im Friihjahr zu kaufen gegen Ende
des Februars un Mérz ist am sichersten und besten, aber am teuersten,
und man kann nicht leicht eine starke Anzahl bekommen, weil die
Leute sehr selten Bienen zum Verkauf {iber Winter stehen lassen. Im
Herbst sind sie am wohlfeilsten und am meisten zu bekommen. — Man
kaufe, wenn man wolle, so untersuche man die Kérbe, (am besten um
die Mittagszeit, da man auch im Winter, wenn die Witterung nicht
allzu streng ist, aufheben, und umlegen kann, und wenn sie fliegen,
am wenigsten stechen, wenn man sie sachte behandelt.) Man klopfe
zuvorderst mit dem Finger an den Korb, und lege zugleich das Ohr
an denselben. Vernimmt man einen kurzen abgebrochenen Ton und
geringes Gesumse darin, so ist das Volk schwach; je ldnger aber das
Gesumse andauert, desto volkreicher ist der Stock. Man blase ferner
nach der Reihe in einen jeden Bienenstock zum Flugloch hinein; bei
welchen die meisten Bienen herauskommen, und sich wohl in einem
Kliimpchen vorlegen, solche sind die volkreichsten, muntersten und
besten. Man hebe sie sodann auf, oder beuge sie um, und sehe nach
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ihrer inneren Beschaffenheit, ob sie gewichtig: ob der Korb ausgebaut
oder voll Rosentafeln sei: ob solche nicht sehr schwarz und dick und
ganz alt: ob keine Spuren von Motten zu sehen, kein Gewebe oberhalb,
oder kein schwarzer Auswurf von denselben unten auf dem Brett oder
neben auf der Seite des Korbes an den unteren Rosen: ob bereits
angesetzte Brut zu sehen, wenn es schon auf den Februar oder Mérz
losgeht etc.

Soll der Verkédufer fiir die Giite eines Stocks Biirge sein, bis der
Apfelbaum bliiht, so muf solches ausbedungen werden, und kommt
auf den Afford und Preis an.

Hat man Stocke wirklich erkauft, so ist am ratsamsten fiir beide Teile,
daf sie sogleich an Ort und Stelle gebracht werden. Lisst sichs aber
nicht tun, so versiegle man oben den Deckel des Korbes vermittels
eines heriibergezogenen Riemen Papiers oder eines Bindel mit zwei
Petschaften; denn es gibt betriigerische Leute, welche nachher die
Honigtafeln oben beschneiden, und den Deckel wieder ausschmieren,
und dadurch meist den ganzen Stock ruinieren.

Kauft man junge Schwéarme, (welches am ratsamsten ist, wenn
man aus seinem Orte Bienen ankaufen will,) so bedingt man sich die
ersteren Schwirme aus, die bis Johannis fallen, und gibt lieber einen
Gulden mehr fiir solche, als fiir die spateren. Man hiandigt sodann dem
Verkédufer zu jedem Schwarm 3 oder 4 Magazinkistchen mit ihrem
zugehorigen Glasdeckel und Flugbrett ein, und 143t ihn sogleich hinein
fassen; wenn er besonders stark ist, in 4 Aufsidtzen, wo nicht, sind
3 hinlinglich. Man transportiert ihn alsdann sogleich in der ersten
Nacht und stellt ihn auf den neuen Stand. Ist aber ein Schwarm in
einen Strohkorb gefa3t, und in der ersten Nacht transportiert worden,
so stellt man ihn am neuen Bienenstand auf ein weifses Tuch und
die Magazinaufsitze davor, legt ein Holz dazwischen und stof3t auf
dasselbige den Korb, da’ die Bienen mit einem mal herunter fallen,
und sie nach Hinwegnehmung des Korbes, in den Magazinstock laufen
und einziehen.

§11 Vom Transportieren und Versenden der Bienen

Beim Transportieren und Versenden der Bienen hat man sich wohl in
Acht zu nehmen, daf® sie nicht verungliicken, und immer gentigend
Luft haben. Absonderlich ist es sehr mif3lich und erfordert dullerst
groRe Sorgfalt, sie zur Sommerszeit zu versenden. Man kann oder
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darf sie alsdann nur des Nachts forttragen, und wenn der Weg in
einer Nacht nicht kann geendet werden, so muf$ man sie den Tag
iiber auf einem bequemen Platz stehen und ausfliegen lassen, und
sodann die nichste Nacht wieder mit ihnen weiter reisen. Ist es ein
vollgebauter Stock, so gibt man ihm Tags zuvor, ehe man ihn forttragen
will, einen kleinen leeren Untersatz und bereitet eine Trage, wie die
Salztrdger haben, und bei manchen Landleuten ein Reff heif3t, so auf
dem Riicken getragen wird und unten kein Brett hat, sondern nur
zwei engezapfte Holzer. Man bindet sodann den Bienenstock mit einem
einfachen angespannten Tuch wohl zu, oder, welches noch besser ist,
man stellt ihn auf ein ausgeschnittenes und mit einem Stiick eng
geflochtenen Sieb versehenes Brett, bindet ihn wohl und stark auf das
Reff und geht mit ihm vorsichtig. Auch muff man wohl zusehen, daf3
keine Offnung bleibe, wo eine Biene heraus kommen kann, sonst es
iible Handel setzen wiirde, und ist dennoch ratsam, dal$ man auf allen
Fall eine Bienenkappe und Handschuhe mit sich fithre. Die Bienen auf
Wagen zu fithren, so bequem sie eingerichtet sein mdgen, halte ich fir
sehr gefdhrlich, wenn es auch nur wegen der unvermeidlichen St6f3e
wire. Ist es im Sommer, so kommen die Bienen dadurch in duflerste
Wut und zur Winterszeit ist das Wachs der Rosen sprode und bricht gar
leicht, dafy das Gewiirk beim Fahren nicht gesichert ist. Bei einfachen
Korben, die auf die Krone gestellt werden, geht es noch eher an. Doch
ist das Tragen das sicherste.
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DRITTES KAPITEL
Von der besten und schonsten Art der
Bienenwohnungen

§1 Eine Grundregel beim Bienenhalten ist: auf die Stirke des
Volkes zu sehen

Es ist eine Grundregel bei dem Bienenhalten, wenn man anders davon
nutzen ziehen will, dahin zu sehen, da® man recht volkreiche Stocke
erziehe. Die bloe Menge der Bienenstocke macht die Sache gar nicht,
sondern die innere Giite, die grofle Anzahl des Volkes in einer Bie-
nenwohnung bringt den wahren Vorteil. Ein einziger recht volkreicher
Stock ist mehr Wert und trdgt mehr ein als vier schwache Stocke. In
14 Tagen tragt derselbe mehr Honig ein, als diese oft in 4 Wochen mit-
einander. Ich setze, ein Bienenstamm solle 20000 Arbeitsbienen haben;
von diesen konnen téglich 8 bis 9000 Bienen ausfliegen und eintragen,
11000 aber hochstens werden erfordert, zu Haus die Brut zu besorgen,
zu bauen und anderen héiuslichen Verrichtungen zu obliegen. *

“ Die Natur hat bei den Bienen die weise Ordnung gemacht, daf3
gewohnlich nur der dritte Teil des Volks in einem Bienenstock ausfliegt,
auch damit der Stock nicht zu Grunde gehen kénne, wenn alle aufSerhalb
arbeitende durch einen Zufall verungliicken sollten.

Von 3 schwachen Stocken aber, jeder zu 8000 Arbeitsbienen gerech-
net, konne téglich auf die Arbeit nicht mehr von jedem ausfliegen als
3000 Bienen, die iibrigen 5000 bleiben zu Haus. Diese 3 schwachen
Stocke mit einander konnen also nicht nur die starke Anzahl Arbeiter
taglich nicht ausschicken, als der einzige starke, sondern sie miissen
auch gar viele andere wesentliche Vorteile entbehren. Es kann 8 Tage
lang solche Witterung sein und so reichliche Honigtaue geben, dal} der
starke Stock in denselben allein seine ganze Winternahrung eintragen
kann, aber der schwache bei dieser guten Gelegenheit nicht mehr als
hochstens den vierten Teil. Fallt alsdann schlechte Witterung darauf ein
und kein Honigtau mehr, so ist gleichwohl der starke Stock geborgen,
und die 3 schwachen gehen im Winter zu Grunde oder miissen gefiittert
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werden, welches aber mit Kosten, Miihe und vielen Unbequemlichkei-
ten verkniipft ist, und doch o6fters mif3lingt. Nicht zu gedenken, daf
sich der schwéchere gegen die Rauber, Motten, Ameisen etc. nicht so
leicht verteidigen, im Winter nicht so gut sich erwdrmen, und darin
weit mehrere erfrieren, allerlei widrigen Zuféllen nicht so leicht wider-
stehen, auch nicht so frithzeitig Brut ansetzen kann, als der stérkere,
und eben deswegen auch dieser duferst selten und bei weitem nicht
so leicht weisellos werden kann, als der schwache, und was noch viele
andere Vorteile mehr sind, darunter vornehmlich auch dieser ist, daf’
ein starker Stock weit mutiger und viel fleifSiger ist, als ein schwacher.

§2 In gewohnlichen Strohkorben kann man seinen Endzweck
desfalls nicht vollkommen erreichen

So einleuchtend und bekannt nun aber die Vorziige eines volkreichen
Stocks sind, so wenig kann man dazu gelangen, wenn man seine Bienen
in den gewohnlichen Strohkérben halt und nach dem fast nicht zu
vertilgenden alten Schlendrian der meisten Landleute, die im Herbst
die schwersten und leichtesten Stocke unverantwortlicher und recht
siindlicher weise abschlachten und ersticken, aber auch dadurch sich
mutwillig viel schaden, da sie diese edlen Kreaturen, dieses Original
des Fleildes leben lassen und dabei zehnmal mehr gewinnen kénnten.
Ich sah einmal einen Bienenwirt einen recht schweren Stock, der
aus zwei jungen starken Schwiarmen bestand, die sich im Friihjahr
zusammen gehangt hatten, schlachten, aus Sorge, die groRe Menge von
Bienen mochte sich nicht durchbringen lassen, Ja ein Flegel verbrannte
sogar mit einem angeziindeten Strohwisch seine jungen Schwérme
am Baum héngend, weil sie etwas spiat kamen. Bei dieser verkehrten
Bienenzucht will ich mich aber nicht aufhalten, da schon lang und
breit von allen Bienenkennern dawider geeifert und ihr schlechter
Nutzen gezeigt worden, auch die in dieser Abhandlung mitgeteilte und
erprobte Anweisung zu einer weit besseren Bienenzucht von selbst sie
widerlegt.

§3 Die Magazinstocke sind dazu bequem, vorziiglich aber die
holzernen Aufsitze mit einer Glasscheibe

Will man aber starke und volkreiche Stocke sich anziehen, so muf’
man erstlich seinen Bienen das Schwirmen, ndmlich das oftere und
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unzeitige Schwarmen verhindern, und sodann gerdumige Wohnungen
verschaffen, die man aber erst nach und nach gerdumig machen muf,
da sonst der Endzweck verfehlt wiirde, wenn man den Bienen sogleich
gar grof3e Wohnungen geben wollte, die sie nur mutlos machen wiirden,
daf sie solche nicht die Hélfte vollbauten, die auch gar vielen sonstigen
Nachteil brichte. Es miissen aber auch diese Wohnungen so beschaffen
sein, daf} man darin die Bienen bequem behandeln und ohne ihren
Schaden, oder sie jemals umzubringen, ihres Fleif3es genieSen und
sich ihres Uberflusses an Honig und Wachs bemichtigen konne. Alles
das leisten uns nun aber die kostlichen Magazine, da die Bienen ihre
Haushaltung in verbundenen Aufsidtzen haben, die von Zeit zu Zeit
nach Erfordernis der Umstdnde, Zeit und Absichten vermehret oder
auch verringert werden, Man hat sie gewohnlich von Stroh (wenigstens
habe ich noch keine andere gesehen) und leisten sie, wenn sie anders
nicht, weil meist zu grof3 sind, einen recht guten Nutzen. Jedoch haben
mich verschiedene Unbequemlichkeiten, * die diese Magazinaufsitze
mir bei Beobachtungen und Behandlung der Bienen verursacht, vor
verschiedenen Jahre auf den Gedanken gebracht die Magazine so viel
wie moglich, zu vervollkomnen, und verfertige zu dem Ende hélzernen
viereckige Aufsitze von Dielen, und setzte derselben jedem, wenigstens
ein Glas ein, welches mir, ob schon eins nur 1 kr. kostet, dennoch die
vortrefflichsten Dienste leistet.

* Unter diese Unbequemlichkeiten der strohenen Magazine gehort sonderheit-
lich: dafs man nicht sehen kann, wenn das Untersetzen nétig, das dftere Aufheben
der Stocke aber nicht nur sehr beschwerlich, sondern auch schddlich ist, indem
immer einige Bienen gzerdriickt werden: dafs sie nicht fest aufeinander stehen:
dafs die stroherne Stocke viele Motten ziehen, indem sie sich auch von aufSen
gwischen den Strohringen und Weiden hineinfressen, und sodann inwendig sich
einspinnen.

Ich verbesserte auch so lange an derselben, bis ich sie unter allen
Arten am niitzlichsten und zugleich angenehmsten fand. Die Proben,
welche ich nicht nur selbst seit verschiedenen Jahren, sondern auch
gute Freunde damit gemacht, nebst anderen, so sie nachmachen lassen,
und der vortreffliche Nutzen, den sie geleistet, lassen mich solche
mit aller Zuverléssigkeit Bienenliebhabern bekannt und gemeinniitzig
machen, zumal da sie wenig teurer kommen, als von Stroh, (wenn man
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sie einfach und gering haben will) l&nger dauern, schon und angenehm
sind, und allenthalben kénnen verfertigt werden, da es oft und viel an

solchen Leuten fehlt, die stroherne Bienenwohnungen machen kénnen.

Man lasse sich nur nicht das Vorurteil abschrecken, sie seien zu
kiinstlich, die Bienenzucht ins Grofse damit zu treiben. Man mache nur
erst einen Anfang damit, so wird das Vorurteil bald verschwinden.

Ich will erstlich ihre Verfertigung beschreiben, und sodann ihren
Nutzen iiberhaupt, und auch ihre Vorziige vor den strohernen zeigen;
hauptséchlich aber Anleitung geben, wie man sich derselben zum
grolsten Nutzen in der Bienenzucht zu bedienen habe.

§4 Anweisung zur Verfertigung derselben

Die Verfertigung dieser Magazinaufsédtze macht die zweite Kupfertafel
deutlich.
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Man nimmt eine reine kantige Doppeldiele, von den diinnsten, oder
eine gute einfache Diele, darunter man die stirksten auslesen kann,
hobelt diese auf beiden Seiten glatt, st6f3t sie oben und unten recht
gerade ab, und schneidet sie, nach der Linge, in der Mitte durch; dabei
ist notig, dal allda keine Aste befindlich seien. Die Breite dieser zwei
halben Dielen bestimmt die Hohe der Aufsitze, die 4% Zoll ist. Man
schneidet sie alsdann zu Stiicken 13 Zoll lang und zinkt sie einander
nach Fig. 1. Wer aber mit dem Zusammenzinken nach Schreinerart
nicht umgehen kann, oder wem es zu umstédndlich ist, und sie doch
selbst machen will und Zeit dazu hat, der kann sie auch nur blof$ mit
Lattennédgeln zusammennageln, so auch gut hilt, alsdann miissen die
zwei Nebenseiten so viel kiirzer sein, als die zwei Stiicke Dielen, die
vorne und hinten stehen, dick sind, damit das Késtchen im gleichen
Viereck zu 13 Zoll von aullen bleibe. In die vordere Seite wird das
Flugloch eingeschnitten 4 Zoll lang und 1% Zoll hoch. *

* Dieses Flugloch, dafiir zwei Schieber kommen, ist nicht darum so grof3, daf3
man es den Bienen gangz oOffne zu ihrem Aus- und Einflug, sondern die GréfSe
dient, um ihnen teils geniigend Luft bei gendtigter Einsperrung derselben, oder
gutrdgliche Zugluft bei allzustarker Wdrme im Sommer oder Winter zu geben,
teils um anderer Bequemlichkeiten wegen bei etwaigem Fiittern etc.

In die gegeniiberstehende hintere Seite wird in der Mitte zu einer Glasschei-
be ein Loch ausgeschnitten oder ausgemeif3elt, 7 Zoll lang und 2% Zoll hoch,
nach Figur 4. Will man aber bei einigen auch auf den beiden Nebenseiten
Glasscheiben einsetzen, so ist es desto besser und angenehmer. Sodann wer-
den nach Fig. 2 oben darauf vier Stiicke von einer Latte, a.a.a.a., dazu man
etwas breite und starke aussucht, aufgeleimt und aufgenagelt, wenn sie zuvor
in den Ecken b.b. nach der Gehrung, wie es die Schreiner nennen, das ist, nach
dem Winkel von 45 Grad, zusammengepal3t sind. Sie brauchen aber nicht in-
einander gefiigt, sondern nur zusammen gesto3en zu werden. An das vordere
und hintere Lattenstiick wird zum Rost eine kleine Fuge c.c. * gestoRen, darauf
fiir die obersten Aufsatzkastchen 6 Holzer d.d. jedes ein Zoll breit mit einem
kleinen verzinnten Négelchen aufgenagelt werden.

* Diese Lattenstiicke mit Fugen diirfen niemals auf die Nebenseiten aufgenagelt
werden, damit bei allen Aufsdtzen der Rost in gerader Linie vom Flugloch gegen
die hintere Seite, wo die Glasscheibe ist, zuliegt. Denn auf solche Weise, da die
Bienen nach den 6 Hélzern allermeist bauen bekommt die ganze Bienenwohnung
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einen freien Durchzug der Luft durch alle Tafeln durch das Flugloch ein, Bei
Aufnaglung dieser 4 Lattenstiicke, welche das Gesims ausmachen, und worauf
der Rost kommt, ist noch zu merken, dafs man dabei die eisernen Ndgel ersparen,
(so im Gangzen manchmal hunderte betrdgt, ) und statt deren holzernen Ndgel,
oder Zwecke gebrauchen kann. Diese sind auch deswegen dienlicher, weil die
Lattenstiicke noch einmal abgehobelt werden, nachdem sie aufgeleimt sind, und
man sodann bei eisernen Ndgeln, wenn sie nicht tief eingeschlagen sind, den Hobel
leicht verdirbt.

Es diirfen diese sechs Holzchen und auch die Néagelchen nicht
hoher stehen, als die Lattenstiicke laufen, damit der Draht beim
Durchschneiden, (wovon unten,) nicht hdngen bleibe. Auch ist zu
merken, dal§ diese 4 Lattenstiicke ¥ Zoll aufRen vorschieRen miissen
nach Fig. 3, a.a., damit sowohl dieser Vorschul’ teils zur Zierde ein
Gesims formiere, dem man zu dem Ende einen Karni8stof3 mit dem
Hobel gibt, als auch sonderheitlich, damit alle Aufsidtze aufeinander
wohl passen, und fest stehen, wenn etwa einer % oder % Zoll grofder
oder kleiner wiirde, als der andere, wiewohl man so viele moglich, ein
gleiches Maf3 bei allen halten muf3. Was aber die Lattenstiicke betrifft,
in so fern sie innen ineinanderzu stehen, so diirfen sie inwendig gar
nicht vorschiefSen an den beiden Nebenseiten, sondern miissen mit
den Seitenstiicken gleich laufen. Die Lattenstiicke an der vorderen und
hinteren Seite hingegen miissen nur so weit inwendig iiberschiel3en,
als die daran gestoRene Fuge ist, worauf die Holzer zum Rost genagelt
werden.

Ein solcher Rost mit 6 Holzern oder Spangen ist aber nur fiir das
oberste Késtchen notig, damit die Bienen nach dieser Richtung von
der hinteren Wand gegen das Flugloch zu ihren Wachstafeln ansetzen,
und bauen, wonach sie sich auch allermeist richten. Die {ibrigen
Kéastchen aber, so viel ihrer unter dem obersten zustehen kommen,
haben nur 2 Holzer nétig, die nach eben dieser Richtung von hinten
gegen vorne zu in gleicher Weise nach Fig I Tab. II. von einander
abstehen. Mehrere als zwei sind nun teils nicht mehr notig, weil
die Bienen ihre Wachstafeln in derjenigen Richtung fortbauen, wie
sie einmal oben angefangen haben: teils sind auch die wenigeren
Rostholzer in den Untersitzen dienlicher und den Bienen zutréglicher,
als ein ganzer Rost mit 6 Holzern, aus dreien Ursachen: einmal bleiben
die Bienen in ihren Winterquartier ndher und zusammenhéngender
in einem Klumpen miteinander verbunden: hernach bleibt von dem
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abgebissenen Wachsgemdiill und anderem Unrat nicht so viel in der
Mitte des Stocks auf den breiten Holzchen liegen, sondern fallt vielmehr
durch die Rosen auf den Boden, das im Frithjahr bequem wegzunehmen
ist, und die Bienen nicht so viele Arbeit mit heraustragen desselben
haben und mit Sdubern der Holzer; und endlich haben die Bienen im
Sommer bequemer auf und ab zu kommen, als wenn sie zwischen
den Holzern durchschliipfen miissen. — Damit aber die mit Honig
angefillten Wachstafeln den nétigen Halt bekommen, dal} sie nicht
losbrechen kénnen, und auch bei Abhebung der vollen Honigtéfelchen
keine Rosen abfallen, so muf$ ein jedes solches Késtchen mit einem
Rost von nur 2 Holzern ein Kreuz bekommen von 2 runden Holzern,
iibereinander liegend, und zwar gleich iiber dem Flugloch. Man bohrt
dazu Locher in die Ecken des Késtchens, wo 2 noch biegsame runde
Weidenstocke oder Haselnul3girten eingezwungen werden.

An dem ausgeschnittenen Flugloch werden kleine Leistchen b.b. Fig.
3, die oben an das Gesims anstofsen, angeleimt, und jedes mit zwei
halben SchloRnégeln mit Fliegenkopfen aufgenagelt, Gehen die Négel
durch, so miissen sie inwendig umgeschlagen werden, damit beim Aus-
schneiden der Wachstafeln das Messer nicht verdorben wird. Am besten
ist, man schlagt sie schrag ein, da® sie sich in das Holz verkriechen. —
In diese zwei Leistchen aber muf8 zuvor eine kleine Falz, zwei Messer-
riicken dick, eingehobelt werden, als worin 2 blecherne Schieber lau-
fen konnen, doch diirfen diese Falzen nicht allzu breit sein und den
Schiebern nicht allzu viel Raum geben, damit sie nicht ungefdhr von
selbst zufallen, und die Bienen verschliel3en, ohne daf} man es gewahr
wiirde, welches grofRen Nachteil bringen konnte. Man soll daher zur
Sicherheit ein diinnes Holzchen oder dergleichen in die beiden Ecken
des Fluglochs legen, damit wenn allenfalls durch die Abwechslung der
Witterung mit Nisse oder Trocken der hintere Schieber Raum bekom-
men sollte, von selbst zufallen, (das doch nicht leicht geschieht, wenn
die Falzen ordentlich gemacht sind,) die Bienen nicht unvermutet ein-
geschlossen werden. Sodann werden zwei Schieber c.d. von weillem
Blech ausgeschnitten. *

* Man sucht solche Tafeln von weifsem Blech von den Spenglern oder Flaschnern
aus, so die diinnsten sind, als welche mit einer Schere bequem geschnitten werden
kénnen.
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Es ist eine unndtige Sorge, ob maéchten sich die Bienen an der Schdrfe
des Blechs schaden. Davon habe noch nie die geringste Spur gefunden.
Die ausgekerbten Fliigel kommen vom Alter der Bienen, sie mégen durch
holzerne, stroherne oder blecherne Fluglocher aus- und eingehen. Eben so
wenig leiden sie an ihren Zungen Schaden, wenn sie an der Schdrfe des
Glases oder Blechs verkitten. Sie verarbeiten das Wachs und den Kitt nicht
mit den Zungen, sondern mit den Kinnladen, die aber hornartig und hart
sind.

Der Schieber d. wird 134 Zoll hoch, und bekommt Lécher mit einem
eisernen Durchschlag, wie die Flaschner und Schlosser haben, um unter
anderen den Bienen bisweilen Zugluft zu verschaffen, die ihnen oft
sehr notig ist, oder sie einsperren zu konnen, ohne zu ersticken. Dabei

ist zu merken, dafd die Lochlein nicht zu grof3 gemacht werden, d. i.

nicht so grof3, daf eine Biene mit dem Kopf durchkommen kann. Denn,
wenn dieselben z. E. wegen Raubern verschlossen werden miissen, so
nagen und arbeiten die Bienen an den Lochern der Schieber, und wollen
heraus, sie zwingen alsdann den Kopf hindurch, kénnen ihn aber nicht
wieder zuriickziehen, und kommen um. Dieser durchl6cherte Schieber
kommt hinter den vorderen Schieber c., und bekommt oben zwei
Lochelchen e.e., damit man denselben mit einem spitzen Messer, oder
sonstigen spitzen Instrument auf- und niederschieben konne, indem er
zum Angreifen, wegen dem vorderen dariiber hinlaufenden Schieber
nicht umgebogen werden darf.

In den vorderen Schieber c. wird unten in der Mitte ein klein
viereckig Loch f. ausgeschnitten zu einem halben Zoll, damit man
im ersten Frithjahr und im Spéatjahr, zur Rduberzeit, den Ausflug der
Bienen bequem klein machen kann. Doch ist dieser kleine Ausschnitt
nicht unumgénglich nétig, da man doch solchen wieder verstopfen
muld, wenn die Aufsdtze oben zu stehen kommen. Man kann zwei
Ziegelstiicke vor den Schieber legen, und dadurch das Flugloch klein
machen. — Oben an diesem Schieber bei g. wird das Blech ein wenig
umgebogen, damit man es bequem fassen, und auf- und niederschieben
kann.

Es steht aber in des Bienenfreundes Willkiir, diese beiden blechernen
Schieber so zu schneiden und einzurichten, daf} sie von der Seite zu
und zuriick geschoben werden kénnen, und alsdann ein Leistchen b. in
die Quere oder dem Flugloch anzunageln, welche Einrichtung auch ihre
Bequemlichkeit hat und dabei die Tiirchen niemals von selbst zufallen
konnen.
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Auch konnen diese Schieber, wenn man die Auslage fiir das Blech
ersparen will, von Holz, und zwar am gemachlichsten von Schachtel-
béden gemacht und deren abgeschéfte Kanten, wo sie in der Falze von
neben zulaufen, mit Seife geschmiert werden.

Die ldnglich viereckige Glasscheibe a Fig. 4 einzusetzen, nagelt man
in das am hinteren Brett dazu eingeschnittenen oder eingemeifRelte
Loch innerhalb auf den beiden Nebenseiten ein Holzchen b.b., dawider
das Glas zu stehen kommt, und vor das Glas schldgt man zwei eiserne
Stiftchen, um es von aufen zu befestigen. Sollte aber das Glas nicht
wohl eingepaRt sein, und oben oder unten zu viel Offnung haben,
so mufd man oben oder unten auch ein solches Holzchen, wie neben,
annageln, oder auf sonst eine Art, z. E. mit Wachs, verstopfen. Besser
aber ist es, wenn man beim Ausmeil3eln inwendig eine Leiste % Zoll
hoch, und eben so dick, stehen ld3t. — Vor diese Glasscheibe muf3 ein
Tiirchen oder Lidchen *, kommen, da bekannt ist, daf die Bienen, wenn
sie bestédndig helle haben, das Glas mit Wachs und Kitt verschmieren,
und es ganz blind machen; wenn aber die meiste Zeit ein Lidchen davor
ist, so halten sie es vielmehr ganz rein, und kann man es einen ganzen
Tag offen haben, und ihren Verrichtungen zusehen, ohne daf sie es zu
verschmieren verlangen.

* Ein Schieber ist nicht so bequem, weil er nicht nur mehr Arbeit macht,
sondern auch wenn er bei feuchter Witterung schwillt, schwer oder gar nicht
anzubringen ist.

Dieses Tiirchen, oder Lidchen c. wird aulsen mit einem Bindchen,
das von Blech gemacht und mit Draht zusammen gehangt ist, oder auch
blof$ mit Draht, nach einer eigenen beliebigen Erfindung, angemacht,
und dabei nur darauf gesehen, daf3 es hinreichend stark halte, und
besonders, dal$ das Ladchen weitgenug aufgehe, angmacht vorne mit
einem Krappchen von Draht d. versehen, und bei e. ein rund gebogener
Draht eingesteckt, darin das Krappchen einféllt.

Mit leichterer Miihe aber und mit Ersparung der Blechbéandchen und
der zinnernen Niagel kann man vor die Glasscheibe ein Falltiirchen
richten, ein Liddchen, das von oben herunter von selbst wieder zufillt,
wenn man es aufgehoben hat. Man sdgt ein Brettchen um einen
Fingersbreit langer als das Loch zur Glasscheibe ist, damit man neben
auf beiden Seiten ein rundes Zapfchen oder 2 ausstehende Ohren
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werden jedes in einen rund gebogenen Draht h., der bei i. oder dem
Loch zur Glasscheibe eingebohrt und eingeschlagen ist, eingehédngt,
damit das Tiirchen als in einer Angel darin auf und zu gehe.

Endlich wird auf dem obersten Aufsatz eines durch Auf- und Unter-
sitze * zusammengesetzten Bienenstockes, dergleichen die dritte Kup-
fertafel vorstellt, ein Deckel gemacht, der entweder aus einem gleichen
tannenen Brett besteht, oder man macht in der Mitte ein viereckiges
Loch zu einem Glas von beliebiger Grofe.



Dritte Kupfertafel



Drittes Kapitel - Von der besten und schonsten Art der Bienenwohnungen 98

* Ich werde wohl fast nicht nétig haben, anzumerken, daf3 ich durch
Untersdtze nichts anderes verstehe, als diejenigen Aufsdtze, die unterst
stehen, weil sie meist nur immer untergesetzt werden, und kénnen
iiberhaupt Kdstchen heif3en, wegen ihrer Ahnlichkeit mit denselben.

Weil aber ein Brett aus Ganzem sich allezeit von der Hitze wirft,
und meist auch Spriinge bekommt, so ist das allerbeste, dal$ man ein
viereckiges Glas, entweder der von 6 oder 7 oder 8 Zoll im Quadrat,
oder ein langlich viereckiges Glas von 8 oder 9 Zoll lang und 6 Zoll
breit, in 4 Latten, oder Dielstiicke, als in einen Rahmen, nach Art der
Glaser fasst, dadurch man auch manches Dienliche und Angenehme
sehen kann.

— Um dergleichen Glasdeckel in notiger Anzahl vorritig zu haben,
kann man auf 6 oder 7 Aufsitze einen Glasdeckel rechnen, und
sich verfertigen lassen. — Wer nicht gerne mit Verschmieren dieser
Glasdeckel, wenn sie aufgelegt sind, umgeht, der kann sich zollange
Schraubchen halten, wie sie die Biichsenmacher brauchen, oder andere
beliebige durch einen Glasdeckel jederzeit aufschrauben, nachdem
vorher mit einem Nagelbohrer etwas vorgebohrt worden.

Diese Glasdeckel aber miissen mit Anfang des Winters weggenom-
men, und dafiir entweder ein Brett oder noch rétlicher ein aus Stroh
diinne geflochtener Deckel * aufgelegt und entweder mit etwas be-
schwert oder auf den 4 Ecken mit eingedriickten Néageln etwas feste
angehalten werden.

* Man dreht daumensdicke Wiirste von Stroh, umwickelt sie mit Bandweiden
oder Bindfdden, und reiht sie mit Bindfdden in gleicher Ldnge neben einander
liegend zusammen.

Denn bei dem Glas hidngen sich bei der Kalte grofe Tropfen vom
Schwadem der Bienen an, und fallen auf dieselbige zuriick, das ihnen
nachteilig werden kann. Aber bei dem Stroh zieht sich die Feuchtigkeit
hinein. — hat man Gefahr fiir Miuse, daf3 sich solche durch das Stroh
beilfen und einen Weg in den Bienenstock sich machen mochten, so
kann man auf den Strohdeckel ein Brett von gleicher Grof3e legen. Diese
Strohdeckel kann man auch, wenn man keine Glasdeckel haben will,
den ganzen Sommer darauf liegen lassen, und sind die Glasdeckel an
sich nicht notwendig und wohl entbehrlich.

Sodann wire der Magazinaufsatz fertig bis auf das Anstreichen
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mit Olfarbe, welches sehr dienlich ist, nicht nur wegen dem iiberaus
guten Ansehen, als auch wegen der viel langeren Dauerhaftigkeit. Die
Steinfarbe ist die dauerhafteste und wohlfeilste ~.

* Einen guten Firnis zum Anstreichen zu machen:

Fiir 2 kr. Silbergldtt; fiir 2 kr. weifsen Vitriol; fiir 2 kr. Osla Cetae, oder
gebrannt Fischbein; fiir 2 kr. Bleizucker, und 1 Maf3 Leindl. Das Ol wird
in einem zweimdysigen Topf, oder sicherer in einem Schoppen oder Kessel
gekocht; wenn es anfingt zu kochen, tut man besagte Ingredienzien hinein
und Idsst es eine kurge Zeit kochen, bis es Bldschen in die Hohe wirft. Die
Probe, ob er genug gekocht ist, macht man also: Man hdlt eine Taubenfeder
etliche Minuten in das kochende Ol; alsdann probiert man die Feder, ob
sie von einander bricht, dafs sie entzwei knackt, so ist der Firnis gut, und
wird vom Feuer genommen.

Dieser Firnis wird, zur Ersparnis, nur beim letzten Anstrich gebraucht,
wem das Anstreichen mit Olfarbe nicht bekannt ist. Die Magazinaufstze
werden besagtermafsen am dauerhaftesten, besten und wohlfeilsten stein-
farbig angestrichen. Man mischt ndmlich etwas weniges Englischrot unter
Bleiweifs. Weil aber das Bleiweifs schwer ist, und, nach Behdltnis anderer
dienlichen Farben, teuer, so wird der Grund nur blofs mit Niirnbergerot
gemacht. Unter 1 Pfund dieser Farbe wird fiir etliche Kreuzer Silbergldtt
gerieben, und alsdann nur blofs mit altem Lein6l angestrichen. Wenn die-
ser Grund trocken ist, so zieht man noch einmal diese Farbe mit blofsem
Leindl dariiber; und alsdann die Steinfarbe mit Firnis, wovon gzugleich
der Glangz entsteht. Die Ecken und die Lattenstiicke, welche das Gesims
darstellen, wie auch die zwei Leistchen am Flugloch, worin die blechernen
Schieber laufen, konnen zur Zierde mit Niirnbergerrot angestrichen und
eingefasst werden; und wer es noch zierlicher machen will, kann die Leist-
chen mit Zinnober anstreichen, welches gar geringen Kosten, und auf 200
Stiick kaum einen Gulden betrdgt. Uberhaupt aber muf8 man sich bei den
Olfarben alten Leinéls bedienen, denn frisches Leinél wird gar lange nicht
trocken, und klebt oOfters ein halbes Jahr lang; da hingegen altes Leindl
mit Silbergldtt vermischt, iiber Nacht ganz trocken wird.

Diese Magazinaufsitze und Bienenwohnungen sind nicht so kostspie-
lig, als man glauben md&chte, wenn man sie auch nicht selbst machen
kann. Die Berechnung von 10 Stiick solcher Magazinaufsitze ist folgen-
de:
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Zu 10 Stiick werden erfordert:

2 Doppeldielen, kosten — — 20 kr.
5 Stiick Latten, — — ——10 —
Grole und kleine Négel, fiir 20 —
10 Glasscheiben, das Stiick 1 kr.
betrdgt — — - 10 -

Eine Tafel weifSes Blech, — - 6 —
1 Schoppen Leindl — - 12 —

Y Schoppen Firnis — — 6 —

8 Lot Bleiweil§ — — -2 —

8 Lot Niirnbergerrot — — — %2 -
Ein halbes Diel zu den Ladchen
vor die Scheiben — — 32 —
Arbeitslohn dem Schreiner — 1 fl. — —

2 fl. 30 kr

Es kommt nun zwar bei solchen Berechnungen auf den Preis der Wa- ’
ren in einer Gegend an, und auf die Forderung der Schreiner; indessen
steht nach dieser billigen Berechnung ein Stiick nicht héher als 15 kr.,
und fiir einen von bloffem Stroh geflochtenen Aufsatz wird 12 kr. gefor-
dert, der nicht solange dauert, schlecht aussieht, und viele Unbequem-
lichkeiten hat. Allein, wer einen bedeckten Bienenstand hat, erspart
bei obigen holzernen Magazinen auch noch ziemlich dadurch, da er an-
statt der Doppeldielen nur einfachen Dielen nehmen darf, wozu man
doch die starksten auslesen mul3. Ja der gemeine Mann auf dem Lande,
dem die Verfertigung besagter zu umstédndlich, oder auch noch zu teuer,
vorkommen wollte, und nicht mit auf die Schoénheit sieht, kann selbst
Dielen nur zusammennageln, oder durch einen Schreiner zusammen-
schlagen lassen, der des Tages wohl 18 bis 20 Stiick dergleichen machen
kann; die Lattenstiicke kann er weglassen, und zum Rost die Holzer in
die Dielen oben einlassen und einnageln. Anstatt der blechernen Schie-
ber vor dem Flugloch kann er dergleichen von Schachtelbéden verferti-
gen. Eine Glasscheibe aber am hinteren Brett ist fast unentbehrlich. Er
kann aber anstatt das kleine Lidchen mit einem Bandchen anzunageln,
oder auch anstatt des oben beschriebenen Falltiirchens, ein Brettchen
mit zwei eingesteckten runden Hélzchen vormachen, die er ausziehen,
und dadurch das Brettchen wegtun kann, um nach den Bienen zu sehen,
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und kommen ihn auf solche Weise 10 Stiick Aufsitze nicht hoher, als 54
kr. oder 1 Stiick hochstens auf 6 kr. Die Dielen miissen wenigstens in-
nerhalb abgehobelt werden, wodurch den Bienen viele Arbeit und Zeit
erspart wird, die sie sonsten mit Abbeif3en aller Schiefern und Zapfen
zubringen miissten, und ist ganz irrig, wenn man glaubt, die Bienen
konnten am glatten Holz nicht gut auf- und ablaufen, da ihre Klauen so
scharf sind, daR sie sowohl als eine Fliege auch am Glas vollkommen
gut laufen konnen.

Man lasse sich indessen bei der Erbauung ihrer Wohnung die Miihe
und Kosten nicht gereuen; denn sie verzinsen das kleine Haus, wo sie
bewohnen, gar reichlich und ersetzen die Auslagen mit grolsem Wucher.

§5 Wie man das ganze Jahr hindurch die reinsten Honigscheiben
von den Bienen erhalten kénne, ohne sie im geringsten zu beunru-
higen

Ehe wir aber die Einrichtung und Verfertigung dieser niitzlichen, be-
quemen und schonen Bienenwohnungen verlassen, muf$ ich noch ei-
ner vielen Bienen- und Honigfreunden angenehmen und artigen Weise
gedenken, deren ich mich haufig bediene, um das ganze Jahr hindurch
den schonsten reinsten Honig von den Bienen zu erhalten, ohne dal? sie
es im geringsten empfinden oder im mindesten gestort werden, wenn
sie mir denselben mitten im Sommer und zu aller Zeit geben miil3ten.
— Anstatt der vorhin beschriebenen Glasdeckel nehme ich haufig etwas
starke wohl trockene Bretter von Eichen, Linden oder anderem Holz,
welche das oberste Késtchen bedecken: sdge in dieselbe entweder 1
oder 2 oder 4 runde Locher nach der Grof3e der Gefilde so ich darauf
zu stiirzen habe. Es konnen dieselbigen entweder in Schoppenglédsern
bestehen, oder in etwas weiteren und geraumigeren, die etwas niedri-
ger sind, und deren man von allerhand Gattung bei den Glashédndlern
findet und aussuchen kann: oder auch aus Porzellangefdf3en und Schiis-
selchen, (die jedoch das ungemaichliche haben, daf$ man nicht sehen
kann, wenn sie vollgebaut sind, man habe denn noch ein Glas daneben
stehen, daran man es erkennen kann.) Da die Bienen keinen leeren
Raum, zumal oben, leiden, (wenn sie anders gute Weide zu Honig und
Wachs haben,) so bauen sie solche aufgesetzte Glaser und Gefédf3e mit
dem schonsten weiflen Wachs an, und fiillen diese Zellen mit dem rein-
sten trefflichsten Honig. Bei neu eingefassten Schwirmen kann man
die Glaser sogleich darauf richten, und sie werden solche in den ersten
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Tagen anfiillen. Sie fangen zwar darin nicht oben an zu bauen, wie sie
im Holz oder Stroh tun, und sind zu schiichtern, ja vielmehr zu klug, das
Gewicht des Honigs dem glatten Glas anzuvertrauen und oben anzufan-
gen: sondern sie bauen es von unten auf voll. Sie verldngern namlich die
im obersten Aufsatz am Rost angefangenen Wachstafeln, bauen diese
in die Hohe fort bis sie oben den Boden des Glases und die Nebenseiten
mit ihren Wachsrosen erreichen: (bei welchem Bauen, da sie es sitzend
verrichten, man mit Vergniigen recht und genau zusehen kann, wie sie
arbeiten). Haben sie den Boden und die Seitenwinde der aufgestiirzten
Gefalde erreicht, so bauen sie die verfertigten und verlangerten Zellen
so feste und schon an das Glas an, als nur immer an Holz und Stroh, und
fiillen alle und jede Zellen mit dem reinsten Honig an und bedeckeln
sie. Man schneidet sodann mit einem seidenen Faden oder ganz diin-
nen Klavierdraht das Glas oder Porzellangefif$ am Rand durch und von
den unteren Honigrosen ab, und setzt ein leeres von gleicher unteren
Weite darauf. — Diese mit Honigrosen vollgebauten und angefiillten
Glaser sind fiir den Nachtisch oder sonst etwas {iberaus schénes und
angehmes, und fiir der Sache Unkundigen etwas bewundernswiirdiges,
da Menschenhédnde, Kunst und Witz aufder Stand wéren, dergleichen
zu bewerkstelligen. Man kann die Gefdf3e ungeachtet ihres schweren
Gewichtes von Honig umwenden. so viel man will, ohne dal} eine Ro-
se abfiele oder von ihren Seitenwinden los bréache. Man kann sie in
solchen Gefaf3en viele Jahre aufheben und wird endlich der darin be-
findliche Honig ein purer weil3er Zucker. — Hat man nur ein einziges
etwas gerdumigeres Glas in der Mitte des Deckels stehen, so macht man
von Pappdeckel in rundes Gehéus oder Futteral und stiirzt es dariiber,
damit sowohl die Hellung abgehalten, als auch das Glas nicht verriickt
werde, bis es unten am Rand von den Bienen verkittet ist. Hat man
aber 2 oder 4 darauf gestiirzt, so kann man ein Késtchen von starkem
Pappdeckel von der verhdltnismaf3igen Hohe dariiber stiirzen, das samt-
liche Glaser bedeckt, worauf auch das Dach beheber liegt, wenn man
etwa der besonderen Dacher nétig hétte. — Dergleichen Glaser konnen
aber auch bei guter Honigtracht den alten Bienen aufgesetzt werden,
die sie gleichfalls vollbauen. — Das Abnehmen dieser Honigglédser kann
zwar den Sommer hindurch o6fters geschehen; allein man muf3 jedoch
dem Eintragen in den Stock nicht zu starken Abbruch dadurch tun, und
tiberhaupt sich dabei nach der Witterung und Honigtracht und nach
der GroRRe der Gefifde richten. — Solche Gléser voll Honig sind auch
sehr dienlich, wenn man in Friihjahr zu fiittern nétig hétte, da man sie
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sodann nur aufstiirzen darf.

§6 Vom Nutzen der Magazine iiberhaupt

Der Nutzen der Magazinstocke {iberhaupt ist gar ungleich betrachtli-
cher als die Bienenzucht in einfachen Korben, und verhélt sich blof
im jdhrlichen Nutzen gegen solche wie fiinf zu eins; und wenn man
die Vorteile im Ganzen bei der Bienenzucht in Magazinen betrachtet,
so kommt jene mit dieser in geringe Vergleichung. Wie leicht kann ein
Bienenstand voll einfacher Korbe bei einem Mif3jahr zugrunde gehen,
Magazinstocke aber dul3erst selten, da solche wegen der Menge des dar-
in befindlichen Volks bei den wenigen guten Tagen doch wenigstens so
viel eintragen konnen, daf3 sie ihre Winternahrung bekommen. — Aller-
hand widrigen Zuféllen, die einen Bienenstock schwichen z. E. giftigen
Mehltauen, Raubern, kalten Winden im Friihjahr, welche die im Felde
arbeitenden Bienen ermatten, Schlagregen im Sommer, Kieselwettern
etc. konnen volkreiche, starke Bienen leichter widerstehen, und deren
Verlust durch die Brut bald ersetzen, aber schwichere Stocke, wie sie
gemeiniglich in einfachen Korben sind, werden entvoélkert, und 6fters
durch einen solchen plétzlichen Abgang an Volk faulbriitig, deswenig-
stens konnen sie sich oft in Jahr und Tagen nicht wieder recht erholen.
— Ein Magazinstock wird selten weisellos, ich habe wenigstens noch we-
nig Exempel davon gehabt; denn ein so volkreicher Stock féngt schon
im Janner, ja im Dezember an, Brut zu bekommen und wird wegen der
bestdndigen Wéarme darin mitten im Winter angesetzt, da denn, wenn
die Konigin vor dem April abgehen sollte, immer eine neue Regentin
erbriitet werden kann. — Bei den Magazinen kann man den schonsten
Vorrat an Honig und Wachs ernten, ohne nétig zu haben, die niitzli-
chen Bienen umzubringen, ohne sie einmal zu schneiden und dabei
sie und sich allerhand Gefahr und Ungeméchlichkeit auszusetzen. — In
Strohkdrben ruinieren sich gar oft die besten Stécke durch héufiges
Schwéarmen, aber bei den Magazinen kann man es denselben allermeist
verwehren, und ihnen ganz abgewohnen. — In Magazinen werden fast
alle Jahre die Bienenstocke verjiingt und wenn ein Bienenstock 25 Jah-
re gestanden ist es nie ein alter Stock, indem fast alle Jahre neue Un-
tersétze vollgebaut und die iiberjahrigen Rosentafeln durch die oberen
Aufsitze abgehoben werden. Die Rosen werden daher nicht schwarz,
die Zellen nicht enge, wie bei alten Bienenkorben, da eine jede junge
Biene ihre Nymphenhaut darin hdngen lasst, und endlich solche Zellen
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zur Vervollkommnung der Brut ganz untauglich werden, daher auch
ein Bien in einem Strohkorb, der 5, 6 Jahre alt ist und immer seine
alten Rosen behalt, nicht leicht mehr schwirmen kann, — Wegen eben
dieser Erneuerung bei Magazinstocken aber bekommt man von densel-
ben keinen alten, zuckrigen, sondern den reinsten und schénsten Honig,
da im Gegenteil der von alten Kérben ausgeschnittene, oder von erstick-
ten Bienen ausgemachte Honig mit Brut, toten Bienen, Schwefelgeruch
und dergleichen verunreinigt ist. — Und was {iber alles bei Magazinen
vorziiglich, ist, da man an denselben immerwahrende Bienen hat, die
auf eine gar nicht miihsame, sondern sehr vergniigende Art zu pflegen
sind.

§7 Vonden besonderen Vorziigen der holzernen Magazinaufsitze
mit Glasern oder Scheiben

Wie nun aber lingst erwiesen ist, da die Bienenzucht in Magazinen die
beste und vorteilhafteste ist, so sind in der Tat meine vorhin beschriebe-
ne, aus Dielen verfertigte und mit einer Glasscheibe versehene Aufsitze
und von denselben zusammengesetzte Bienenwohnungen die besten,
und haben vor den strohernen Magazinen wesentliche Vorteile. Ich will
nicht sagen von der Zierde und dem iiberaus guten Ansehen, welches
eine schone Anzahl solcher einander dhnlichen angestrichenen Bienen-
héuser einem Garten oder Bienenstand geben, so doch einem Menschen
von Geschmack und einem Bienenfreund nicht ganz gleichgiiltig ist;
aber wie vorteilhaft und leicht, und zugleich angenehm macht mir die
geringe Glasscheibe, so nur einen Kreuzer kostet, die Behandlung und
Wartung der Bienen? Ich kann mich nicht nur vergniigen an ihrer in-
wendigen Arbeit, und sie Sommers- und Winterszeit beobachten und
manchmal das Gliick haben, besonders im Mai und Junius die Kénigin
mit ihrer Leibwache zu sehen, und von ihrem Brutansetzen und ande-
rem Augenzeuge zu sein, da ich im Gegenteil bei Strohkoérben nichts
als ihren Fleif$ von auffen und ihren Flug beobachten kann: sondern
es ist mir auch diese sichtbare Darstellung ihres inneren Gebdudes und
der Bienen selbst sehr vorteilhaft und noétig. — Ich sehe, wie viel sie ge-
baut haben, und dieses ist, wie aus der Folge zu ersehen sein wird, bei
dem Honigernten, bei dem Ablegermachen oder Schwirmen, bei dem
Untersetzen und anderer Behandlung von duferst wichtigem Betracht.
— Bei Aufhebung der oberen mit Honig gefiillten Aufsédtze kann ich se-
hen, wie viel ich solcher Aufsiatze wegnehmen darf, ohne den Bienen
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zu viel zu nehmen und ihnen ihre nétige Winternahrung zu entziehen.
— Ich weild und kann berechnen, wie viel Ma® oder Pfund Honig, wie
viel Wachs ein jeder Bienenstock, ja wie viel 50 Magazinhduser zusam-
men haben, da ein jeder Aufsatz gleiches Maf} hat und mir die Probe
jederzeit bewiesen, dal$ ein solcher voller Aufsatz, der leer 4 Mafd hilt,
2 Mal$ Honig und 1Yz Viertel Pfund Wachs gibt. Allein bei strohernen
Magazinaufsidtzen, da ich nichts sehen kann, muf} ich einen solchen
ganzen schweren Korb mit vielen Umstdnden und nicht weniger Gefahr
wagen und sodann doch auf geratewohl, ob nicht zu viel? abnehmen.
Ferner, wenn ich einem Bienenstamm das Schwéirmen ganz oder das
zweite Schwirmen verbieten will, so mufd ich ihm zu rechter Zeit einen
Untersatz geben, d. i. sobald er den untersten etwas {iber die Hélfte oder
hochstens drei Teile vollgebaut hat. Das kann ich bei meinen Magazin-
héusern alle Augenblicke sehen; aber bei strohernen Magazinen muf}
man mit groBer Miihe und Gefahr und vieler Erbitterung der Bienen
den Magazinstock umbeugen und nachsehen, und wenn er schon 70 bis
80 Pf. schwer ist, so ist solches ganz unmoglich. Und wenn ein stroher-
nes Magazin nur 3 Aufsitze hat, und man es umbeugen will, so kann
gar leicht ein Aufsatz, wenn solche nicht auf eine kostspielige Weise
mit eisernen Haken zusammengehéngt sind, herunterfallen. — Ja in gar
vielen Féllen ist unmoglich noétig, die innere Beschaffenheit eines jeden
Aufsatzes sehen und betrachten zu kénnen, vorziiglich aber beim Able-
germachen, so man wisse, wo man teilen solle, ob ein jeder, der Alte
sowohl als der Ableger, (d. i. die oberen Aufsitze, so man abheben will,
sowohl als die unteren, die stehen bleiben,) Brut habe und dergleichen.
— Auch das Reinliche und Glatte bei dem Glase und den abgehobelten
Brettern ist den Bienen sehr zutrédglich und angenehm. Sie ersparen
dabei nicht nur Zeit und Arbeit, die sie in strohernen Magazinen damit
verschwenden miissen, dafd sie alle vorstehenden Spitzen und Fasern,
wenn sie auch schon ausgebrannt sind, abbeifsen und aus dem Bienen-
haus schleppen, welche Zeit sie bei ihrer besten und noétigsten Ernte
besser anwenden konne, sondern sie haben auch dabei fiir Motten kei-
ne Gefahr, welche wie bekannt, nicht nur von aufSen sich einfressen,
sondern auch in die Ritzen des Strohs sich am leichtesten aufhalten
und von den Bienen nicht so bequem herausgeholt werden kénnen.
Da ferner bei der gezeigten Anweisung, den Rost in einem Magazin-
aufsatz in gerader Linie nach dem Flugloch zu legen, die Bienen fast
genotigt sind, ihre Tafeln also regelmif3ig anzubauen, so verbauen sie
nicht nur selten die Glasscheibe, sondern es entsteht auch im Winter
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oder ersten Frithjahr bei feuchter Witterung nicht so leicht Schimmel
in ihren Stocken, weilen durch das Flugloch die Luft durch alle Aufsitze
Kommunikation hat, und, so viel notig ist, durch die Tafeln ziehen kann.

* Nicht nur dieser freiere Durchzug der Luft, und die Anlage zum regelmdfsigen
Bauen fiir die Bienen, macht den Rost weit vorgiiglicher als ein Brett, das in
der Mitte ein rundes viereckiges Loch bekommt, dadurch die Bienen fortbauen,
sondern auch dieser Umstand hat mich bewogen, in den ersteren Jahren diese
Bretter abzuschaffen und den Rost zu erwdhlen, weil auf denselben das Gemiille
vom ausgeschroteten Wachs, darinnen der Honig, ihre Winternahrung war, und
allerhand Unrat vom Winter her liegen bleibt, und nicht nur von den Bienen
durch alle Aufsdtze beschwerlich herauszuschaffen ist, sondern auch den Motten
Nahrung und Aufenthalt verschafft. Auch werden bei vielen Aufsdtzen durch das
irreguldre Gebdude und querlaufende Rosen die Glasscheiben verbaut, daf$ man
nur eine Rose sehen kann. Zudem wird allemal ein Brett durch die Abwechslung
der feuchten und trockenen Luft reifsen und sich werfen, welches gar unangenehm
und auch schddlich ist, wenn man es nicht in Zeiten Gewahr wird.

Auch kann man bei dieser Einrichtung durch Aufziehung der Schie-
ber vor den durchlécherten Schiebern in schwiilen Sommertagen den
Bienen grof3e Erleichterung verschaffen durch die frische Luft und Zug-
luft, welche absonderlich bei starken Magazinen manchmal hochst n6-
tig ist. Auch im Winter bei anhaltender starker Kélte und vielem Brau-
sen der volkreichen Bienenstocke kann man denselben nétige Luft ge-
ben.

Uberdas sind meine Art holzerne Magazinhiuser von festem Stand,
passen genau auf einander und ich habe noch kein Exempel, dal3, ob sie
gleich nur ganz frei auf einander stehen, je eines vom starken Sturm-
wind umgestolen worden wire. Aber wie hinkend stehen ofters die
strohernen Magazine, werden krumm und beugen sich vom Gewicht
des Honigs.

Welche Verwiistungen konnen im Winter die Mause bei den stroher-
nen Bienenwohnungen anrichten! aber bei den holzernen ist ihre Be-
mithung vergeblich, einzudringen.

Endlich aber sind meist die strohernen Magazinaufsédtze zu grof3,
und hindern deswegen an vielen Vorteilen. Man kann bei solchen
den Bienen leicht zu viel Honig nehmen, ob schon nicht leicht zu
wenig, als nur in dem Betracht, daf3 in einem Jahr der Honig teurer
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ist als im andern, iibrigens aber, wenn einem Bienenstock auch zwei
Winternahrungen gelassen wiirden, so ist wenig verloren, im folgenden
Jahre erntet man es doppelt, und sie zehren deswegen nicht einen
Tropfen reichlicher, noch mehr aber sparsamer. Doch ist es zutraglich,
wenn man ihnen ihren UberfluB fiiglich nehmen und die Interessen
vom Kapital im Bienenstand jihrlich ziehen und wieder zu Nutzen
schlagen kann. — Beim Untersetzen mit grol3en Magazinkorben kann ich
ferner nicht allemal die Zeit treffen, dad der letzte Untersatz vor Winter
angebaut wird, und dieser allzustarke Raum ist den Bienen sowohl im
Winter wegen der Kilte als auch im Spatjahr und sonderheitlich im
Friithjahr wegen den Réubern sehr nachteilig.

Uberhaupt aber haben meine kleinen Magazinaufsitze gar viele
Vorteile, die man erst in der Behandlung der Bienen recht einsieht und
findet. Man kann dabei ernten auch in sehr mittelméf3igen Jahren. —
Man kann kleinen, mittelmédRigen und grofen Schwirmen génzlich
angemessene Wohnungen verschaffen und 3 oder 4 Aufsétze geben,
wie es fiir sie dienlich ist: Man kann sie immer vergrofern, so lange
Nahrung im Felde ist: Man kann im Herbst, mitten im Winter, im
Frithjahr und wenn man will, anderen Bienen helfen, die Mangel an
Honig haben und ihnen ein oder zwei Aufsitze mit Honig von reichen
Magazinen, oder von abgehobenen vorritig gehaltenen Magazinen
aufstellen: man kann zu aller Jahreszeit mit der leichtesten Miihe in
ein paar Minuten 2, 3 schwache Stocke miteinander vereinigen, einen
weisellosen oder matten Stock unter oder auf einen guten setzen und
ihn in einem Augenblick von seinem Untergang befreien. Fallt ungefahr
und wider Willen ein starker Schwarm sehr spét, und man findet nicht
notig, ihn mit dem alten oder einem anderen Stock zu vereinigen, und
er hat gleichwohl nicht geniigend Zeit gehabt, sich mit hinreichender
Winternahrung zu versorgen oder ganz anzubauen, so kann man vor
Winter von eines anderen Magazinstocks Uberflu} einen Aufsatz mit
Honig abnehmen und dem jungen starken Schwarm aufsetzen, so hat
man das nichste Jahr den besten Magazinstock; und hétte er noch nicht
genug Gebdude, so kann ihm von einem anderen ein Untersatz mit
leeren Wachsrosen gegeben werden. Und was noch viele dergleichen
Vorteile sind, wovon die Erfahrung einen jeden noch mehr iiberzeugen
wird.
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§8 Von den strohernen Magazinaufsitzen

Indessen sind der Gesinnungen, der Absichten und Umstinde der
Bienenwirte mancherlei. Will besonders dem gemeinen Landmann
die Verfertigung der hoélzernen Magazine zu Kkostspielig sein: hat er
Gelegenheit strohene Stocke in der Nahe und sehr wohlfeil verfertigen
zu lassen, oder kann er selbst, wie gar haufig der Fall ist, dieselbe
verfertigen, so ist doch aulserordentlich viel vorteilhafter und ratsamer,
dal3 er sich bei seiner Bienenzucht an strohene Magazine halte, als
an die gewohnlichen Strohkorbe, — Es ist ihm daher zu wissen notig,
wie die strohenen Magazinaufsitze beschaffen sein sollen, um sich
derselben mit Vorteil und Bequemlichkeit bedienen zu konnen.

Die strohenen Magazinaufsidtze oder Kranze, (wie sie haufig, beson-
ders die runden genannt werden,) sind entweder viereckig oder rund.
Die viereckigen sind am besten und gewéhren die meisten Vorteile der
holzernen Magazinkédstchen. Man kann dieselben auch zur Not hinten
mit einer Glasscheibe versehen, so bei den runden nicht angeht. Sie
zu verfertigen gebraucht der Landmann einen Klotz oder viereckiges
Holz von sechs Zoll Hohe und elf Zoll Weite. Uber dieses flicht er auf
die in der Hauptsache ihm bekannte Weise sdmtliche Magazinaufsétze,
daR sie einander in der Hohe und Weite ganz gleich werde: Das Flug-
loch wird jederzeit unten eingeschnitten, 3 Zoll lang und anderthalb
Zoll hoch, und vor dasselbe ein holzerner oder blecherner Schieber
angebracht nach Art derer bei den holzernen Késtchen, die von oben
eingeschoben werden, und nach Belieben eine kleine oder groRere Off-
nung gestatten. Will man eine Glasscheibe einsetzen, so wird solche in
ein holzernes Rdhmchen eingepaf3t, an der hinteren Wand des Stro-
haufsatzes die dazu nétige Offnung ausgeschnitten, die Glasscheibe
eingezapft, die Ritzen inwendig verschmiert, und auf3en ein Brettchen
zur Bedeckung der Glasscheibe und Abhaltung des Lichts vermittelst
einiger Zwecke vorgemacht. — Die inwendige Einrichtung eines jeden
solchen Strohmagazinaufsatzes besteht darin, daf3 einmal an dem ober-
sten Ring desselben 2 gleichlaufende Spangen oder zollbreite Holzchen
eingesteckt werden, die von der hinteren Wand gegen die vordere, wo
das Flugloch ist, 1duft, damit die Bienen dadurch angeleitet werden, ih-
re Tafeln in der geraden Richtung von hinten gegen vorne anzusetzen
und ein reguldres Gebdude zu machen. Hernach werden zur Befesti-
gung ihres Wachsgebdudes 2 runde Holzer, wie in den Strohkoérben
gewohnlich, iibers Kreuz eingesteckt. Zu 3 dergleichen Strohaufsitzen
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wird ein viereckiger Strohkranz in Bereitschaft gehalten, welcher je-
desmal auf den obersten Aufsatz mit hinreichenden holzernen Négeln,
die wieder ausgezogen werden kénnen, angezweckt, und darunter ver-
schmiert wird. Ein jeder dieser Strohkrénze oder Deckel mul} in der
Mitte ein Loch behalten zu Einsteckung eines Spunten, von ungefdhr
2 Zoll grol3, welches von Wichtigkeit ist, damit man sowohl bei heiSer
Witterung Zugluft machen, und auch im Winter sich der Offnung bedie-
nen, als auch bei etwa notiger Fiitterung der Bienen das weiterhin zu
beschreibende Futterkédstchen anwenden und gebrauchen kénne. Will
man aber nur runde Magazin- Strohaufsédtze machen, so bedient man
sich zur Formung derselben eines zirkelrunden Klotzes, der 6 Zoll hoch
und 11 Zoll dick ist, und richtet iibrigens alle nach vorhinbeschriebener
Grofle, Weite und Hohe, und in Ansehung des Flugloches der oberen
2 Spangen und des Kreuzholzes eben so, wie bei den vorhergehenden
viereckigen gemeldet worden.

§9 Wie man sich der Magazinaufsitze in der Bienenzucht bedie-
nen sollte

Aus dem allen erhellt sich schon einigermafen, wie man sich dieser
Magazinaufsidtze in der Bienenzucht bedienen solle. Will man einen
jungen Schwarm hineinfassen, so stellt man, wenn der Bienenschwarm
sehr stark ist und zeitig kommt, vier solche Aufsitze * aufeinander und
zwar ganz frei, ohne sie auf irgend eine Weise zusammen zu verbinden;
nur werden sie da, wo sie etwa nicht genau auf einander passen sollten,
mit Lehm verschmiert, und faf3t den Schwarm hinein.

* Man muf bei Einfassung eines Schwarms weder zu wenig noch zu viele
Aufsdtze nehmen. Nimmt man zu wenig so kénnen sie leicht den anderen Tag,
nachdem sie eingefafst sind und die Sonnenhitze dazu kommt, wieder ausziehen,
weil sie die Hitze verdrdngt: nimmt man aber zu viele Aufsétze und der Raum
ist threr Anzahl verhdltnismdfsig zu grofs, so sind sie mutlos und bauen nicht
aus. — Zu einem Schwarm aus einem gewohnlichen Strohkorb sind meist 3
Aufsdtze hinreichend. Vor einigen Jahren wurden in meiner Abwesenheit von zwei
gleichstarken Schwdrmen, die zwei Stunden nacheinander kamen, der eine in
drei, der andere in vier Aufsdtze, weil sie eben aufeinander standen, gefafst. Der
erstere baute nicht nur seine drei Aufsdtze, sondern auch einen vierten, die ich
ihm zur rechten Zeit aufsetzte, voll: der andere, der gleich anfangs vier Aufsdtze
hatte, horte, da der zweite voll war, gdnglich auf zu bauen. Ich liefs ihn eine
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gange Woche so stehen; und da er nicht weiter bauen wollte, so nahm ich ihm
den vierten weg, worauf er sogleich wieder zu bauen anfing, und auch das vierte
Kistchen, so ihm nachher wieder untersetzte, bis in den Herbst voll baute.

Ist nach zwei oder drei Wochen der vierten Untersatz, (wenn deren vier
genommen werden,) etwas {iber die Halfte oder zu drei Teilen voll gebaut,
setzt man wieder einige unter, damit nicht allenfalls die Bienen, einen
Jungfernschwarm zu stofen, Anstalt machen, welches nicht tauglich, wohl
aber allermeist schadlich ist. Ist der fiinfte Untersatz wieder so weit vollgebaut,
wird der sechste gegeben und so fort, bis die Bienen nicht mehr bauen,
als womit sie meist im August aufhoéren. Sogleich aber, als man jedesmal
untergesetzt hat, wird auch erfordert, da® man nach zwei oder drei Stunden
das obere Flugloch ganz zuschiebe, sonst bauen sie nicht leicht fort. Eben so
macht man es bei alten Stocken, die man nicht will schwirmen lassen, oder
davon man keine Ableger machen will. Man gibt ihnen im April, wenn sie
anders Volk genug haben, (denn eher bauen sie nicht) und sie volle Nahrung
finden, die Riuberzeit vorbei ist und die Bienen dem Grad der Wirme nach
anfangen konnen zu bauen, einen Untersatz. Denn mehrere auf einmal zu
geben, ist nicht dienlich. Einesteils bauen die Bienen lieber in einen, als in zwei,
welche leer sind: andernteils bringen die eintragenden Bienen zu viel Zeit hin,
bis sie jedesmal oben hinauf laufen, und wieder abziehen: iiber das kénnen sie
das Flugloch nicht wohl besetzen und sich folglich wider die Rduber, Ameisen,
Mottenschmetterlinge etc. nicht gehorig verteidigen. — Ist nun dieser Untersatz
etwas iiber die Hélfte vollgebaut, so gibt man ihnen wieder einen und so fort.
— Das Untersetzen verrichte ich sonst immer des Morgens in aller Frithe, wenn
die Bienen noch ruhig waren, sonderheitlich wenn der Morgen etwas kiihl
war. Man stellt einen Magazinuntersatz auf ein Brett, ~ und stellt sich mit
demselben vorne hin, der Gehilfe,

* Ich nenne folgendes gewShnlich das Untersatzbrett, und kénnte auch das
Flugbrett heifsen. Man ldfst einen halben Schuh vorgehen, damit die Bienen
darauf bequem ausfliegen, ausruhen und sich sonnen kénnen. Es ist ihnen
iiberaus zuwider und ungemdchlich, wenn sie vorne vor dem Flugloch keinen
giemlichen Raum haben. Das Untersatzbrett soll also 1 Schuh 8 Zoll lang und
1 Schuh 3 Zoll breit sein. Vorne kann man es gierlich ausschweifen oder blofs
nach einem gedruckten Bogen rund schneiden. Wegen der etwas starken Breite
dieser Flugbretter hatte ich viele Jahre durch ihr bestindiges Ziehen, Werfen
und Springen immer Ungemdchlickkeit. Ich bediente mich lange der eichenen
Bretter, welche aber; besonders wenn sie aus dem gangen Stamm, d. i. durch den
Kern des Stammes geschnitten waren, nach einem Regen und darauf folgenden
Sonnenschein sich des ofters heftig warfen, und je dicker sie sind, desto mehr
werfen sie sich, weil sie der Last des daraufstehenden Stocks mehr widerstehen
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kénnen, als wenn sie diinne sind. Jch habe sodann nur einen halben Zoll
dicke Bretter untergelegt, welche sich zwar nicht mehr werfen konnten, weil
sie von der Last des Bienenstocks zu sehr gedriickt wurden, und derselben nicht
widerstehen konnten: allein sie bekamen alsdann Risse, und sprangen bisweilen
ganz voneinander. Endlich fand ich diejenigen von gewohnlichen tannenen
Brettern am allerbesten, welche in der Mitte nach der Lidnge zusammen geleimt
und gediibelt, das heifst, mit holzernen Ndgeln oder Zapfen verbunden waren,
wie die Kiifer oder Bender die Fufsbéden zusammen machen. Sie miissen aber
entweder in der Mitte quer durch eine etwas breite Einschubleiste bekommen,
oder zwei schmalere, lattenbreite Einschubleisten, eine gegen vorne hin am
Bogenausschnitt, und die andere gegen hinten.

der hinten hin steht, hebt den Stock in die Hohe, da denn der vordere
geschwind das erstere Untersatzbrett wegzieht * und den leeren Untersatz mit
dem neuen Flugbrett untersetzt; welches alles freilich geschwind geschehen
muf}, und ist iiberhaupt die Behendigkeit, wenn man mit den Bienen etwas
zu tun hat, notig, folglich aber auch, daf® man sich zu allem zuvor umsichtig
vorbereite, damit es einem wahrend der Operation an nichts fehle.

* Man muf das alte Untersatzbrett deswegen wegnehmen, weil meistens
verschiedene Biene darauf sitzen, davon viele wiirden erdriickt werden, wenn
man sogleich darauf den Untersatz stellen oder unterschieben wollte. Diese Biene
bleiben des Morgens darauf sitzen und erkeisen oft, wenn die Sonne sie nachher
nicht wieder belebt. Man mu/3 daher das Brett neben den Bienenstock legen, wenn
Platz ist, oder vornehin auf einen Stuhl, daf$ die Bienen wieder in ihren Stock
laufen konnen. Ist es Regenwetter, so kehrt man sie sogleich nach geschehenem
Untersetzen mit einem Flederwisch auf ihr neues Flugbrett, damit keine davon
umkomme.

Es ist bei Behandlung der Bienen und sonderheitlich beim Untersetzen
sehr erleichternd und gut, wenn man gwischen seinen Bienenstocken so viel
Raum behalten kann, dafs ein Stock dazwischen stehen konnte. Auf diesen
Platz stellt man den leeren Untersatz mit seinem Brett, und hebt alsdann
den Magagzinstock darauf, und riickt ihn sodann wieder an seinen Ort: So
geht es am geschwindesten und wird gar keine Biene zerdriickt. Kann man
aber so viel Raum zwischen seinen Bienenstocken nicht tibrig haben, so ist
auch dieses erleichternd, wenn man den leeren Untersatz mit seinem Brett
Abends zuvor, wenn man untersetzen will, unter den Magazinstock und
gwar unter das Untersatzbrett stellt, da man dann des folgenden Morgens
den Stock von dem Brett ein wenig aufhebt und der Gehilfe geschwind das
Brett, worauf die Bienen sitzen, herauszieht und sogleich der andere den
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Stock auf den leeren Untersatz niederstellt, wodurch abermals die Bienen
sehr geschont und keine zerdriickt werden.

Auch mufd man sich dabei, besonders, wenn es warm ist, mit der
Bienenkappe, Handschuhen und Stiefeln versehen.

Allein ich habe seit etlichen Jahren eine weit bessere, sehr bequeme
und erwiinschte Methode zum Untersetzen ausfindig gemacht, wobei
man sich fast gar nicht zu bewaffnen nétig hat, selten eine Biene verun-
gliickt und der Stock nicht im geringsten beunruhigt wird. Man nimmt
ndmlich dieses Untersetzen bei schonen Wetter um die Mittagszeit, oder
wenn iiberhaupt die Bienen im stirksten Flug sind, vor. Denn zu solcher
Zeit kann man sehr gut mit ihnen umgehen, wenn man sie nur glimpf-
lich behandelt und keine umbringt. Sie bekiimmern sich aus Flei3 und
Emsigkeit im Eintragen um nichts, und man muf$ sich wundern, wie
gelassen sie sind. Auferdem geht keine einzige Biene zu Grund, teils
weil sehr viele im Felde sind, teils weil diejenigen, so sich in dem unter-
sten Késtchen befinden, auch an ihrer Arbeit des Bauens bleiben und
nicht herausfahren, auch die auf dem Flugbrett sind, bald abfliegen
und nicht erkeisen kénnen. Man verfiahrt {ibrigens dabei, wie zum Teil
vorhin gezeigt worden. Hat man im Bienenstand so viel Raum, daf$
man einen leeren Untersatz mit einem Flugbrett zwischen seine Bienen
stellen kann, so ist die Sache um so viel leichter. Und wer sich seine Bie-
nenzucht gemachlich einrichten will, der muf} seine Bienenstimme in
solcher Entfernung nebeneinander stellen, dal$ fiinf Stocke eine Raum
von zehn Schuhen einnehmen. Wenn man sodann einen rechter Hand
zu seinem Nachbarn nahe hinriickt, und den anderen linker Hand des-
sen Nachbarn néhert, so kann man fiiglich einen dritten dazwischen
stellen. Ist nun dieses zu tun, so riickt man denjenigen, den man unter-
setzen will, so, daf® man den leeren Untersatz mit seinem Flugbrett an
dessen Stelle setzen kann. Man hebt sodann den Stock von seinem Flug-
brett weg und setzt ihn sachte, jedoch behend, auf den leeren Unter-
satz. — Kann man nicht so viel Raum in seinen Bienenreihen finden, so
stellt man innerhalb des Bienenstandes hinter dem unterzusetzenden
Bienenstock einen Stuhl oder dergleichen, das ungefdhr die Hohe der
Bienenbank hat, stellt darauf den leeren Untersatz mit dem Flugbrett
und hebt den Bienenstock darauf. — Was nun aber das Untersatzbrett
betrifft, welches von dem weggehobenen Bienenstock liegen bleibt, so
finden sich jederzeit viele Bienen darauf. Diese fliegen zwar bei so war-
mer Tageszeit bald ab, und in ihre Wohnung. Indessen, da man teils
keinen schicklichen Platz sogleich vor sich hat, das Brett beiseite le-
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gen zu konnen, teils beim Ablegermachen, so morgens geschehen mul3,
noch mehr Unbequemlichkeit sich desfalls findet, so muf3te ich auf eine
einfache Maschine denken, die dieses Geschéft erleichterte. Es besteht
solche nach Taf. V. fig 4 aus zwei Lattenstiickchen, deren Linge von
a. bis c. bestimmt wird durch die Liange der Flugbretter; wenn solche
z. E. 1%z Schuh lang sind, so miissen die Lattenstiicke von a. bis b. 1
Schuh 10 Zoll lang sein; die iibrige Linge ist 1%~ Schuh, und also die
ganze Lange der Maschine, welche fiiglich einen Vorlage heillen kann,
3 Schuh 4 Zoll. b. c. sind zwei Spangen, worauf das abgenommene
Flugbrett mit den Bienen gelegt wird. Die Breite bestimmt die Breite
des Flugbretts, wenn solches z. E. 1 Schuh 2 Zoll breit ist, so miissen
die Spangen 1 Schuh 3 Zoll lang sein.

d.d. sind zwei holzernen Klammern oder Haken, welche vermittelst
eines holzernen Nagels bei e.e. ein Gewerb machen, und unten an dem
unteren Tragbalken des Bienenstandes mit einem eingeschobenen hol-
zernen Keilchen, oder auch ohne dasselbe befestigt werden. Deswegen
sich die Lange dieser Haken bis zu ihrem Einschnitt nach der Dicke des
Tragbalkens am Bienestand richten muf3. Wenn némlich solcher 5 Zoll
dick ist, so mul8 der Haken bis zum Einschnitt gut 5 Zoll sein, dal$ er
sich einklammern kann, wobei man alsdann kein Keilchen noétig hat.

f.f. sind zwei aufgenagelte Holzchen, welche sich als Vorreiber um-
drehen lassen, um die Haken in gerader Linie zu halten, wenn man die
Vorlage anlegen oder wegnehmen will.

Diese Vorlage wird angelegt, damit man sogleich das Flugbrett mit
den Bienen darauf legen konne, so bald abgehoben ist. — Der Vorteil
dieser ganz einfachen Maschine, die kaum 4 kr. Auslage betrégt, be-
steht darin, da® man zumal in der Hohe und in der oberen Etage des
Bienenstandes, so wie auch in der unteren sogleich den schicklichsten
Platz vor sich hat, das Flugbrett mit den darauf befindlichen Bienen
hinzulegen, damit die Beinen, weil sie sogleich in ihre alte Wohnung
eingehen konnen, weder in Unruhe kommen, noch halb erkeist herun-
terfallen und zu Grunde gehen kénnen, wenn die Witterung kiihl ist.

Will man zur Vermehrung seiner Bienenzucht einige gute Stocke zum
Schwérmen stehen lasse, so wird solchen im Friihjahr kein Untersatz
gegeben, bis sie geschwéarmt haben, da man dann aber dem, der den
Schwarm gestoRen, sogleich, oder den folgenden Tag beim starksten
Flug der Bienen, einen leeren Untersatz gibt, und damit von Zeit zu Zeit
fortfahrt, damit kein Nachschwarm, oder sogenannter Afterschwarm,
erfolge, welches bei einer regelméligen Bienenzucht durchaus nichts
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taugt. Es ist mir gar selten begegnet, da® mir solche Bienen geschwéarmt
haben, denen ich zur besagten Zeit ihre Untersétze gegeben, auch daf}
mir die anderen zum zweiten mal geschwirmt hitten, wenn ich ihnen
nach dem ersten Schwérmen untergesetzt; und von Jungfernschwér-
men habe ich bei dieser Behandlung noch nie einen zu befiirchten ge-
habt. Indessen geschieht es doch manchmal, daff der Magazinstock bei
dem noch leeren Untersatz schwirmt, sonderheitlich anfangs, wenn
er an die Magazinbehandlung noch nicht gewdhnt ist, und zuvor das
Schwirmen gewohnt war, oder daf ein Nachschwarm erfolgt. Alsdann
aber laf3t man entweder den jungen Schwarm bauen, und eintragen
soviel er kann, wenn der alte dadurch nicht zu sehr geschwécht ist,
und vereinigt alsdann den Nachschwarm auf den Herbst mit einem an-
deren Stock, und setzt ihn auf oder unter denselben; oder man setzt
den jungen Schwarm im Bienenhaus den anderen Morgen, nachdem er
geschwiarmt hat, zwischen zwei Stiihle in ein Sieb, stellt darunter eine
Kohlpfanne mit Kohlen, in welche man Bovist ~ wirft, dessen Rauch
die Bienen nach ein wenig Minuten so betidubt, dal} sie meist wie Tot
herunterfallen, so ihnen aber ganz unschédlich ist, da man dann mit
ihnen umgehen kann, wie man will.

“ Bovist ist eine Art Erdschwidmme, die besonders auf Weiden, wo Rindvieh
gehiitet wird, wdchst. Er sieht braun aus, und gibt starken Staub von sich
wenn man thn driickt oder zerreifst. Er ist sonst auch sehr niitzlich zum
Blutstillen. Der Rauch davon ist widrig, und hat eine wunderbare, aber doch
unschddliche Wirkung bei den Bienen. Dieser Schwamm ist bei der Bienenzucht
fast unentbehrlich, und in allen Apotheken wohlfeil zu bekommen.

Man sucht indessen die Konigin aus, und tut sie weg, den Schwarm
setzt man in einem leeren Magazinaufsatz dem alten wieder unter, da
dann die Bienen in einer halben Stunde wieder lebendig werden, und
bei ihrem Mutterstock bleiben.

Man kann auch den eingefassten jungen Schwarm in seinem neuen
Magazinhaus unter seinen alten Mutterstock und diesen mit seinem
Flugbrett ober drauf stellen, und das Flugloch ein paar Tage offen las-
sen. Die Bienen, so aus dem Mutterstock ausfliegen, sich alle untenhin
zum jungen Schwarm begeben, und sich génzlich entkraften, dald er
sogleich alle junge Koniginnen, wenn deren noch zu einem Schwarm
angesetzt wéren, toten, und sich das weitere Schwiarmen vergehen las-

134



Drittes Kapitel - Von der besten und schonsten Art der Bienenwohnungen 115

sen wird. Am dritten Tag zieht man das Flugbrett vom Mutterstock und
den Deckel vom jungen Schwarm heraus, und verschliet das oben of-
fen gewesene Flugloch des Mutterstocks, da denn der junge Schwarm
sich sobald hinaufziehen, mit dem alten sich wieder vereinigen und
eine von den beiden Koniginnen abschaffen, sofort gemeinschaftlich ar-
beiten wird. Die leeren Untersitze werden sodann bis auf einen wieder
weggenommen.

Spéten oder geringen Schwéirmen, wenn sie sich allenfalls ereignen,
kann man dadurch etwas aufhelfen, daf$ man ihnen einen Aufsatz mit
leeren Wachstafeln von einem anderen Magazin aufsetzt, damit sie
sogleich etwas Bau haben um Brut einzuschlagen und eintragen zu
koénnen. Dadurch gewinnen sie 10 bis 14 Tage Zeit, als ob sie so viel her
geschwirmt hétten. Es ist daher nicht undienlich, wenn man sich auch
zuweilen auf allen Fall solche Aufsidtze mit leeren Wachsrosen vorrétig
hilt, wiewohl sie ofters leicht von Wachsmotten verdorben werden.
Hat man sie nicht, und man will vom Bienenstand solche nehmen, die
Brut und auch etwas Honig haben, so erweist man ihnen eine desto
erspriel}lichere Wohltat.

Wenn man zwei schwach angebaute Stocke mit einander, oder
einen schwachen und starken zusammen vereinigen will, und zwar im
Sommer, und man merkt, da® sie unruhig werden, und sich einander
beifen, welches im Sommer o6fters geschieht, im Herbst oder Frithjahr
aber selten, so bldst man ihnen von dem Bovistrauch ein wenig zum
Flugloch hinein, welcher sie demiitigt, und ihnen gleichen Geruch gibt,
oder man setzt ihnen etwas Honig unter, haben sie bald Freundschaft
gemacht, und der Feindseligkeit vergessen.

Bisweilen tragt sichs zu, da man untersetzen muf}, und doch viele
Bienen vorliegen. Allein man hat sich diesfalls kein Bedenken zu
machen, mit dem besten Erfolg und ohne Alarm noch Schaden der
Bienen, unterzusetzen, wenn es nur im stirksten Flug geschieht und
die meisten Bienen im Felde sind. Behutsam muf3 man immer dabei
sein, daf$ man einen etwa hidngenbleibenden Klumpen Bienen nicht
zerdriickt, sondern den Magazinstock mit Geschick auf den leeren
Untersatz stelle.

Die Untersatzbretter werden allemal, wo die Magazinaufsétze auf-
stehen, wenn sie nicht sehr genau passen, verschmiert, als wozu halb
Lehm und halb Rindsmist genommen, und wie ein Teig mit einem Holz
bereitet wird. Dieser Kit springt nicht so leicht, und ist doch mit einem
Messer sogleich wieder abzutun, wenn man die Bretter wechselt, oder
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Aufsitze abhebt.

Hat man seine Magazinkistchen mit roter Olfarbe anstreichen lassen,
so kann man, weil die hie und da ofters etwas zu verschmieren ist,
unter diesen Teig von Lehm klein verriebene sogenannte Hausfarbe,
oder Niirnbergerrot, mischen, so wird er rot, und ist kein Mif3stand,
wenn man Fugen und Offnungen damit zu bedecken hat.

§10 Wie man die Bienen aus Strohkérben in besagte Magazinauf-
sitze bringen soll

Nun ist hierbei noch die notige Frage, wie ein Bienenfreund, der sich
dieser unvergleichlichen Art der Magazine gerne bedienen wollte, seine
Bienen aus den alten Strohkérben in Magazinaufsitze bringen solle?
Am leichtesten und nutzbarsten geschieht es auf diese Art: Hat er z. E.
12 Bienenstdmme in Strohkorben, so versehe er sich vor dem Friihjahr
wenigstens mit 50 Stiick vorhin beschriebener Magazinaufsitze. Von
seinen 12 Bienenkorben lasse er 6 gute und starke zum Schwirmen
stehen, und fasse die jungen Schwirme sogleich in die Magazine, und
nehme zu einem Schwarm anfinglich 3 Aufsédtze, und behandle sie
den Sommer hindurch, durch zeitiges Untersetzen, wie vorhin gezeigt
worden. Sobald nun ein Strohkorb geschwiarmt hat, gebe er demselben
sogleich oder den anderen Tag zu Mittag einen Magazinuntersatz;
und weil die runde Offnung des Strohkorbes den Rost am Untersatz
nicht ausfiillt, oder einschlief3t, so lege er {iber den Rost ein Brett, das
beinahe so weit ausgeschnitten, als die Zarge des Strohkorbes ist, und
verschmiere das Flugloch am Strohkorb den folgenden Morgen, dal$ die
Bienen durch den Untersatz aus- und einfliegen miissen, wodurch sie
dann sich zu bequemen veranlasst werden, in den Magazinuntersatz
fortzubauen. — Das Flugloch wird am leichtesten bei den vorliegenden
Bienen also zugemacht, daly man einen Ballen feuchten Lehm von einer
Seite allméhlich zur anderen verschiebt, und sodann bedriickt.

Bei diesem ersten Untersetzen unter einen Strohkorb ist noch dieser
Punkt zu bemerken, dall man zuvor in dem Korb nachsehe, wie
die Wachstafeln gebaut sind, und was sie fiir eine Richtung haben.
Denn gar oft laufen die Tafeln nicht vom Flugloch gegen die hintere
Seite zu, sondern stehen quer. Wiirde man nun den Korb so auf den
Magazinuntersatz stellen, daf das Flugloch vorne heraus stiinde, so
wiirden die Bienen, die gewohnt sind, nach den oberen Tafeln und
deren Richtung fortzubauen, ihre neuen Rosen im Magazinkistchen
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nicht nach der Lange des Rostes, sondern in die Quere bauen. Man muf3
also den Korb so stellen, dafs dessen Wachstafeln nach der Lange des
Rostes zu stehen kommen, wenn auch schon das Flugloch am Strohkorb
auf der Seite stiinde.

Ist die Halfte des untergesetzten Magazinkistchens angebaut, wie
durch das Fensterchen zu sehen, so wird wieder untergesetzt, und
das obere Flugtiirchen oder Schieber ganz zugeschoben. Mit diesem
Untersetzen wird fortgefahren so lange sie bauen. Es kann geschehen,
wenn der Sommer recht gut ist, dal$ der Korb, der geschwérmt hat,
noch 3 Magazinaufsitze vollbaut, und einen davon mit Honig anfiillt,
welches schon seine halbe Winternahrung wére. — Den anderen 6
Strohkorben aber, die nicht schwérmen sollen, wird im April, wenn
sie Nahrung haben, und stark zu fliegen angefangen sogleich jedem
ein Magazinaufsatz auf vorhin gezeigte Weise gegeben, und damit
von Zeit zu Zeit fortgefahren. Ist der Sommer gut, so kann einer 3,
4 Magazinuntersiatze vollbauen, und nebst seinem Strohkorb noch 1
oder 2 Untersitze mit Honig anfiillen. Nach Bartholomei, und wenn
die Nahrung der Bienen auf dem Felde zu Ende gehen will, wird sodann
bei einem jeden Bienenstock durch die Fensterchen nachgesehen und

untersucht, wie viel Untersatze vollgebaut und mit Honig angefiillt sind.

Hat der eine deren 3 oder 4 vollgebaut, und 2 mit Honig angefiillt, so

hat er seine Winternahrung von 4 Maf} Honig und gehorigen Raum.

An einem schoénen Tag um die Mittagszeit, wenn viele Bienen auf
dem Felde sind, nimmt man sodann einen messingnen Klavierdraht
von Nro. 0, eine Elle lang, macht an beide Enden ein Hélzchen oder
Knebel, daf® man ihn wohl fassen, und bequem damit anziehen konne,
und schneidet damit den Strohkorb von dem Brettchen, darauf er
steht, oder vielmehr die etwa durchgebaute Rosen ab, tridgt ihn (da
inzwischen der Gehilfe sogleich einen Deckel auf die Offnung des
obersten Magazinaufsatzes legt,) 15, 20 oder 30 Schritt von dem
Bienenstand, offen, daf? er herausfliegen kann, was will und setzt ihn
so zwischen zwei Stiihle, und darunter eine Pfanne mit Kohlen, worauf
leinene Lumpen geworfen werden; sogleich bricht man den oberen
Deckel am Strohkorb auf, und stellt dariiber 2 Magazinaufsitze, oder
einen doppelten, das heifst: von der ganzen Breite eines Diels, von
der Weite derselben, den man dazu besonders kann verfertigen und
bereit halten; zwischen den offenen Strohkorb und den Magazinaufsatz
legt man ein Brett mit einem Loch von der Weite des Deckels des
Strohkorbes *, und rauchert stark darauf los, da dann die Bienen samt
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und sonders, nebst der Konigin, wenn dieselbe nicht etwa schon in
einen Untersatz auf dem Stand zuriickgeblieben ist,) sich in den leeren
Magazinaufsatz ziehen.

* Es hat nichts zu sagen, wenn gleich Offnung bleibt, und nicht alles so genau
pajfst. Sobald die Bienen sehen, dafs sie vom Stand sind, Rauch spiiren, und gewahr
werden, dafs sie verloren und ihren Meister vor sich haben, sind sie so zahm, dafs
keine ans Stechen mehr denkt, und fliegen nicht einmal mehr weg; aber wegen
der anderen Bienen, und vorgziiglich wegen der ersteren Operation, bis man sie
vom Stande weggenommen hat, ist unumgdnglich nétig, dafs man sich bewaffne,
und mit Bienenkappe, Handschuhen und Stiefeln wohl versehe.

Ist solches geschehen, wie man durch das Fensterchen genau sieht, so
tragt man diese ausgetriebenen Bienen wieder zu ihrem vorigen Maga-
zinstock, und setzt sie demselben unter, da sie dann bald in ihre oberen
vollgebauten Aufsitze ziehen, und man den leeren Untersatz den fol-
genden Morgen, oder den nachsten Abend, wieder hinwegnehmen, den
Strohkorb mit Honig aber zu nutzen machen kann. Anstatt dieses be-
meldeten Ausrdaucherns der Bienen, kann man sich des Austrommelns
derselben bedienen, wem es geméchlicher vorkdme.

Allein, das gemaéchlichste ist, wenn man anders den Strohkorb mit
seinen Untersidtzen vom Bienenstand bringen, oder wenigstens auf
den Stand oben bekommen kann, dafs man die Bienen aus dem Korb
durch Rauch, vermittelst des Blasebalgs, oder, in Ermangelung dessen,
mit einer kurzen Tabakspfeife, in die vollgebauten Untersétze treibe.
Hierzu ist der unten beschriebene Blasebalg sehr bequem, weil man
den Rauch zwischen die Wachstafeln treiben und dadurch die Bienen
zwingen kann, den Korb zu verlassen. — Kann man wegen der Hohe
des Bienenstocks und Mangel des Raums mit dem Blasebalg, der
empor mufld gehalten werden, nicht beikommen, so nimmt man eine
krumme Roéhre von Blech, welche in das gerade Rohr des Blasebalgs
paldt, und steckt solche hinein, womit man dann im Niedrighalten des
Blasebalgs den Rauch in den Korb treiben kann. — Ist man mit keinem
Blasebalg versehen, so kann man mit einer Tabakspfeife zwar den
namlichen Endzweck erreichen, nur daf3 es einem nicht so geméchlich
und miihsam, und der Tabak nicht jedermanns Sache ist. Man stopft
sich zwei kurze Tabakspfeifen, brennt die eine an, und wenn sie gut
im Brennen ist, so nimmt man den Kopf an den Mund, spannt aber ein
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Lappchen Tuch dariiber, da man sich nicht brenne, und blést also den
Rauch durch das Réhrchen zwischen die Rosen hinein, er dann auch
die Bienen austreibt. Sollte die eine Pfeife nicht hinreichend sein, so
ergreift an noch die andere.

Hat aber ein anderer Strokorb nur 2 Magazinuntersatze vollgebaut,
oder gar keinen Honig angefiillt, so treibt man ihn auf eben jetztbesagte
Weise aus seinem alten Strohkorb, und setzt ihm von den jungen in Ma-
gazine gefassten Schwérmen einen oder 2 Aufsidtze mit Honig, so viel
sie entbehren kénnen, auf, und versorgt sie damit auf den Winter. Langt
aber der Vorrat, den man den jungen Magazinen nehmen kann, nicht
zu, die alten Bienen, so in den Strohkoérben gewesen, auf den Winter
zu versorgen, so kann man sich dadurch helfen, dal$ man entweder ei-
nen Strokorb in der Mitte quer von einander schneidet, und den oberen
Teil einem mangelnden Magazin aufsetzt, so man im folgenden Jahr oh-
ne Miihe wieder abnehmen kann, oder man kann von den Honigrosen
aus den abgenommenen Strohkérben ausschneiden, solche in leere Ma-
gazinaufsitze einsetzen, sie mit Holzchen und eingebohrten Zwecken
befestigen und ordnen, und sodann den mangelnden oben aufsetzen,
welches ich 6fters mit dem erwiinschten Erfolg getan habe. Ich habe
ein vollkommen gutes Magazin hergestellt, wenn nur ein einziger Un-
tersatz angebaut gewesen, und auch kein Honig darin war. Ich habe
einen oder zwei Aufsidtze mit Honigtafeln eingesetzt, und alsdann den
Bienen aufgestellt. Wenn der Bienenstamm stark und erforderte mehr
Raum, so habe von einem Magazin einen mit leeren Rosen angebau-
ten Untersatz untergesetzt, im Herbst vom Nachhonig, wovon unten
ein mehreres, auf- oder untergestellt und in die Zellen tragen lassen.
Ja, wenn alle Stricke zerreilen, und das Jahr, da man seine Bienen
transplantieren will, schlecht gewesen, so kann man zwei Magazine
auf einander stellen, so sind sie sogleich vereinigt, und kommt durch
solche Verringerung der Anzahl der Bienenstocke gewif kein Schaden
heraus, sondern die Folge ersetzt solche doppelt und reichlich. Genug,
mit dieser Art Magazinaufsédtze kann man sich fast in allen méglichen
Fillen helfen, wie man nur wiinscht und verlangt, und das ohne Gefahr,
oder viele Miihe.

Indessen da es vielféltig keine solche honigreichen Bienenjahre gibt,
da ein Strohkorb, zumal wenn er grof$ ist, sich soweit in den un-
tergesetzten Késtchen den Sommer hindurch anbaut, daf’ der Stroh-
korb oben weggenommen werden konnte, sondern vielmehr der gan-
ze Bienenstamm in demselben sich hilt, der Bienenwirt aber wollte
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gleichwohl seine Strohkorbe in Magazine umgeschafft wissen, so kann
er schon im Friihjahr die Veranstaltung dazu, besonders bei solchen
Stocken, die er nicht schwérmen lassen, auf folgende Weise machen:
Wenn die Bienennahrung anfingt, etwa Ende April oder Anfang Mai,
nimmt man den Strohkorb von dem Bienenstand, nachdem man zuvor
das Flugloch verschlossen oder verschmiert, und iiberhaupt so verwahrt
oder zugebunden hat, daf3 keine Biene herauskommen kann: stellt ihn
auf einen niedrigen Stuhl; macht um den dritten Teil der Hohe des
Korbs einen Zirkel mit Kreide um denselben, um danach den Korb ge-
nau zu durchschneiden: 6ffnet sodann oben den Spunten, oder macht
in Ermanglung desselben ein Loch, da man mit der Rauchkapsel und
Blasebalg beikommen kann: blast mit Lumpen und etwas vermischtem
Bovistrauch hinein unter die Bienen, daf} sie teils sich in den mittleren
und unteren Teil des Korbes zuriickziehen: schneidet sodann mit einem
scharfen Messer (am besten mit einem krummen Gartenmesser) diesen
dritten Teil des Korbes ab: nimmt darauf den mehrbemeldten Draht zur
Hand, und durchschneidet damit auch die inneren Honigrosen, unter
fortgesetztem Einblasen von Rauch: Hebt den abgeschnittenen Teil des
Korbes ab und legt einen dazu bereit gehaltenen Deckel darauf. Alsdann
wird der Bien wieder auf seinen Stand auf die daselbst bereit gestellten
2 leeren Kéastchen nach der gehorigen Richtung gesetzt, und das unter-
ste Flugloch offen gelassen. Durch diesen verminderten Raum wird er
sodann bemiiRigt, desto stérker in die Untersitze zu bauen, und der iib-
rige Korb kann auch den Herbst desto fiiglicher weggenommen werden.
— Weil nun aber nicht nur die angesetzte erste Brut in der Mitte sich be-
findet sondern auch die K6nigin sich meist daselbst aufhélt, so soll man
nicht leicht weiter als bis den dritten Teil des Korbes abschneiden. Und
weil fernere gewohnlich oben der Vorrat von Honig sich befindet, so soll
man das abgeschnittene nicht sogleich verdufSern oder verzehren, weil
leicht noch auch in der Bliitezeit {ible Witterung einfallen, und man
den abgehobenen Honig in den Rosen zur Unterstiitzung der Bienen
sehr wohl nutzen kann.

Wenn man einem mangelnden Bienenstock durch Unter- und Aufset-
zen eines vollen Magazinkdstchens mit Honig helfen, und ihn auf den
Winter besorgen will, so muf$ diese wichtige Regel in Acht genommen
werden, da man ja nicht den Aufsatz mit Honig unter- oder aufsetzen,
dal® zwischen demselben und einem anderen, das auch Honig hat, ein
Kistchen mit leeren Tafeln sich befindet, wobei ich selbst schon mit
Schaden klug geworden. Wenn z. E. ein Magazinstock drei Aufsétze
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hétte, wovon die zwei unteren leer, und nur im obersten Honig wire,
und man wollte den ihm zugedachten Aufsatz mit Honig unten hin-
setzen, so wiirden die Bienen, die gewohnt sind, von unten hinauf zu
zehren, sich vor Winter herunter ziehen, und das unterste Kistchen
nach und nach ausleeren und davon leben. Ist es aber noch kalt, da die
Bienen nicht auseinander gehen, und sie finden nicht Honig sogleich
iber sich, so bleiben sie in dem zweiten vn Honig leeren Késtchen sit-
zen, und verhungern, wenn sie auch zuoberst noch vielen Honig {iber
sich haben. Man muf® daher jederzeit die mit Honig versehenen Kast-
chen zusammensetzen, und zwar obenhin. — Eben das muf$ man auch
sorgféltig beobachten, wenn man zwei an Honig schwache Stocke vor
Winter vereinigen und aufeinander setzen will. Jeder hat seinen Honig
oben; wollte man nun solche nur schlechthin {ibereinander setzen, wie
sie sich befinden, so wiirde ein Kistchen mit leeren Rosen, dann wieder
eins mit Honig folgen, das dritte wird wieder keinen Honig haben, und
das vierte oben voll sein. Die Bienen wiirden alsdenn im Winter zehren
bis zum dritten leeren Aufsatz und sodann Hungers sterben, wenn sie
schon im vierten noch {iberfliissige Nahrung gehabt héitten. Man muf3
daher jedesmal die Kastchen mit leeren Rosen herausnehmen und un-
ten hinsetzen, die mit Honig aber oben hin, und zwar in einer unmit-
telbaren Folge aufeinander.

§11 Eine Art viereckiger Bienenhiuser mit groflen Glastafeln
zum Vergniigen und Beobachtungen

Bei Beschreibung der Bienenwohnungen mulf? ich noch einer Art geden-
ken, derer ich mich besonders zum Vergniigen und zu Beobachtungen
bediene, derselben aber nur etliche habe, wiewohl sie auch ganz niitz-
lich, aber kostspielig sind. Es sind einfache viereckige Bienenh&user, da
4 grol3e Glastafeln, die vier Seiten formieren, deren jede eine Tiir oder
Laden mit einen Vorreiber hat, wie die Kupfertafel Tab. IV zeigt.



Vierte Kupfertafel
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Ich habe sie so eingerichtet, dall man die Bienen nicht braucht
umzubringen, wenn man davon ernten, oder wieder einen jungen
Schwarm hineinfassen will; denn oben ist ein ganzes Glas zum Deckel,
das man abheben und die Bienen austreiben kann. Das Bienenhaus
ist 1 Schuh 1% Zoll im Quadrat 1 Schuh 7 Zoll hoch und halt 18
Malf3. Jeder der vier Pfosten von Tannenholz hat im Quadrat 14 Zoll,
oben 4 und unten 4 Querhoélzer, welche in die Pfosten eingezapft
sind. An diesen und den Pfosten stehen die Glastafeln, welche in
Rahmen so schmal als tunlich, vom Glaser gefalst und auf’en mit
etlichen Stiftchen versehen sind, welche die Tafeln halten, und wieder
ausgezogen werden konnen, damit die ganze Tafel bei Erfordernis
der Umstinde kann herausgenommen werden. Innerhalb kommen
drei Kreuze, daran die Bienen ihre Rosen befestigen. Das oberste
Kreuz mul} ganz oben hin zu stehen kommen, weil sie gar nicht gern
anfangen, am Glas zu bauen. Oben drauf wird ein Dach von Dielen
von beliebiger Art mit einem etwas starken und schweren Dachknauf,
damit es der Sturmwind nicht so leicht bewegen kann, gestiirzt, und
mit einer beliebigen Olfarbe angestrichen. Ein solches Glashaus muf}
frei auf einem eichenen Pfosten, 3 Schuh hoch von der Erden, gestellt
werden, da3 man bequem herumgehen und dabei sitzen kann. Zu dem
Ende wird auch der Boden mit grobem Sand wohl bestreut. Solche
Bienenh&user sind iiberaus angenehm zum Beobachten der Bienen
und ihrer Verrichtungen. Man kann darinnen in zwei Jahren mehr
wahrnehmen, als bei Korben in 20 Jahren. Weil gar viel den Augen
entdeckt da steht, so kann man die Konigin gar ofters sehen. Die
Bienen lassen sich in ihrem Bauen und Arbeiten nicht stéren, wenn
man einen halben Tag die Ladden auf hat und zusieht. Sie scheuen sich
anfanglich, am Glas zu bauen anzufangen, und hingen die ersten Rosen
an die Querkreuze, aber verldngern solche bald oben und neben an die
Glastafeln, und kénnen alsdann das Wachs so fest an das Glas anbauen,
als an Holz oder Stroh. Sie halten das Glas ganz rein, und wenn solches
im Herbst durch das Verkitten der Fugen und Befestigung der schweren
Honigtafeln mit Vorwachs, so sie aus dem Harz ziehen, hin und wieder
ein wenig verschmiert wird, so sdubern sie es im Friihjahr wieder sehr
rein.

Weil die jungen Schwédrme zum Beobachten am besten sind, indem
sie ihre Wohnung erst erbauen miissen, so treibt man alle 3 oder 4 Jahr
in einem guten Bienensommer die Bienen aus einem solchen Glashaus,
und versetzt sie in ein Magazin, auf eben die Art, wie bei den Stroh-
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korben gezeigt worden. Ich habe 6fters einen jungen Bien im Herbst
aus einem solchen Glashaus in ein Magazin transplantiert, der in 16
Tagen das ganze Haus nicht nur vollgebaut, und ganz mit Honig ange-
fiillt, sondern auch noch ein halbes von 8 Mal3, so ihm sogleich nach
16 Tagen untersetzte, unterbaut und noch ziemlichen Honig hineinge-
tragen hat, daf ich von dem oberen abgehobenen ganzen Glashaus 7
MaR Honig und 2% Pfund Wachs geerntet, der transplantierte Bien aber
im folgenden Jahr der beste Stock wieder gewesen; man mul? freilich,
weil das Haus gleich im Anfang grol$ ist, einen etwas starken Schwarm
hineinfassen. Das Austreiben aber muf3 nur in einem guten Bienenjahr
geschehen, und kann man dem Ausgetriebenen, wenn er sich nicht hin-
reichend anzubauen, Zeit gehabt, auf den Herbst mit einem vollen Auf-
satz mit Honig von einem anderen Magazin zu Hilfe kommen, und ihm
solchen oben aufsetzen oder ihn mit einem geringen Stock vereinigen.
Auch muf$ man, wenn man das Austreiben gegen Bartholomai vorhat,
sich bald im Friihjahr danach richten und einem solchen Glasstock bei
zeiten einen Untersatz von einem Magazinkistchen, oder weil er in
Folge beschwerlich zu heben ist, zwei auf einmal untersetzen, wenn
man ihn nicht will schwérmen lassen, so geschieht das Untersetzen erst
dann, wenn der Junge abgeflogen ist.

§12 Ausgetriebene, wie auch zuammenvereinigte Bienen werden
die besten und fleifigsten

Es ist besonders, dald die ausgetriebenen Bienen, vorziiglich aber,
wenn zwei verschiedene mit einander vereinigt werden, die besten,
frechsten und fleifligsten sind, welches ich durchgéngig bemerkt habe.
Diese Beobachtung hat mir auch schon viel Nutzen geschafft. Scheint
mir den Sommer durch ein Bienenstamm nicht besonders fleil3ig zu
sein, oder hat er eine gar grof3e Anzahl Drohnen erzeugt, so setze
ich ihn oft mitten im Sommer oder Herbst oder Friihjahr auf oder
unter einen anderen, ob sie schon zwei besondere Stocke héitten
bleiben kdnnen. Der verdoppelte Flei® und die besondere Giite dieses
vereinigten Magazinstammes ersetzt mir alsdann die Verminderung
der Anzahl der Bienenstocke sehr reichlich, und halte daher sehr viel
auf diese Vereinigung, zumalen, da sie so leicht und mit so wenig
Umsténden verbunden ist. Will man zwei Stocke im Herbst und vor
Winter vereinigen und zusammensetzen und es besteht z. E. der eine
aus 4 Aufsitzen, davon zwei mit Honig angefiillt, und die unteren
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zwei leere Rosen haben, der andere aber bestiinde auch noch aus
4 Aufsdtzen; so nimmt man von dem, der etwa den meisten Honig
hat, einen oder etliche Tage zuvor zwei leere Untersitze, oder wenn
sich noch zu viele Bienen darinnen aufhalten, den einen Tag den
untersten, und den anderen Tag, da sie sich weiter hinaufgezogen, den
folgenden Untersatz weg, nehme alsdann vom anderen den Deckel ab
und setze ersteren darauf. Nach etlichen Tagen, da sich indessen die
Bienen zusammen und untereinander begeben haben, kann man die
Aufsétze verringern bis auf 4 und allenfalls, wenn man ihnen nicht
groen Uberflu an Honig lassen will, auch einen oder zwei volle
Honigaufsitze behalten. Die Glasscheibe wird einen jeden bald sagen,
was fiir und wie viele Auf- oder Untersitze er wegnehmen solle und
konne. Nur ist nach der vorhin gegebenen Erinnerung darauf zu sehen,
daf3, wenn man besonders spat zwei Stocke miteinander vereinigt, die
vollen Honigkéstchen, und keine leere nur mit Wachstafeln gefiillte
Kastchen dazwischen bleiben.

Anbei will ich noch eines grof3en Vorteils gedenken, den man sich
zur Herbstzeit und vor Winter aus der Bienenzucht Anderer in Stroh-
korben verschaffen kann. Ein Menschenfreund wiinscht zwar redlich,
dal’ die Magazinbienenzucht wegen ihres gro3en Nutzens allgemein
werden moge. Allein da es sehr hart hélt, und oft eine geraume Zeit
darauf gehen, bis der Eigensinn vieler Landleute, von der Weise ihrer
Viter und Vorfahren abzugehen, iiberwunden wird, und bei willkiirli-
chen Dingen, wo man sie nicht durch Gesetze zu ihrem Besten zwingen
kann, nur durch den handgreiflichen Nutzen, den sie mit Augen sehen,
zu iiberzeugen sind; so ist es gar wohl erlaubt, aus ihrem Eigensinn
einen Nutzen zu ziehen, der darin besteht, dal man ihnen zur Zeit,
wenn sie ihre schwersten und leichtesten Bienen schlachten, wie sie es
nennen, und sie zu ersticken pflegen, blof3 die Bienen zum Austreiben
abkauft, welche sie um einen sehr wohlfeilen Preis erlassen, und billig-
denkende sie lieber umsonst zum Benutzen geben und ihnen das Leben
schenken werden, als sie umbringen. Wenn man diese Bienen aus ihren
Strohkorben, auf die im ohneletzt vorhergehenden §10 gezeigte Weise
mit Rauch in einen doppelten oder 2 aufeinandergestellte Magazinauf-
sdtze ausgetrieben hat, so setzt man sie unter seine Magazinstocke, und
nimmt den anderen Tag, nachdem sich die Bienen mit denen im Stock
vereinigt haben, die leeren Magazinkéstchen wieder weg und verstérkt
also seine Magazinstocke an Volk ansehnlich, woraus man in folgendem
Jahr einen ganz ungemeinen Nutzen erhalten wird, indem sie nicht
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nur wegen ihrer Stidrke und gro8en Anzahl Arbeiter sehr viel eintragen,
sondern auch einen vorziiglichen Fleil$ und Giite zeigen werden, wie
so eben mit Anfang des Abschnittes bemerkt worden.



VIERTES KAPITEL
Von der Vermehrung der Bienenstocke.

§1 Die Vermehrung der Bienenstocke ist ein wesentliches Stiick
bei der Bienenzucht, und geschieht teil durch natiirliche Schwérme,
teils durch kiinstliche Ableger

So wenig in der Tat der wahre und gewisse Nutzen von der Bienenzucht
zu hoffen, wenn man nur auf eine grofe Menge und Anzahl der
Bienenstdcke begierig ist, sie mogen alsdann gut oder schlecht sein: So
natiirlich ist es, daf$ man die Vermehrung seiner Bienenzucht wiinscht,
da 20 Stocke noch einmal so viel eintragen als 10, und 40 zweimal
soviel als 20. Ja wenn man schon seine bestimmte Anzahl Magazine
hat, so man stellen kann, so vereinigt man oOfters zwei miteinander
und macht aus dreildig nur vier oder fiinf und zwanzig. Man will
auch bei jedesmaliger Honigernte im Herbst ein paar Schiisseln voll
recht schone weile und appetitliche Honigtafeln ausschneiden, und
fiir einen Honigliebhaber aufheben. Nicht zu gedenken, dafs wenn
man einmal das reizende und reelle Vergniigen an der Bienenzucht
geschmeckt hat, man gar leicht alle Jahre auf die Vergrof3erung seines
Bienenstandes bedacht ist, und man fast nicht satt werden kann. Es ist
also die Vermehrung der Bienenstocke ein wesentliches Stiick bei der
Bienenzucht. Dafiir hat nun die Mutter Natur reichlich gesorgt, da wohl
keine Kreatur auf die Vermehrung ihres Geschlechts mehr bedacht sein
mag, als die Biene. Allein da auch hierbei die Natur durch die Kunst zu
unserem grolderem Nutzen geleitet werden kann, so hat hierin der Witz
der Menschen besonders in unseren neueren aufgeklarteren Zeiten
manche gute Entdeckung und niitzliche Versuche gemacht. — Eine neue
Republik und Haushaltung von Bienen, so aus einer alten entspringt
und errichtet wird, heif3t gewohnlich ein junger Schwarm, welches
Wort die Alten deswegen erwahlt, weil die jungen Bienen, so sich vom
alten trennen, mit einem ganz aul’erordentlich schwirmenden Ton,
den man sonst nie von ihnen hort, und mit heftigem untereinander
Schwéirmen und Fliegen ausziehen und in eine neue Wohnung sich
begeben.



Viertes Kapitel - Von der Vermehrung der Bienenstdicke. 128

Die jungen Schwirme sind teils natiirliche Schwéarme, dabei man
der Natur ihren Lauf 14(t, wie und wann sie sich von dem alten
Stock trennen, teils aber Kunstschwirme oder Ableger, dabei sich
der Witz und Flei8 der Bienenverstédndigen beschéftigt. Beide Arten
haben ihre Vorteile, und ich will sowohl solche zeigen, als auch die
beste Anweisung geben, wie man sich bei denselben verhalten und die
letzteren auf das leichteste und vorteilhafteste machen soll.

§2 Die verschiedenen Arten der Kunstschwidrme oder Ableger,
und welches die beste und leichteste Art sei

Die Kunstschwirme oder Ableger werden auf verschiedene Art verfer-
tigt. Der grof3e und berithmte Naturforscher Swammerdam, der sich
auch um die Bienenkenntnis sehr verdient gemacht, hat uns schon im
vorigen Jahrhundert in der Kunst, Ableger zu machen, ein Licht ange-
steckt, * und Herr Pfarrer Schirach, der in neueren Zeiten das Eis ge-
brochen, hat einen eigenen Traktat davon geschrieben. Aber alle seine
Arten, Ableger zu machen, sind sehr mithsam und umstandlich. Sie fin-
den daher wenig Liebhaber, und ich will sie auch nicht anraten, da wir
nun eine leichtere und bessere Methode haben, dabei zu Werk zu gehen.
WEeil sie uns aber doch das eigentliche Wesen des Ablegens deutlich ma-
chen, auch mancher Bienenfreund sie doch auch zu wissen begierig ist,
so will ich etliche seiner Arten zuvorderst und ganz kiirzlich anzeigen.

" siehe Bibel der Natur, S. 177

Die erste Schirachsche Art, Ableger zu machen, geschieht durch
Ausschneidung einiger Brutzellen aus dazu tauglichen Stocken, und
Einspieung derselben in kleinere holzerne Kistchen, welche man
sich vorher dazu verfertigen 14f3t. Man nimmt ndmlich gegen Ende
des Aprils oder Anfang des Mai an einem schonen Tage des Morgens
einen volkreichen Stock aus dem Bienenstand, tragt ihn, nachdem man
zuvor die Bienen durch Rauch gedemiitigt und in die Hohe getrieben
hat, in einiger Entfernung, stellt ihn umgewendet auf einen Stuhl
oder Tisch, und schneidet in der Mitte, oder wo die meiste Brut ist,
etliche eine Hand grofe Rosen mit Brut heraus, welche aus Eiern,
kleinen Wiirmern und zugespundeten Nymphen bestehen muf3, daraus
Arbeitsbienen werden, aber keine Drohnenbrut, denn diese taugt nicht
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dazu, weil die Bienen aus denselben keine Konigin erbriiten konnen.

Diese Rosen und Bruttafeln werden in die holzernen Késtchen mit
Holzchen und Zwecken eingespief$t, nach der Lage, wie sie im alten
Stock gehangen, das obere Teil wieder zu oberst, und das untere
Teil unten hin, wobei man die Bienen, so auf der Brut sich befinden,
ruhig la[5t und in die Kéistchen mit einsetzt. Neben die Bruttafeln setzt
man volle Honigrosen, wenn man dieselben im alten Stock bekommen
kann, und in Ermangelung derselben leere Wachsrosen. Man nimmt
alsdann noch einige Loffel voll Bienen, so viel man glaubt zur Erbriitung
der eingesetzten Bruttidfelchen ndtig zu haben, aus dem alten Stock
heraus, und tut sie in das Késtchen. Man trdgt hierauf den alten
Stock wieder auf seinen Platz, das Késtchen aber wird mit einem
durchlocherten Blech, oder Stiickchen Drahtsieb zugemacht, nachdem
man zuvor, wenn keine Honigrosen eingespiel3t sind, ein Troglein mit
Honig eingesetzt, und tréagt es auf etliche Tage in eine temperierte und
dunkle Stube oder Kammer, wo es stille bleibt und nicht viele Gerdusch
gibt. Die Fenster konnen wegen der frischen Luft bisweilen geoffnet
werden, und wenn es alsdann schon Wetter ist, stellt man es des Tages
auf den Stand und o6ffnet das Flugloch, da alsdann die Bienen, die
sogleich eine Koniginnenzelle zu bauen und eine Konigin zu erbriiten
anfangen, aus- und einfliegen und eintragen werden. Gibt es aber kalte
Néchte und raues Wetter, so laf3t man sie lieber in der Stube, oder
tragt sie des Abends wieder hinein. Merkt man nun nach 16 Tagen,
(in welcher Zeit man das Fiittern nicht vergessen mul3,) daf’ sie eine
Konigin erhalten haben, so bringt man den Ableger, oder so viel man
deren gemacht hat, zur Vollkommenbheit, und besetzt ihn mit mehreren
Bienen.

Man kann nun aber leicht erkennen, ob ein solcher Ableger eine Ko-
nigin gliicklich erhalten habe; denn bisweilen konnen die Bienen die
Zeit nicht erwarten, bis ihre Konigin reif ist, und beil3en sie unzeitig
aus, besonders wenn man vor der Zeit oft nach ihnen sieht und sie
beunruhigt. Es ist daher sehr gut und nétig, dafd diese Ablegerkéstchen
eine oder mehrere Glasscheiben haben, wie meine Art Magazinaufsitze,
dabei man ohne sie weiter als durch eine kurzdauernde Helle beunruhi-
gen, alles wahrnehmen kann. Durch diese Fensterchen kann man nun
sehen, ob die Konigin ordentlich ausgelaufen, wenn namlich die konig-
liche Zelle an dem unteren herabhingenden Ende eine runde Offnung
hat. Denn wenn solche auf der Seite befindlich, so ist es ein Kennzei-
chen, daB sie unzeitig ausgebissen worden. Uberhaupt aber sieht man,
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daf3 die Bienen eine Konigin erhalten haben, wenn sie tote Kéniginnen
heraustragen. Denn sie setzen 6fters 3, 4 und mehrere Koniginnen an,
davon sie dann die schonste behalten und die {ibrigen toten und aus
ihrer Wohnung heraustragen. Endlich aber erkennt man deutlich die
Gegenwart einer Konigin, wenn die Bienen munter sind, fleiRig eintra-
gen und am Kistchen bauen. Ist man nun also davon {iberzeugt, und es
findet sich im Felde geniigend Nahrung fiir die Bienen, so nimmt man
an einem warmen und schonen Tage einen leeren Stock, heftet oben et-
liche saubere Wachs- und Honigrosen ein, sucht alsdann die Kénigin im
Brutkéstchen auf, sperrt sie in ein Weiselgefangnis, stiftet solches in ge-
dachten Stock und treibt die iibrigen Bienen dazu hinein. * Man nimmt
alsdann um die Mittagszeit, wenn die Bienen am stérksten ausfliegen,
einen volkreichen Stock aus seiner Stelle hinweg, und stellt ihn auf ei-
nen Ort im Bienenstand, an dessen Stelle aber den neuen Stock, darin
die eingesperrte Konigin mit ihrer kleinen Anzahl Bienen und einigen
eingehefteten Wachs- und Honigtafeln sich befinden. Die Bienen nun,
welche aus jenem von seiner Stelle versetzten Stock ausgeflogen und
aus demselbigen auch den folgenden Tag ausfliegen, werden beladen
aus dem Felde in diesen neuen Stock eingehen, die eingesetzten Wachs-
und Honigtafeln befestigen, die Arbeit fortsetzen, und einen guten Bie-
nenstock machen. Nach etlichen Tagen, wenn die Bienen die Kénigin
gewohnt sind, als welche diese Zeit {iber von ihnen gefiittert wird, 1a(3t
man dieselbe frei unter sie, die alsdann sogleich Brut einsetzen und den
Stock vermehren wird.

* Bei meiner Art Magazinaufsdtze hétte man alle diese Umstdnde nicht nétig.
Man kénnte sie in einem solchen Kdstchen, welches nach dem gezeigten Ma/fsstab
eingerichtet sein miifste, ruhig lassen, alsdann 2 leere Untersdtze geben, und
die fremden Bienen dazu eingiehen lassen. LdfSt man den Ableger vor seiner
Vervollkommnung zum erstenmal ausfliegen, so stellt man ihn ratsam tiber
denjenigen Stock, aus welchem man ihn verstdrken will, so verfliegen sich die
wenigen Bienen nicht bei der Versetzung. Oder geht es nicht an, so setzt man
ihn wenigstens an den Platz, wohin man den alten Stamm versetzen will, aus
welchem man den neuen zu bevilkern entschlossen ist.

Die andere Art, Ableger zu machen, geschieht durch den Wechsel
eines leeren Bienenstocks mit einem guten volkreichen, und kommt mit
der ersten Art des Ablegens iiberein, nur daf} die Koéniginnen nicht zu-
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vor in Brutkdstchen erzogen werde. Man stellt schon im Februarius, ehe
die Bienen noch ausfliegen, einen solchen guten Stamm, von welchem
man einen Ableger zu machen gedenkt, ganz allein an einen besonde-
ren Ort; (denn wenn andere Stocke neben einem solchen stehen, davon
ein Ableger gemacht wird, so gehen die abgeflogenen Bienen zur Zeit,
da er versetzt wird, nicht in den leeren dazu hingestellten Stock, son-
dern verteilen sich in die nichststehenden, und verursachen {iberdas
viel Unordnung auf dem Bienenstand). Sobald nun im Friihjahr volle
Nahrung auf dem Felde ist, stellt man einen leeren Bienenstock etliche
Tage lang unter den vollen zum Ablegen bestimmten Stock, damit er
den Geruch anziehe und die Bienen denselben gewohnt werden. An
einem schonen Tage um die Mittagszeit oder um 10 Uhr, wann die mei-
sten Bienen aufs Feld gehen, nimmt man den vollen Stock von seinem
Platz, stelle inzwischen einen leeren dafiir hin, damit sich die aus dem
Felde kommenden oder beim Wegtragen abfliegenden Bienen dahin
sammeln konnen, wendet den vollen Stock um, und treibt die Bienen
mit Rauch zuriick, damit man sehen kann, wo die vorhin beschriebe-
ne Brut befindlich, schneidet alsdann etliche Rosen davon aus, und
spief3t diese Brutstiicke nebst einigen leeren Wachstafeln und Honigro-
sen, wenn man deren bekommen kann, in den untergesetzt gewesenen
leeren Stock gehorig oben ein, daf sie von den Bienen konnen besetzt
und bebriitet werden, zu dem Ende man verschiedenen Stabe und Holz-
chen nach der Linge dazwischen befestigen muf3, nebst einigen in die
Quere, damit die Tafeln darauf ruhen konnen, wie solches einen jeden
die Sache selbst lehren wird. Ist dieses alles geschehen, so setzt man
den auf solche Art mit Bruttafeln besetzten Stock auf die Stelle, wo der
alte Stamm gestanden, und dieser wird wieder in den Stand zu den
anderen Bienen gestellt. Die sich bei dem leeren Stock versammelten
Bienen sowohl als die denselbigen Tag aus dem Felde kommen, werden
die Bruttafeln besetzen, eine Konigin erbriiten und eine neue Republik
einrichten. Anfinglich bezeugen sich freilich die Bienen sehr unruhig
iiber diese Verdnderung, wegen des leeren Stocks und des Mangels ih-
rer K6nigin, laufen aus und ein, und fliegen 6fters in die Luft, als wenn
sie auf und davon wollten: weil sie aber nicht anders wissen, wohin?
so bequemen sie sich bald, eine neue Haushaltung anzufangen, und
sich eine neue Konigin zu erbriiten, und bis auf den Abend wird alles
ruhig. Findet man aber, daf} der Bienen, die sich gesammelt, zu einem
starken Ableger nicht genug seien, so kann man noch eine Anzahl aus
dem alten Stock austreiben und abfliegen lassen, damit sie sich auch
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in den neuen Stock zum Ableger begeben. Fillt allenfalls bald darauf
iibel Wetter ein, so mul$ der Ableger gefiittert werden, bis er wieder ein-
tragen kann, sonst kann man ihn gar leicht einbiifen, so wie auch die
jungen Schwiarme, wenn sie bei iibler Witterung zu Fiittern versdumt
werden.

Man hat noch eine Art, Ableger zu machen, und diese besteht im
Austrommeln der Hélfte der Bienen samt der K6nigin aus einem vollen
Stock. Es ist aber auch diese Art, wie noch mehrere dergleichen sehr
miithsam und beschwerlich; so wie auch die beiden vorhin beschriebe-
nen Gattungen, die noch iiberdas wegen des Einsperrens der Bienen
mifSlich und wegen des langen Fiitterns kostspielig sind. Es gehen viele
Bienen, auch ofters die Konigin, dabei zu Grunde: die guten Bienen-
stocke werden geschwiécht, in ihrem Eintragen auf verschiedene Tage
zuriickgesetzt und gehindert, und dieses ist bei schoner Witterung und
voller Honigtracht ein grof3er Nachteil. Es werden bei dem Vorgang mit
dem Ausschneiden der Brut und Honigtafeln leicht Rduber herbeige-
lockt und verursacht, und am Ende sind die Ableger doch schwach und
brauchen eine geraume Zeit sich stark zu bevolkern, da die beste Jah-
reszeit dariiber verstreicht: Ja ohne, dalf$ einem die Handgriffe gezeigt
werden, kann man dabei nicht wohl fortkommen.

Die beste, leichteste und sicherste Weise aber, Ableger zu ma-
chen, geschieht durch die Teilung eines Magazins oder aus etlichen
Aufsédtzen bestehenden Bienenstamms. Diese ist absonderlich bei mei-
ner Art Magazinaufsitzen gar leicht, angenehm und sicher. Man geht
dabei also zu Werk: Die besten und volkreichsten Magazinstécke, wel-
che aus 4 oder 5 Aufsitzen bestehen, werden zum Ablegen bestimmit,
und durch die Fensterchen oOfters untersucht, ob sie wohl mit Bienen
ziemlich angefiillt, als auch in den drei untersten Sétzen, oder doch
wenigstens im zweiten und dritten Aufsatz, Brut eingeschlagen und al-
so die Stdmme zum Schwérmen bald reif seien. Bei einigen und den
besten findet sichs schon gegen Ende des Aprils und Anfang des Mai, bei
schwachen aber gegen Ende des Mai bis gegen Johannis. Besteht nun
der Magazinstock aus vier Aufsdtzen und man findet, daf$ in dem zwei-
ten Aufsatz nicht lauter Honig, sondern auch etwas Brut eingesetzt ist,
(denn in den zwei untersten findet sich alsdann ohnedem Brut genug,)
so nimmt man einen schénen Tag, (wobei man auch das Wetterglas zu
Rate ziehen kann, ob noch ferner gut Wetter zu hoffen sei,) von 9 oder
10 Uhr Vormittags bis 2 Uhr Nachmittags, eine Teilung des Magazin-
stocks vor. Man kratzt mit einem Messer den Lehm zwischen dem zwei-
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ten und dritten Aufsatz, wenn dessen da ist, der hindert, ein wenig ab,
steckt daselbst ein Messer oder einen Meil3el ein, da’ die Aufsitze ein
wenig geliiftet werden, zieht sodann den Draht der aus Nr. O oder Nr.
1 bestehen kann, wie er auf dem Klavier gebraucht wird, sachte durch,
und blast darauf, nachdem man mit dem Meif3el die voneinander ge-
16sten Aufsatze ein wenig geliiftet, einige tiichtige Ziige Rauch aus der
Tabakspfeife hinein, um die Bienen zu demdiitigen oder wegzutreiben,
(welches aber nicht unumgénglich notig ist, wenn es unter der Bienen-
kappe zu beschwerlich sein sollte, oder man keinen Blasebalg mit der
Tauchkapsel bei der Hand hat.) Indessen wird ein leerer Untersatz mit
seinem Brett auf einem bei Handen stehenden Stuhl oder Tischchen in
Bereitschaft gehalten, noch besser aber neben den abzulegenden Bie-
nenstock gestellt, um so gleich den Ableger darauf heben zu koénnen,
wenn man anders so viel Raum im Bienestande hat; und indem der
Gehilfe die zwei obersten Aufsitze abhebt, und sogleich auf den davor
oder neben stehenden Untersatz stellt, so legt der andere einen Deckel
auf die zwei geoffneten und stehen bleibenden Untersitze, welche den
jungen Ableger ausmachen. Der abgehobene Bien oder der alte Ableger
wird sodann mit seinem leeren Untersatz auf einen anderen Platz des
Bienenstandes getragen, ~ oder besser, wenn man kann, gleich daneben
gestellt,

* Hier muf8 man wohl merken: derjenige Ableger, welcher die meiste Brut und
Honig hat, sollte nur auf einen anderen Platz gesetzt werden. Der schwdchere
aber muf$ auf seiner gewohnten Stelle bleiben, damit er durch jenes noch einige
Tage zufliegende Bienen verstdrkt werde, und besonders an Honig nicht Mangel
leide. Will man aber den schwdcheren Ableger versetzen, so mufs er notwendig
etliche Abende, und bis er stark fliegt, gefiittert werden. das Wetter mag so gut
sein, als es will.

wenn er anders den stirksten Teil von Bienen hat, und das mittelste
Flugloch zugeschoben, der andere aber bleibt ruhig stehen und wird ihm
sogleich oder den folgenden Mittag auch ein Untersatz gegeben, und das
mittlere Flugloch auch zugeschoben. " Dieser letztere wird nun um die
vorgegangene Verdnderung sich nicht bekiimmern, seine Arbeit in allem
fortsetzen, und sich eine neue Konigin aus der vorrdtigen haufigen Brut
erzeugen, wenn nicht schon eine Koniginzelle erbaut oder bereits eine junge
Konigin ausgelaufen ist.
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" Es ist sehr gut, wenn man sogleich nach Winter, ehe die Bienen ausfliegen, sich
bei seinen Bienenstocken nachsieht, welche man unter denselben zum Ablegen
bestimmen wolle, welches man beildufig schon an ihrer Stdrke von Volk und
gutem Zustand beurteilen kann; alsdann aber dieselbige so stellt und ordnet, dafs
man bei dem abzulegenden Bienenstamm so viel Raum hat, daf8 man den Ableger
sogleich daneben stellen kann, welches nicht nur sehr bequem, sondern auch, wie
aus nachfolgendem erhellen wird, iiberaus vorteilhaft ist.

Den Bienen des abgehobenen Stocks aber wird diese Trennung
anfianglich nicht gefallen wollen, und sie werden sowohl wegen des
neuen Platzes, dessen Flug sie lernen miissen, als auch vornehmlich
wegen dem Verlust der vielen Bienen etliche Tage wenig fliegen, bis
wieder neue Brut ausgelaufen ist, und sie sich wieder verstarkt haben.
Man darf sichs aber nicht irren lassen, sie sind bald desto fleil3iger.
— Sobald nun aber diese beide neuen Bienenstocke die gegebenen
Untersétze zu drei Teilen vollgebaut haben, so gibt man jedem wieder
einen, und so fort, damit sie sich nicht etwa zum Schwérmen begeben,
welches einer regelmifSigen Bienenzucht nicht gemald ware. — Man
kann zwar auch 6fters von einem guten Stock zwei Ableger machen,
den ersten mit Anfang des Mai und den anderen um Johannis: Allein
man hat in der Tat mehr Nutzen und reichere Ernte zu erwarten, wenn
man es bei einem Ableger bewenden 14f3t.

Unter vorbesagten Umstdnden nun kann es an gutem Erfolg des
Ablegens nicht leicht fehlen. Denn es mag die Konigin in einem oder
dem anderen Stock geblieben sein, so hat fast allemal der, so derselben
ermangelt, Brut, sich solche zu ersetzen. Da man aber nicht jederzeit
die Brut in den oberen Aufsitzen sehen kann, und solch o6fters in der
Mitte, auf den Nebenseiten aber Honig ist, und man will gleichwohl
einen Ableger machen, so muf$ man die Trennung morgens beizeiten
vornehmen, weil die Konigin auf3er der Zeit, da sie Brut ansetzt, nicht
leicht in den untersten Etagen sich aufhilt, sondern gewohnlich in der
zweiten von oben herunter. Von 9 Uhr bis Mittag aber ist meist ihre
Zeit das Ablegen vorzunehmen, so konnte es geschehen, daf? man die
Konigin bei der Brut in den Untersitzen bekédme, in den oberen aber
just keine taugliche Brut und also der Ableger weisellos und vergeblich
gemacht wére. Ereignet sich nun unvermutet dieser Fall, so kann man
solches leicht in den ersten 8 Tagen gewahr werden, an dem geringen
und verdrossenen Flug und Mangel des Fleif3es der Bienen, da sie weder
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bauen, noch an den Beinen eintragen, auch keine am Flugloch sich
finden, die bei warmem Wetter die Képfe gegen dasselbe kehren und
mit den Fliigeln wedeln. Alsdann muff man beide Stécke wieder mit
einander vereinigen und den abgehobenen ohne den leeren Untersatz
wieder auf seine vorige Stelle setzen.

Will man einen Ableger machen von einem Magazinstock mit 5
Aufsitzen, so verfihrt man, wie zuvor gemeldet, 143t aber die 3
obersten Aufsitze beisammen, weil eher der obere grof3er sein darf, als
der untere, und dieser untere dennoch volkreicher ist, und mehr Bienen
darin sind, auch hiufiger Brut hat, und die Bienen, die auf dem Felde
sind, sich auch dazu sammeln.

Will man einen Ableger von einem Magazin mit drei Aufsidtzen
machen, so 148t man nur den untersten stehen und gibt ihm noch einen
leeren Untersatz. Man geht zwar damit in Ansehung der Konigin ganz
sicher und kann wohl noch so gut werden als ein Schwarm aus einem
Strohkorb, es gibt aber doch dieses Jahr keinen starken Magazinstock.
Die Magazine von 4 und 5 Aufsitzen sind die besten zum Ableger
machen.

Eine ganz unvergleichliche Art Ableger, deren ich mich am mei-
sten bediene, geben zwei oder drei verschiedene Magazinstocke. Man
nimmt ndmlich auf vorhingezeigte Weise durch Abschneidung mit dem
Draht von zwei guten Magazinstocken jedem das unterste volle Kast-
chen mit Brut und Bienen weg, setzt sie aufeinander, und gibt ihnen ei-
nen leeren Untersatz unter. — das Verfahren dabei ist so: man stellt sich
auf einen Stuhl ein leeres Késtchen mit seinem Flug- oder Untersatz-
brett bereit, und zugleich eben ein solches leeres Kastchen mit einem
Brett neben den Magazinstock, von welchem man einen Untersatz zum
Ableger nehmen will: schneidet mit dem Draht das unterste Kéastchen,
an welchem man zuvor den blechernen Schieber zugeschoben hat, da-
mit keine Biene heraus kann, ab, hebt sodann den Magazinstock be-
hend auf das daneben stehende leere Kastchen, und eben so geschwind
legt der dabei stehende Gehilfe einstweilen einen Deckel auf das abge-
schnittene Ablegerkéstchen, und stellt es sogleich auf das auf dem Stuhl
befindliche leere Kastchen, worauf sogleich zum anderen Magazinstock,
der das zweite Késtchen mit Brut und Bienen hergeben soll, geschritten,
und nachdem man den Stuhl mit dem halben Ableger dazu getragen
hat, eben so mit demselben verfahren wird. Das abgenommene Kést-
chen setzt man auf das auf dem Stuhl stehende obendrauf, nachdem
man den Deckel weggenommen hat, oder lisst den Deckel liegen und
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hebt das Késtchen mit dem Glasdeckel von dem leeren Kistchen in die
Hohe, und setzt das zweite Ablegerkéstchen dazwischen. — Das geht
nun freilich ohne Zerdriickung einiger Bienen nicht ganz ab, und man
mul} sich bei dieser scharfen Operation wohl bewaffnen. Indessen kann
man durch angewandten Rauch gute Dienste dabei tun, und der gerin-
ge Verlust von Bienen wird zu der Zeit gar haufig ersetzt. — Will man von
einem dritten volkreichen Stock noch einen Untersatz mit Brut dazu
nehmen, so wird der Ableger desto vortrefflicher. Der Verlust, welcher
auf solche Art den Magazinen zugefligt wird, ist fiir sie nicht sehr emp-
findlich und bald ersetzt, und gleichwohl erhélt man die besten Ableger
auf solche Weise. — Man darf nicht befiirchten, dal§ diese Bienen von
verschiedenen Stocken sich einander beifsen und umbringen. Sie ver-
tragen sich nicht nur den Augenblick aufs beste miteinander, sondern
machen sogleich gemeinschaftliche Sache, und sind noch fleiRiger als
Bienen von einer Mutter.

Wollte man aber einwenden, daf man solchergestalt, wenn man von
mehreren Stocken nur einen Ableger macht, um einen Ableger zu kurz
komme, so ist zu wissen, daf$ man in 14 Tagen darauf von eben diesen
Stocken wieder einen dergleichen guten Ableger machen kénne, ohne
dafd die Stocke so merklich geschwécht werden, als wenn man von
einem die Hailfte seiner Wohnung und Volks hinwegnimmt.

Vorziiglich ist diese Methode, Ableger zu machen, gut, und die einzig
anwendbare, wenn die Bienenstocke noch sehr gefiillte honigvolle
Aufsitze vom Winter {ibrig haben, und man nicht vermuten kann, daf}
in den oberen Késtchen, die man miifSte stehen lassen, Brut vorhanden
sei.

Findet sich nun bei dem einen oder anderen Bienenstock nach dem
Ableger der auf einen anderen Platz gestellte Stock allzusehr an Volk
geschwicht, so setze man zur Zeit des Tages, wenn die Bienen am
héufigsten ausfliegen, den allzusehr geschwéchten auf die Stelle, wo
der starke Ableger steht, und diesen an die Stelle des schwachen, bis auf
den Abend, da denn die ausgeflogenen Bienen aus dem starken Ableger
den geschwichten verstdrken werden; oder man kann auch zu dessen
Verstarkung einen anderen volkreichen Stock aus dem Bienenstand bis
auf den Abend an seine Stelle setzen, und ihn an dessen Platz, und also
verstiarken lassen.

Man darf ebenfalls nicht besorgen, da bei dieser Art des Verstiarkens
durch Versetzung des schwachen an die Stelle eines volkreichen Stocks,
die Bienen sich einander beiffen und verfolgen moéchten; weder die
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einziehenden tun es, weil sie um keine Konigin sich zanken konnen,
noch die im Stock bereits einheimischen setzen sich zur Wehr, weil sie
nicht nur schwach sind, sondern auch ihre Staatsmaxime ist es, mit
Honig und Vorrat beladene, folglich nicht feindlich gesinnte Fremde
ungehindert einzulassen, und sind diesen besonders willkommen.

Diese jetzt beschriebenen Arten nun, Ableger zu machen, bleiben
ohnstreitig die besten, leichtesten und sichersten, und iibergehen daher
alle iibrigen Weisen des Ablegens, die beschwerlich und ungewif3 sind,
meist nur angeraten werden, aber wenig, und bisweilen gar nicht, geiibt
und erprobt wurden.

Indessen sind noch einige wichtige Regeln beim Ablegermachen zu
beachten.

Erstlich mu® man ja nicht zu friihzeitig im Jahre Ableger machen,
nicht ehe ein Bienenstock sich recht bevélkert, und hinldngliche Brut
angesetzt hat, folglich auch nicht, ehe reichliche Honigweide und
Bienennahrung vorhanden ist. Widrigenfalls greift man der Natur
vor, und tut sich Schaden. Wir kénnen wohl die Natur leiten, aber
sie nicht meistern. Manche verderben den alten und jungen Ableger
durch ihr allzufrithes Trennen. Denn wenn der Bienenstamm nicht
viel Volk und folglich auch wenig Brut hat, so kann aus beiden nichts
werden. Wenn sich schon der eine eine Konigin erzeugt, so ist er doch
wie der andere, der sie noch hat, schwach, dal} beide den ganzen
Sommer noétig haben, sich nur etwas zu erholen, oder verderben gar,
wenn der Sommer schlecht wird: wenigstens kommt gar kein Nutzen
dabei heraus. Man muf3 also mit dem Ablegermachen den Anfang der
Schwarmzeit abwarten: und gleichwie ein Stock friiher als der andere
schwérmt, so ergibt der Augenschein am Flug der Bienen, und durch die
Glasscheibe an den Magazinaufsitzen, von welchem man friiher oder
spiter einen Ableger machen kann, ob nidmlich Volk und Brut genug
und so viel vorhanden sie, dal sich jener bald wieder recht bevolkern
kann. — Auch versteht sichs, da’ volle Nahrung auf dem Felde fiir die
Bienen sei, und warme Witterung, sonst kénnen sie nicht fortbauen.

Zweitens muf® man beim Ablegen erwégen, welchen von beiden
Ablegern, den oberen oder unteren, man auf seinem gewohnten Platz
solle stehen lassen. Derjenige wird gewohnlich der starkste, der auf
seiner alten Stelle bleibt, weil viele von dem abseits gestellten Ableger
wieder nach ihrem alten Flugloch fliegen. Man muf} also jedesmal den
schwichsten an Volk, sonderheitlich an Brut, auf der alten Stelle lassen.
Beobachtet man am dritten Tage, daf3 allzuviel Bienen zu dem Ableger
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auf den alten Platz sich begeben, so wechselt man entweder mit beiden,
oder, welches noch besser, man stellt jeden auf die Halbschied, wenn
sie nebeneinander stehen, das hei3t, man riickt beide, den einen hinauf,
den anderen hinunter, ganz nahe zusammen, so dal} jeder die Hélfte
des ersten Platzes einnimmt, und einer von dem Punkt des ersteren
Fluglochs so weit absteht, als der andere. Auf solche Weise teilen sich
die einfliegenden Bienen, und besetzen beide Stocke gleich stark. — Das
ist eine sehr bequeme Methode, die Bienen zu teilen. — Nach etlichen
Tagen, wenn jede ihre Wohnung gewohnt sind, und ihren Flug haben,
kann man jeden Stock téglich um 1 bis 2 Zoll riicken, bis sie wieder in
der Ordnung zu stehen kommen.

Will man wissen, ob der junge Ableger eine bereits ausgelaufene,
oder doch angesetzte Konigin habe, oder ob keines von beiden sei, und
die Koniginzelle in den oberen zuriickgelassenen Aufsétzen befindlich,
so gebe man Acht auf das Bezeigen der Bienen nach Verlauf von etlichen
Stunden, oder am folgenden Tage: Sind sie ruhig und arbeiten fort,
als ob nichts mit ihnen vorgegangen wire, besonders wenn sie vor
dem Flugloch mit niedergebogenem Kopfe stehen, und mit den Fliigeln
wedeln, so haben sie bereits eine Konigin, oder wenigstens in etlichen
Tagen eine zu erwarten. Sind sie aber unruhig, laufen aus und ein,
fliegen wohl gar mit einem schwéirmenden Ton in die Luft, als ob
sie auf und davon wollten, so haben sie weder eine ausgelaufene,
noch bereits angesetzte Konigin. Sie kommen aber bald wieder aus
der Luft, werden gelassen und bequemen sich sogleich, eine Koénigin
aus einem gemeinen Arbeitsbienenei, oder dergleichen etlichtdgigen
jungen Wurm zu erzielen: und sobald sie dazu Anstalt gemacht, so
arbeiten sie ruhig fort, als ob sie bereits eine Konigin héitten, und
lassen ihr freudiges Geton vor dem Flugloch horen. Indessen treiben die
junge Ableger sogleich ihre Drohnen aus, um die {iberfliissigen Fresser
abzuschaffen, bis sie sich an Volk wieder gehorig verstarkt haben: das
tun sie, wenn sie auch schon einen ausgelaufene Konigin haben.

Ubrigens denke man nicht, man verderbe seine Bienen durch die
Ableger, wie viele Bienenhalter zu verzagt sind, an dieses niitzliche
Geschéft sich zu machen: wenn die Stécke nur etwas bevolkert sind,
und unten vorziiglich Brut haben, so teile man getrost; nach 14 Tagen,
wenn man sie wieder betrachtet, hat man gewil$ keine Reue.

§3 Worin der Nutzen des Ablegens bestehe, und unter welchen
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Umstianden man sich am ratsamsten daran halten soll

Der Hauptnutzen der Ableger besteht darin, daf$ man solche um etliche
Wochen frither bekommt, als die Schwéarme, sonderheitlich aber, da
man der Miihe iiberhoben ist, den Schwéarmen, die noch dazu bisweilen
lange vorliegen, aufzupassen, und sie 6fters mit Gefahr von hohen Béu-
men zu fassen, auch da® sie nicht durchgehen, oder davon fliegen kon-
nen. In Gegenden also, wo die Bienen spit oder gar selten schwirmen,
sind die Ableger oder die Kunstschwarme vorziiglich: oder wer seinen
Bienenstand in einer nicht sehr warmen und schattigen Lage hat: Wer
keine Zeit hat, um die Schwarmzeit zeitlich im Garten zu sein, keinen
Wiarter halten will: Wer mit dem Fassen der Schwérme nicht umgehen
will, und hohe BAume um seinen Bienenstand hat: oder wer seine Bie-
nen im oberen Stock des Hauses aufgestellt hat, der entschlief3t sich
am ratsamsten zum Ablegen. — Uberdies haben die Ableger vor den
natiirlichen Schwirmen diesen Vorzug, dal} diese bei einfallendem und
anhaltendem Regenwetter, wenn sie nicht gefiittert werden, zu Grunde
gehen; die Ableger hingegen, welche bereits Honig und Nahrung in den
Késtchen haben, kdnnen langes Unwetter ausstehen.

Da aber auch die natiirlichen oder freiwilligen Schwéarme ihre ge-
wissen Vorziige, ja, wie ich aufrichtig bekennen mulf3, mehrere Vorziige
haben, und auch manches Vergniigen dabei ist, sie zu fassen, besonders
wenn niedrige Biume um den Bienenstand sind, oder sie sich in ausge-
héngte Wannen oder Korbe hiangen, so finden sie billig auch mehrere
Liebhaber; deswegen auch der nétige Unterricht davon zu erteilen.

§4 Von dem natiirlichen Schwirmen und wie es dabei zugeht

Wenn die Bienen im Frithjahr volle Nahrung auf dem Felde finden, so
denken sie nach dem Trieb, denen ihnen der Schopfer in die Natur
gelegt, auf ihre Vermehrung und hauptsachlich die Jungen darauf, eine
eigene Haushaltung zu errichten. Es wird demnach, wenn der Stock
bald zahlreich ist, eine junge Konigin als kiinftige Mutter und Regentin
erbriitet. Sie warten sodann einen schonen Tag ab, da sie denn, wenn
sie sich zuvor in aller Eile mit Honig aus dem Mutterstock zu ihrer
neuen Haushaltung vorritig versehen haben, * ausziehen, oder wie
man es zu nennen pflegt, schwarmen.

* Weislich von der Vorsehung eingerichtet! Wie leicht kann etliche Tage darauf
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iibles Wetter einfallen, daf$ sie nichts eintragen konnen? Auf solche Weise aber
sind sie doch auf einige Tage versorgt. Dafs aber die Bienen alsdann auch
Wachs aufpacken und im Magen mitnehmen, ist unbegriindet, indem sie solches
ausschwitzen und in sich vorrdtig haben, auch kein unverarbeitetes Wachs im
Stock ist: Von gebauten Zellen aber beifsen sie niemals etwas ab, es mitzunehmen,
und konnen es auch nicht zu einem zusammenhdngenden und haltbaren Gebdude
verarbeiten. — Was aber den Vorrat an Honig betrifft, den sie zu ihrer neuen
Wirtschaft aufpacken, so ist solcher nicht unbetrdchtlich, indem ein Schwarm,
der mit leeren Magen Kaum etliche Pfunde wiegen wiirde, so dann 6 bis 8 wiegt:
woraus sich denn erkldrt, wie nachteilig die vielen Schwdrme oder Nachschwdrme
fiir einen Stock seien, und warum so viele zuvor gute Stocke im Friithjahr darauf
verhungern oder mit Schaden, und meist doch umsonst, gefiittert werden miissen.

Ist es trockenes Wetter, so warten sie gerne einen Regen ab, und
ziehen alsdann den folgenden Tag, wenn die Sonne wieder blickt, 6fters
auch noch den namlichen Tag, wenn es nicht zu spat wird, und nur ein
Morgenregen gefallen ist, aus. Vorziiglich schwérmen sie alsdann gerne,
wenn Tags zuvor ein Honigtau gewesen ist, alles aus weiser Absicht des
Triebes ihrer Natur. Bei ihrem wirklichen Schwarmen und Ausziehen ist
es eine wahre Lust zuzusehen, und sie zu beobachten. Sie stiirzen sich
gleichsam heraus, und zwar mit solcher Heftigkeit, als ob sie mit einer
Peitsche herausgetrieben wiirden, daf} eine iiber die andere purzelt,
welches ofters, wenn der Schwarm stark ist, zu 6 Minuten lang dauert.
Ist der Schwarm zur Hélfte heraus, so gibt es plotzlich Platz hinter dem
Flugloch, und die Kénigin kommt sodann allein, (denn ihre Leibwache
bekommt sie erst in der neuen Wohnung, es seie denn, daf} die alte
Konigin mit auszoge, so auch ofters geschieht, ja viele behaupten, es
geschihe allermeist,) mit majestitischen Schritten zum Vorschein, lauft
ein oder zweimal auf dem Flugbrett auf und ab, sieht sich nach dem
Vortrupp um, und verfiigt sich alsdann zum Schwarm, der sich teils
schon angehingt hat, teils noch in der Luft herumfliegt. Sodann folgt
die andere Halfte des Schwarms, die sich auch zum Klumpen begibt,
nachdem sie sich eine Weile in der Luft belustigt. Ofters kommt auch die
Konigin gleich mit dem Anfang des Schwarms. — Bei dieser Feierlichkeit
lassen die Bienen einen sehr distinguierten Ton horen, den sie sonst
nicht geben, wenn sie auch beim stirksten Flug in grollerer Menge
untereinander fliegen. Man kann bei diesem Auszug meist die Koénigin
mit den Fingern ergreifen, wie ich schon 6fters getan habe, es mulf$ aber
vorsichtig geschehen, daf sie nicht gedriickt und verletzt werde. Halt
man sie zwischen den Fingern und geht damit zum gréfSten Schwarm,
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so wird er sich in kurzer Zeit génzlich an den Arm anhéngen, ohne die
geringste Gefahr, da® man von ihnen gestochen werde, da man alsdann
solchen gemachlich vor die neue Bienenwohnung abschiitteln kann.
Man kann auch die Konigin, wenn man sie auf dem Flugbrett ergriffen,
sogleich, wenn man nur noch etliche Bienen sich dazu sammeln lassen,
in die neue Wohnung laufen lassen, so wird sich der ganze Schwarm
von selbst hineinziehen, und man weiter nicht die geringste Miihe
damit haben. Denn die Bienen kennen den Geruch ihrer Konigin gar
genau. Nur muls man, wie gesagt, die Konigin aulderst sorgfaltig halten,
dald sie nicht beschiddigt werde und sie zu dem Ende mit einem
wollenen Handschuh, der etwas nachgibt, haschen.

§5 Von der gewohnlichen Zeit und Stunde des Schwarmens

Die Monate, wenn die Bienen meistens schwirmen, sind bekanntlich
der Mai, Junius und Julius, wiewohl die vom letzteren Monat bei
weitem nicht so gut werden, als die vom ersteren oder anderen, und
behalten sie auch bei guten Nachsommern vor denselben gar vieles
voraus. Die Zeit und Stunde aber, wenn die Bienen schwéirmen ist
ungewifd, deswegen es notig ist, dal man um die Schwarmzeit, wenn
es nicht regnet oder kalt ist, fleilSig im Bienengarten sei oder durch
jemand Achtung geben lasse. Denn wenn die Bienen geschwéirmt, so
bleiben sie, absonderlich wenn sie den Sonnenstrahlen ausgesetzt sind,
und nicht mit frischen Wasser bespritzt sind, tiber eine halbe Stunde
nicht hdngen, sondern fliegen wieder auf und ziehen in hohle Bdume,
oder Offnungen in hohen Mauern etc. — Bisweilen geschieht es, doch
selten, daf} die Bienen 2 Stunden hingen bleiben, wenn sie aber ein
Regen {iberfallt, hingen sie manchmal den anderen Morgen noch am
Baum.

Gemeiniglich kommen die Vorschwirme von 9 bis 12 Uhr. Ich habe
aber dergleichen auch schon Morgens vor 8 Uhr und Nachmittags um
5 Uhr bekommen. Die Nachschwirme aber kommen Nachmittags von
12 bis 5 Uhr, &ul3erst selten fliegt ein solcher Vormittags ab.

§6 Von den verschiedenen Gattungen der Schwirme und ihren
Benennungen

Dal ein Vorschwarm oder Hauptschwarm derjenige sei, der ein Stamm
Bienen zum erstenmal des Jahres ausstof3t, weil ein jeder. Afterschwér-
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me oder Nachschwéirme heiflen die zweiten, dritten, vierten Schwérme,
welche nach Beschaffenheit der Witterung und Behandlung des Bie-
nenherrn von eben dem alten Stamm Bienen kommen. Auch heif3t ein
Nachschwarm, wenn ein alter Ableger bisweilen noch einen Schwarm
abfliegen lasst. Der erste Nachschwarm kommt gewo6hnlich den sieben-
ten oder neunten Tag; ist aber indessen ungiinstige Witterung gewe-
sen, so kommt er auch wohl erst den vierzehnten oder siebzehnten
Tag. Alsdann aber folgt keiner mehr und die Nachschwérme haben sich
durch diese Verzogerung vereinigt. Deswegen sind auch bei solchen
spaten ersten Nachschwérmen oft 5, 6 und mehrere Koniginnen, da
der frithe Nachschwarm nur 3, héchstens 3 hat. Ein Jungfernschwarm
heidt derjenige, welcher von dem ersten und Hauptschwarm kommt,
und ist auch als dessen Hauptschwarm zu betrachten. Eben so heifst
ein Jungfernschwarm derjenige, welcher von einem jungen Ableger
kommt. — Er kommt auch allermeist Vormittags und gewdéhnlich nicht
vor 40 Tagen nach Einschlagung des ersten und Hauptschwarms. Nach
7 Tagen, wenn der Jungfernschwarm abgeflogen, folgt 6fters noch ein
Schwarm vom ersten und Hauptschwarm und heifl3t der Nachschwarm
vom Hauptschwarm. Notschwédrme werden diese genannt, welche wie-
der Vermuten sehr frithzeitig entweder im April oder Anfang des Mai
kommen, aus einem Stock, der zwar viel Volk, aber wenig Honig hat,
auch bisweilen nicht einmal ganz ausgebaut ist. Es kommt aber ein Not-
schwarm noch ferner und mehr, (auch manchmal im Herbst,) daher,
weil wegen Abgang der alten Konigin mehrere Koniginnen angesetzt
und erbriitet wurden. Da aber nach der Bienen Weise alle iiberfliissigen
Koniginnen getotet werden, so geschieht es, dal} eine von der anderen
verfolgt wird und die schwichste genoétigt ist, mit einem Teil des Volkes
auszuziehen und zu schwirmen. Gewohnlich hért man auch alsdann
das Signal der Konigin zum Abmarsch oder ihr Tiiten. Hungerschwéirme
oder Bettelschwarme heif3en endlich, wenn das ganze Volk mit seiner
Konigin aus einem vollgebauten Stock auszieht, weil darin nicht das
geringste mehr zu leben ist. Solche Hungerschwéarme legen sich selten
an und ziehen meistens gerade zu einem andern, aber honigreichen
Stock ein. — Nicht allein aber aus Mangel des Honigs ziehen manche
Schwérme im Frithjahr aus ihrer Wohnung und zu einem anderen Stock
ein, sondern auch ofters wegen liberhand genommenen Motten, wel-
che sich in dem Bienenkorb eingesponnen und denselben mit ihrem
Gespinst, das den Spinnweben gleicht, zum grofden Teil erfiillt haben.
Denn alsdann sind sie auch genotigt, ihre Wohnung zu verlassen, und

175

176



Viertes Kapitel - Von der Vermehrung der Bienenstdicke. 143

sich bei anderen auf besténdig zu begeben. Weil sie aber ungebeten
kommen, jedoch nicht zum Schaden, so konnen sie wohl Bettelschwar-
me heilSen.

§7 Von den verschiedenen Kennzeichen des baldigen Schwir-
mens

Die Kennzeichen, wann ein Schwarm ausziehen werde, sind meist
sehr unzuverléssig, und niemals ganz untriiglich, gewdéhnlich aber
sind es doch Anzeigen. Dergleichen ist das Rufen und Tiiten der
Konigin. Bei einem ersten und Hauptschwarm hért man es selten,
aber bei den Nachschwirmen allemal. Dies ist sonst das zuverlassigste
Kennzeichen, dal$ der Schwarm morgen kommen werde, wenn anders
kein Regenwetter einfillt; erfolgt aber dies, so wihret das Rufen fort
bis in den dritten Tag, da sie denn ausziehen, wenn es nur ein wenig
nach der Witterung zu tun ist, wobei sie nicht so delicat sind, als die
Hauptschwérme; kdnnen sie aber am dritten Tag nicht schwérmen, so
werden die jungen Koniginnen sdmtlich getétet und die Bienen bleiben
beisammen. So gewohnlich und allermeist anzeigend aber dieses Rufen
der Koniginnen ist, so geschieht doch bisweilen, dal auch bei schonem
Wetter die Bienen der zum Aufbruch blasenden Konigin nicht folgen
wollen, sondern dieselben bei ihrer alten Regentin bleiben, die jungen
Koniginnen aber getotet werden.

Das hiufige Vorliegen der Bienen, da sie oft wie eine grol3e Traube
herunterhédngen, ist zwar auch ein ferneres Kennzeichen, daf sie bald
schwiarmen werden, und beweist ihre grofe Anzahl und die Warme
im Stock, die ihre Menge verursacht. Allein sie liegen auch manchmal
viele Wochen ja den ganzen Sommer vor und schwédrmen und liegen
wenig oder gar nicht vor. Da aber das lange Vorliegen dem Stock und
der Bienenzucht iiberhaupt schédlich ist, indem solche vorliegenden
Bienen nichts arbeiten oder vielmehr nicht arbeiten kénnen, * so muf
man dieses Ubel steuern, und so bald die gute Schwarmzeit ndmlich
bis Johannis verdorben ist, einem solchen vorliegenden Stock einen
Untersatz geben, damit die Biene ordentlich fortarbeiten und eintragen
koénnen.

* Ich kann nicht bergen, dafs mir zuwider und auch in der Natur der Bienen
gang unbegriindet ist, wenn in so vielen Bienenbiichern die vorliegenden Bienen
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als Faulengzer und Miifsiggdnger erkldrt werden. Das sind sie in der Tat nicht,
und wenn sie nicht arbeiten, so ist der Bienenwirt selbst schuld. Sie konnen
nicht fortarbeiten, weil der Bienenstock angefiillt ist. Man gebe ithnen nur immer
Untersdtze, so wird man bald finden, dafs sie keine Faulenzer sind. Sie beweisen es
genug auch ofters dadurch, dafs sie, in Ermanglung des inneren Raumes, entweder
unten an dem vorstehenden Flugbrett oder aufSerhalb zwischen den Kérben Rosen
anbauen, und sie reichlich mit Honig anfiillen. So lange eine Biene arbeiten kann,
feiert sie gewif3 nicht; ja wenn sie im allerersten Friihjahr noch nichts eintragen
konnen, und sind nur ein wenig gelinde Tage, so sind sie im Stock geschdftig,
reinigen die Tafeln, und haben immer etwas zu nagen, und bald einzugreifen,
bald zu ergdnzen. Nur bisweilen sieht man im Sommer hie und da eine Biene
etliche Stunden in einer leeren Zelle ohne Bewegung, wie tot, auf dem Riicken
liegen, welches ihr eine aufSerordentliche Ruhe ist. Ihr Fleifs ist so grofs, daf$ sie
im Frithjahr bei Honigtauen und sehr giinstiger Bienenwitterung schon in das
Feld fliegen, wenn der Tag erst graut, so ich schon oft mit grofser Verwunderung
angesehen.

Das lange Vorliegen der Bienen ohne zu schwirmen kommt aber
meist daher, weil zu der Zeit, da die Bienen bald schwirmen sollten,
die alte Konigin im Stock abgegangen, die junge zum neuen Schwarm
gehorige Konigin aber, in Ermanglung der alten im Mutterstock, als
Regentin geblieben ist, und sonst keine vorrétige da gewesen. Bis nun
wieder eine neue erbriitet wird, verlaufen wieder 2, 3 Wochen, und
alsdann entschlie3en sie sich oft nicht mehr noch zu schwéarmen. Wenn
sie aber lange vorgelegen und endlich doch geschwérmt, so ist die
Ursache, weil die junge Konigin etwas spét angesetzt worden, und kann
auch bisweilen solche zu frithzeitig von den Bienen ausgebissen worden
und verungliickt sein; da dann wieder eine Zeit darauf gegangen, bis
eine neue erbriitet worden.

Ein gewisseres Merkmal ihres baldigen Aufbruchs noch denselbigen
Tag ist, wenn die aus dem Felde kommenden Bienen ihre Hoschen nicht
ablegen, sondern teils innerhalb des Stocks damit herumlaufen, teils
sich damit an den vorliegenden Haufen anhéngen. Diesen Vorrat heben
sie auf zu ihrer neuen Haushaltung, und wissen also schon, dal} sie
diesen Tag ihren Anfang nehmen soll. Das beweisen auch viele von
den Bienen, die aus dem Felde kommen und zu dem Stock gehoren,
der geschwiarmt hat. Hingt der Schwarm noch am Baum oder er ist
auch bereits gefaf3t, so gehen sie nicht zu dem alten Stock, sondern
gerade zum jungen Schwarm, und behalten auch fiir denselben ihre
gesammelte Beute.
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Wenn die Drohnen des Vormittags viel aus und einfliegen, so ist
solches auch ein Zeichen, daf$ die Bienen bald schwédrmen werden.

Ein Kennzeichen des nahen Aufbruchs zum Schwérmen, ist, wenn
die vorliegenden Bienen sich in den Stock ziehen. Denn solches ist der
Zeitpunkt da sie sich zum Abmarsch verproviantieren und einen Vorrat
Honig aufpacken. Man wird daher auch inwendig im Stock ein starkes
Gerausche und Gesumse wahrnehmen, welches von diesen hin und her
laufenden sich verproviantierenden Bienen verursacht wird.

Ein gewisses Merkmal ihres ganz nahen Aufbruchs sind endlich die
am Flugloch ganz unruhig auf und niederlaufenden Bienen, die den
iibrigen vorliegenden gleichsam ankiindigen, daf3 der Aufbruch von
innen beschlossen sei. Es kommen bald mehrere nach, und fliegen
mit ihrem Feldgeschrei in die Luft, da denn sogleich die vorliegenden
mit abfliegen und die im Stock sich so gewaltsam herausstiirzen, daf3
die meisten zu unterst und oberst iiber einander fallen und sodann
abfliegen, welches in der Tat ein recht ergotzliches Schauspiel ist, das
ein Liebhaber der Natur mit der schonsten Oper nicht vertauschen
wiirde.

Es sind aber solches nicht lauter junge Bienen, welche mit dem
Schwarm abfliegen, sondern es sind auch einige, doch wenige alte da-
bei, nicht als ob diese die jungen im Bauen und dergleichen unterrich-
ten sollten, wie die Alten getrdumet, denn ihre Geschicklichkeit bringen
sie mit auf die Welt und kann eine Biene die Verrichtungen tun, wie die
alte, wenn sie nur 1 oder 2 Tage alt ist. — Es entschliel3en sich diejenigen,
die mit der jungen Konigin ausziehen, freiwillig ihr zu folgen, wie dieje-
nigen, welche zuriickbleiben, nicht mitzuziehen verlangen. Es werden
aber doch nicht so viele abfliegen, dal} der Stock allzu sehr entblof3t
werde. Sonderheitlich gehen keine von denen Bienen mit, welche am
Tage des Schwéarmens die Brut zu besorgen haben; denn es ist ihnen
die Fiirsorge fiir die Brut eine ihrer allerwichtigsten Angelegenheiten
und ein unverletzliches Gesetz.

§8 Was zu tun ist, wenn die Bienen wirklich ausziehen, in Anse-
hung des Fluglochs

Wenn nun aber die Bienen wirklich ausziehen und schwéarmen, so darf
man ihnen nicht, wie einige ganz irrig tun, das Flugloch sehr weit
offnen, oder wohl gar unter den Bienenstock etwas stecken, da® die
schwirmenden Bienen iiberall und recht bald herauskommen konnen;

180



Viertes Kapitel - Von der Vermehrung der Bienenstdicke. 146

doch darf man ihnen das Flugloch auch nicht gar zu enge machen und
verlegen, weil sonst leicht die K6nigin dasselbe nicht bald findet, sich im
Stock verirrt und zuriick bleibt, alsdann aber der Schwarm wieder zum
alten zieht: Sondern man l4Rt ihnen die Offnung so, wie sie dieselbe
sonst zu einem gewohnlichen starken Flug notig haben. Es geht alsdann
lange genug her, daf die erstere Hilfte, die in der Luft herumtumultiert,
etwas miide wird, und sich bald zum Anlegen bequemt und wartet, bis
die Konigin mit dem ganzen Volk beisammen ist; da, widrigenfalls sie
auf einmal herauskommen konnen, sie leicht sich erheben und sich auf
und davon machen. Denn das Anlegen hat keinen anderen Grund, als
daf3 sie sich sdmtlich sammeln und auch diejenigen erwarten wollen,
die auf dem Felde sind. Haben sie nun einige Zeit und hochstens eine
Stunde * geruht, und man weist ihnen keine neue Wohnung an, die
ihnen anstindig, oder bespritzt sie nicht wohl mit Wasser, so lassen sie
dem Bienenherrn das Nachsehen, und empfehlen sich samtlich.

* Wenn ein Gewitter oder Regen wdhrend dieser Zeit einfillt, so bleiben sie
wohl einen halben Tag auch wohl iiber Nacht hdngen.

§9 Was ist von den sogenannten Spurbienen zu halten?

Dal} die Bienen sich etliche Tage vor dem Schwérmen einen hohlen
Baum durch Kundschafter, oder sogenannte Spurbienen aussuchen, wo
sie ihre Wohnung aufrichten wollen, wenn sie durchgehen, oder man
zu lange zaudert, sie zu fassen, gehort in der Tat recht unter die bloSen
Mutmafungen. Man hat oft und viel einige Bienen in hohle Bdume
wie auch hingestellte Korbe etc. aus und einfliegen, darin reinigen
und putzen, und dann in kurzer Zeit darauf den ganzen Schwarm
einziehen sehen. Ich habe selbst einmal bei einem Freund gesehen, daf}
in eines seiner Bienenhaduser welches Glastafeln hatte und voll leerer
Wachsrosen von einem in vorigem Winter abgegangenen Bienenstamm
war, etliche Bienen kamen und darin sduberten und rdumten, daf
wir begierig waren, zu erfahren, ob ein junger Schwarm hineinziehen
wiirde: und solches geschah wirklich drei Tage darauf, da ein fremder
Bienenschwarm um die Mittagszeit dieses Bienenhaus bezog. Auch
ist bekannt, da® Hungerschwéarme nur zu solchen Stocken einziehen,
die vielen Honig haben. Wer aber solchen Einzug schon gehabt und |
aufmerksam angesehen hat, dem ist es sehr wahrscheinlich, daf} 31ch
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die notleidenden Bienen einen solchen Stock zuvor durch Kundschafter,
(das aber freilich keine besondere Art Bienen sind,) ausgesucht haben
mogen. Sie verteilen sich nicht in mehrere Stocke, sondern kommen mit
gesamter Hand auf einen und denselben Stock zu. Sie riechen freilich
den Honig, allein auch diese Untersuchung und Auswahl muf} schon
zuvor geschehen sein, ehe der Schwarm kommt.

§10 Das Spritzen zu rechten Zeit ist beim Schwirmen das dien-
lichste, das Klingeln aber hilft nichts zum Bleiben

Sobald indessen der Schwarm zur Halfte aus seinem Stock ausgezogen
ist, und in der Hohe sich befindet, so ist das beste, wenn man etwas
tun will, daf8 man mit reinem Wasser unter ihn spritze, welches die
Bienen am ersten zum Anlegen bewegt, indem ihre Fliigel nal® und
schwer werden und sie desto balder ermiiden, auch vielleicht meinen,
es regne. Doch darf man es nicht zu bald tun, nicht ehe man sieht oder
mutmalf3t, daf die Konigin schon aus dem Stock sei, oder doch bald
kommen moge. Denn wenn dieselbe zuriickkommende nasse Bienen
erblickt, so glaubt sie, es regne und bleibt zuriick. Wenigstens muf3
man sich hiiten, dal} keine Tropfen an das Flugloch fallen, dadurch die
Konigin am allerersten abgeschreckt wird, abzufliegen. Dieses Spritzen
wird durch eine Gieffkanne nicht fiiglich bewerkstelligt, weil man
damit selten so hoch sprengen kann, als die Bienen fliegen. Aber eine
Handspritze aus einem kleinen Flinten- oder Pistolenlauf verfertigt,
ist dazu am allerbequemsten und kann man damit fiiglich 2 bis 3
Stockwerke erreichen. Man stellt sich aber damit etwas entfernt von
dem Schwarm, und spritze iiber sie, so, dafd die Tropfen im Herabfallen
unter sie kommen. Denn sonst schadet ihnen die Heftigkeit der Spritze.

Das Schellen und Klingeln mit Sensen und dergleichen hilft nichts,
es geschehe denn zur Vermeidung der Irrungen mit einem Bienennach-
barn, und dadurch anzuzeigen, der Schwarm, der wirklich auszieht,
und sich etwa in des Nachbarn Gebiet anhdngen moge, gehore zu die-
sem Bienestand. Ob schon die Bienen gut horen, so fragen sie doch
nichts nach Musik oder nach Schief3en.

§11 Warum die Bienen sich ofters nicht alle anlegen, und der
Schwarm zuriickgeht

So bald der Schwarm in der Luft ist, so beobachte man seinen Flug
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und sein Getone. Fliegen die Bienen in einem Kreise, und ziehen sich
immer mehr gegeneinander zusammen: ist zugleich ihre Stimme und
GetoOne, so sie von sich geben, hell: so haben sie die Konigin bei sich,
und der Schwarm wird sich bald anlegen. Ist aber ihr Flug zerstreut,
und ihre Stimme leise, und nicht so freudig, als welches man gar
genau wahrnehmen kann, so ist die Konigin nicht unter ihnen, sondern
entweder im Stock zuriickgeblieben, oder auf die Erde gefallen. Der
Schwarm wird sich sodann nicht anhidngen, und wenn sich auch schon
hier und da ein Klumpen Bienen angehéngt hat, so wird er gar bald
wieder abfliegen und zu den herumschwérmenden sich gesellen und
sodann wieder dem Mutterstock sich ndhern. Geschieht es nun, da
die Bienen sich nicht alle anhidngen wollen, und zum Teil {iberall
herumirren, so suche man nur bald in der Gegend des Bienenstandes
nach, da die Konigin auf dem Boden liegen wird, weil sie entweder
noch sehr jung und nicht vollig flugbar war, oder einen Mangel an den
Fliigeln * gehabt, welcher sich 6fters zutrigt, da sie bisweilen gar keine
Fliigel hat. Man kann sie bald finden, wenn man nur Achtung gibt, wo
ein Kliimpchen Bienen liegt.

* Die Bienen leiden zwar unter ihrem ganzen Volk keinen Kriippel, und
keine Biene, die nur den geringsten Mangel an irgend einem Glied hat, sondern
schleppen sie heraus. Aber die Konigin ist ihnen eine so geheiligte Person, daf$ ihr
Ansehen sie gegen dieses allgemeine Gesetz schiitzt. Nur alsdann toten sie solche,
wenn es nicht mit ihrer Staatsverfassung iibereinstimmt, sie leben zu lassen,
und um dadurch einer Zerriittung ihrer Republik vorzubeugen. Denn wiirden
sie alle Koniginnen leben lassen, so wiirde eine bestdndige Rebellion in ihrem
Staate sein. Entweder wiirden die Nebenbuhlerinnen ums Regiment einander
umbringen, und tédlich verletzen, dafs sie endlich gar keine Mutter und Regentin
mehr hdtten, oder es wiirde eine nach der anderen einen Anhang bekommen und
jeder wiirde sich trennen und eine eigene Haushaltung anfangen wollen, endlich
aber wiirden sie aus Schwdche des Volks alle miteinander eingehen. Wegen der
aufSerordentlichen Fruchtbarkeit der Koniginnen kann auch nicht mehr als eine
in einem Stock bleiben, weil zu mehreren nicht Zellen genug fiir die Brut erbaut
werden.

Diese bedecken die Konigin, die darunter liegt. Man hebt sie sodann
auf, und legt sie vor das Flugloch der neuen Wohnung, in welche sie
sich eiligst begeben, ihr Volk aber bald nachfolgen wird. — Geschieht
es, dal} der Schwarm schon in Begriff ist, in seinen alten Mutterstock
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wieder einzuziehen, weil man etwa mit Aussuchung der Konigin zu
lange gezaudert hat, so hebe man eilends den Mutterstock hinweg und
stelle einstweilen die neue Wohnung mit der aufgefundenen Konigin
an die Stelle, da sie denn bald freudig eingezogen sein werden.

Bisweilen gehen die Bienen auch wieder zuriick in ihren alten Stock,
weil die Konigin darin zuriickgeblieben. Manchmal wird sie wieder
unschliissig und mag wohl von dem Flugbrett wieder umkehren: doch
geschieht es selten. Tragt es sich aber zu, so erfolgt der Schwarm
entweder den ndmlichen oder den dritten Tag: Wo nicht, so hat die
Konigin mit dem Leben dafiir bezahlen miissen und sie ist getotet
worden. Man darf alsdann sicher dem Stock einen Untersatz geben,
weil schwerlich ein Schwarm mehr erfolgen wird.

§12 Was indessen zu beobachten ist, wenn der Schwarm héngt,
und wie er gefasst wird

Haben sich aber die Bienen sémtlich angehingt ~ und sind ruhig,
so ist meine Weise, daf8 ich den Klumpen vermittelst eines Staub-
oder Kehrbesens, (wozu man aber auch einen Wisch Stroh oder einen
handvoll griine Reiser nehmen kann) sachte besprenge, als welcher in
sauberes frisches Wasser eingetaucht, von den starken Tropfen aber
zuvor befreit wird, ehe man die Bienen damit besprengt.

* Es ist bei einem solchen Klumpen Bienen merkwiirdig, und verdiente eine
ndhere Untersuchung, wie die zu oberst hdngenden Bienen, die sich manchmal an
einem diinnen Astchen angehdngt, einen fiir ihren kleinen Korper so erstaunliche
Last tragen konnen, ohne ihre Glieder zu zerrreifsen. An den zwei VorderfiifSen
etlicher 100 Bienen, womit sich die obersten anklammern, hdngt bisweilen ein
Gewicht von 20000 Bienen, und eine einzige Biene hdlt mit ihren 2 vordersten
Hdkchen eine Last, die mehr als 100 mal schwerer ist als sie selbst. Ein Mensch,
anderthalb Zentner schwer, hat zu tun, zwei Zentner zu tragen. Die Biene trdgt
hier eine Last, die 100 mal schwerer ist als sie. Es mufs viele Elastizitdt dabei sein.

Sie sind alsdann besser zu behandeln, und fliegen nicht so stark
auf, wenn sie abgeschiittelt werden. Doch muf$ man sie nicht all zu
nal$ machen. Ist dieses geschehen, so wird indessen die neue vorrétige
Wohnung fiir sie zubereitet und mit ihrem Untersatzbrett auf ein unter
dem Baum oder in der Ndhe des Schwarms ausgebreitetes weilses Tuch
gestellt, und zwar so, daf} das Bienenhaus vorne, wo das Flugloch ist,
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einen oder zwei Finger breit, durch etwas untergelegtes offen steht,
damit die Bienen geméachlich hineinlaufen kénnen. Die Zubereitung der
Bienenwohnung, damit sie gerne hineinziehen, geschieht am besten
auf diese Weise: Man sieht bei einem jeden Aufsatz nach, ob keine
Spinne, Ameisen oder sonstige Insekten vorhanden sind, kehrt sie mit
einem Flederwisch rein aus und bestreicht den Rost an einem jeden
Aufsatz mit Honig, der mit Wasser verdiinnt ist, mit einer oder etlichen
zusammengebundenen Feder oder einem Pinsel. Das ist die beste und

natiirlichste Schminke. Denn den Honig lieben die Bienen vor allem.

Das Ausreiben der Stocke mit allerhand Krautern gefallt mir nicht, als
wodurch nur Unrat gemacht, und der Staub oder das Spinnengewebe,
so manchmal darin héngt, eingekleistert wird. Der diinne Honig aber
mulfd nur an den Rost und oberhalb angestrichen werden, und nicht
unten, weil sich sonst die Bienen mit Ableckung des Honigs aufhalten
und lange nicht hinaufziehen. Ist diese Zubereitung geschehen, so hélt
man ein englocheriges Sieb, oder in Ermanglung dessen eine leichte
Wanne oder Korb dicht unter den Schwarm, und schiittelt mit der
anderen Hand, oder, wenn man einen Gehilfen hat, (welcher freilich
oft unentbehrlich ist,) ldsst man den Ast stark schiitteln, dafd die
Bienen auf einen Stof} sdmtlich oder doch grofitenteils in das Sieb
fallen, schiittet sie alsdann eiligst vor das aufgestellte neue Bienenhaus
und besprengt sie sogleich wieder mit Wasser, damit nicht so viele
wieder auffliegen. Ist die Konigin beim ersten Schiitteln mit unter dem
Haufen gewesen, so ist sie, so zu sagen, die erste, die eiligst in die
neue Wohnung geht, und es ist alsdann eine Lust zu sehen, wie ihre
getreuen Untertanen schwadronenweise ihr folgen, und wie in Reihen
und Gliedern ihr nachmarschieren. Man muf3 mit Vergniigen zusehen,
mit welcher Ordnung, mit welcher Freude und Jubelton dieses Volk
seine neue Wohnung bezieht. Da sie in grofser Menge vor das Flugloch
geschiittet werden, so liegen sie in Klumpen iiber einander: allein die zu
unterst liegen, bewegen sich gar nicht, und lassen alle, die zu dullerst
herlaufen, iiber sich weggehen, und dann erst, wenn sie keine mehr
iber sich hinlaufen spiiren, machen sich die unten gelegenen auf, und
marschieren auch nach, und zwar immer die oberen zuerst, damit nicht
die geringste Unordnung entstehe. Eine grofe Menge Bienen stehen
um das Flugloch einzeln her, samtlich mit dem Kopf nach dem Tor
ihrer Stadt gerichtet, nach einer Linie, in einer Stellung, den Kopf
niedergedriickt, und den Leib in der Hohe, und machen samtlich mit
ihren Fliigeln ein einmiitiges Freudengeschrei, das man sonst niemals
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von ihnen auf diese Art hort. — Man holt sodann die iibrigen am Baume
nach, und schiittet sie dazu. Die wenigen, so hidngen bleiben, und
wieder auffliegen, kommen von selbst dazu, oder, wenn man will, kann
man sie mit einer rauchenden Lunte abtreiben, oder Wermut, wenn bei
der Hand ist, oder Kamille, nachst an sie hinlegen, oder den Platz damit
reiben, so ziehen sie ab, weil ihnen der Geruch davon dufSerst zuwider
ist. Doch muf} man die Stelle, wo der Schwarm gehangen, nicht mit
diesen ihnen verhassten Krautern reiben, wenn es ein bequemer Ort
zum Fassen gewesen, weil gar gerne andere Schwérme sich wieder da
anhingen, wo zuvor schon deren gehangen hatten.

§13 Wie man sich zu verhalten hat, wenn er sich um einen Stamm
oder Pfosten gelegt hat

Geschieht es, daf3 sie sich um einen ganzen Stamm herum anlegen, oder
an einen Pfosten, oder sonsten, da man sie nicht abschiitteln kann, so
miissen sie mit einem Flederwisch in das Sieb gestrichen werden, wel-
ches freilich miihsamer ist, und die Bienen dadurch etwas bose gemacht
werden. Und damit sie auf einen oder etliche Striche abzubringen, so
treibt man sie mit Rauch, oder, noch besser, mit einer handvoll Wer-
muth, ndher zusammen. Kann man aber den Bienenstock fiiglich auf
einen Ast, der zunichst an dem Schwarm stiinde, stellen, oder anbin-
den, so kann man den Schwarm mit Rauch bequem hineintreiben.

§14 Was zu tun ist, wenn er an einem kleinen Astchen hiingt

Hingt der Schwarm an einem Astchen, welches man fiiglich abschnei-
den kann, so legt man ihn mit demselben vor den neuen Stock, und
braucht alsdann keines Abschiittelns. Man muf} aber das Astchen ohne
starke Bewegung abmachen, sonst fallen die Bienen auf die Erde, und
fliegen wieder auf.

§15 Wie es anzugreifen, wenn er an einem hohen Baum hingt,
oder auch in einen hohlen Baum gezogen ist

Geschieht es aber, daf sich der Schwarm an einen hohen Baum héngt,
und man nicht zu demselben kommen kann, so hat man eine lange
Stange in Bereitschaft, an welcher ein eiserner Haken befestigt ist; an
eine andere Stange bindet man eine Wanne oder Korb, oder einen mit
einem kleinen Reif ausgespannten dazu verfertigten Sack, so unter den

190



Viertes Kapitel - Von der Vermehrung der Bienenstdicke. 152

Schwarm gehalten wird; der Gehilfe aber schiittelt mit dem Haken den
Ast, und auf solche Weise bringt man ihn herunter.

Hat sich ein Schwarm in einem hohlen Baum oder hohlen Ast gezo-
gen, so muld die Beschaffenheit der Umstdnde lehren, wie man seiner
habhaft werden konne. Kann man den Ast absadgen, so ist es gemachlich,
daf man die Offnung vor das Flugloch des leeren Stocks, darein er kom-
men soll, lege, und durch einen Sack laufend hineintreibe, vermittelst
anhaltendem Klopfen wider den Ast, darinnen er befindlich ist, oder,
dafd man ihn mit Rauch, den man von hinten hineintreibt, hineinzu-
ziehen notigt; oder man treibt ihn durch einen gemachte Offnung oder
gebohrtes Loch mit Rauch heraus, damit er sich anhidnge, um ihn fassen
zu konnen. — Bei dergleichen Austreiben aber tut der Blasebalg mit der
Rauchkapsel die besten Dienste, da es 6fters schwer hélt, durch den blo-
Ben Lunten hinlédnglichen Rauch hineinzubringen, durch den Blasebalg
aber derselbe mit aller Gemachlichkeit hineingetrieben werden kann.

§16 Was zu tun ist, wenn er in verschiedenen Klumpen verteilt
ist

Bisweilen hat sich der Schwarm in verschiedene Klumpen zerteilt, und
das ist ein Kennzeichen, daf® mehrere Kéniginnen dabei sind. Man lasse
sie sodann samtlich, und schiitzt einen nach dem anderen vor die neue
Wohnung;

den folgenden Tag werden die Bienen selbst einen Konigin erwéhlt
und die iiberfliissige getotet haben.

§17 Ein Mittel, wodurch man einen Schwarm ab- und austreiben
kann, welches andere tibertrifft

Inzwischen sind die Fille nicht alle namhaft zu machen, wie sich die Bie-
nen beim Schwéarmen o6fters anlegen. Die Beschaffenheit der Umsténde
mul einen jeden selbst lehren, wie er dabei zu Werk gehen, und wie er
sich helfen solle. Das Wasser und besonders der Rauch, tut bei aul3er-
ordentlichen Fillen die besten Dienste. Hingt der Schwarm allenfalls
so, dafd er gar nicht zu fassen wére, so jagt man ihn mit einer rauchen-
den Lunte auf, dal} er sich an einem anderen Ort anhdngen muf3, und
wenn die Bienen noch so hartnickig wiren, so darf man nur in eine
Lunte, die gewohnlich von leinenen Lappen etwas locker zusammen
gebunden ist *, einen Lock Menschenhaar einflechten; damit kann man
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sie auch aus einem hohlen Baum jagen, wenn man sonst durch kein
Dampfen oder anderes Mittel sie auszutreiben vermégend ist. Weil nun
aber die Bienen wegen des Geruchs der Konigin sich gar gerne wieder
da anlegen, wo sich der erste Schwarm angehéngt hatte, so mu3 man
solche Plitze, woran sie {ibel gehangen, mit Wermuth und Brennesseln,
oder Kamille und anderen iibel riechenden Krautern bestrichen, oder
solche darauf legen. Besonders fliehen sie den Wermut, und man kann
sie damit, als wie mit Rauch, wegtreiben, und ist iiberhaupt sehr dien-
lich, wenn man etwas entfernt vom Bienenstand einen Stock Wermut
im Garten wachsen hat.

* Die bequemste Lunte, so am leichtesten fortbrennt, ist, wenn man um eine
hart zusammengedriickte Wurst Werk kottune [Kottun, auch Kattun, Baumwoll-
stoff] Lappen bindet und wickelt. —

§ 18 Wie man sich zu verhalten hat, wenn der Schwarm eingefasst
ist

Ich komme aber wieder zum eingefassten Schwarm, der auf dem
weillen Tuch steht. Es geschieht oft, daf$ sich der halbe Schwarm
unten an dem neuen Bienenstock auf3en herum legt, und bisweilen
kommt auch die Kénigin dazu. Diese sich aulserhalb aufhaltende Bienen
besonders wenn sie in groRer Menge sind, darf man nicht aufSen dulden,
sondern streicht sie immer nach und nach mit dem Flederwisch in
das Bienenhaus, und bedient sich dabei auch wohl des Besprengens.
Sonst kann es geschehen, daf® die dulderen Bienen die Lust ankommt,
mit ihrem Feldgeschrei sich wieder zu erheben, und dann folgen sie
alle nach, und machen sich unsichtbar. Dieses kann aber desto eher
geschehen, wenn die Sonnenstrahlen heftig auf sie fallen konnen.
Deswegen ist es sehr notig, dalf man den Bienenstock, darein sie
gefal3t sind, und derselbe nicht in Schatten gestellt werden konnte, mit
Reisern, oder einem Laden, oder sonst mit etwas bedecke, und ihm
Schatten mache. Und eben dieses muf$ auch noch etliche Tage nachher
auf dem Bienenstand geschehen, wenn er nicht bedeckt und die Hitze
sehr grol} ist. Diese Notwendigkeit habe ich einmal mit meinem eigenen
Schaden erfahren, da mir die Sonnenhitze einen eingefassten Schwarm
des anderen Tages ausgetrieben, ob er schon etliche Rosen gebaut,
Honig und Brut eingesetzt hatte.
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§19 Man soll ihn sogleich auf seinen Platz im Bienenstand tragen

Sind nun aber die eingefassten Bienen ruhig, und sdmtlich eingegangen,
(denn an etliche wenige darf man sich nicht kehren,) so wird der Stock
ordentlich auf sein Flugbrett gestellt, und alsdann nicht bis auf den
Abend auf dem Platz gelassen, wie es viele tun, sondern sogleich auf die
Stelle im Bienenstand getragen, wo er diesen Sommer stehen soll. Denn
lasst man ihn bis auf den Abend auf dem Platz, wo sich der Schwarm
angehangt hatte, so lernen viele Bienen den Flug dahin, und lassen sich
3 bis 4 Tage allda sehen. Uberdies tragen sie noch an eben demselbigen
Tage ein, wenn sie auf ihren Platz gestellt werden, und fangen gleich
ihre Okonomie an.

§20 Vom Aussuchen und Einsperren der Kénigin

Vom Aussuchen und Einsperren der Konigin zur Sicherheit, daf} der
Schwarm nicht mehr durchgehe, welches viele anrithmen, halte ich
nicht viel, und wére mir viel zu beschwerlich. Und welcher Bienen-
freund wiirde gerne seinen Augen und Fingern das mithsame Geschaft
machen, bei jedem Schwarm unter vielen tausend Bienen die Kénigin
heraus zu wiihlen, auszusuchen und wieder zu beunruhigen, und die
Konigin frei zu schaffen? Nicht zu gedenken, wie leicht der Konigin ein
Schaden zugefiigt werden konnte, dafd der ganze Schwarm dadurch ver-
loren wire? Wenn auch unter 50 Schwirmen einer wieder duchgehen
sollte, vermif3t man ihn lieber, als 50 mal solche miihsame Arbeit getan
zu haben. Sie ziehen aber nicht leicht wieder aus, wenn sie einmal ge-
fafdt sind, und nicht vor dem Fassen davon gehen. Man halte nur seine
neuen Bienenstocke reinlich, verwahre sie vor Verunreinigung der Mau-
se, vor Katzenhaaren und dergleichen; denn wenn sie Unreinigkeiten
darin finden, so bleiben sie nicht in solchen Wohnungen.

§21 Ein gutes und natiirliches Mittel, daf} ein eingefasster
Schwarm seine Wohnung nicht wieder verlasse

Eines sehr guten und natiirlichen Mittels glaube ich mich zu bedienen,
dal$ die Bienen nicht wieder ausziehen, indem ich von ihrem Vorwachs
[Propolis] nehme, womit sie unter anderem Ritzen und Offnungen ih-
rer Wohnungen verkitten, solches iiber Kohlen in einem blechernen
Loffel zergehen lasse, und damit einige Ecken in den neuen Bienen-
stocken belebe. Dieses ist der natiirliche und angenehme Geruch ihrer

195



Viertes Kapitel - Von der Vermehrung der Bienenstdicke. 155

Wohnungen. Uberhaupt aber bleiben sie gerne in meiner Art hélzer-
ner und reinlicher Magazinaufsitze, und dieses um so mehr, wenn sie
schon gebraucht, und also verkittet, und mit ihrem angenehmen Ge-
ruch versehen sind. Wenn man daher schon einige abgehobene und
geleerte Magazinaufsidtze unter seinen vorratigen hat, so kann man
zu dem Stock, worein man einen jungen Schwarm fassen will, einen
solchen schon gebrauchten und verharzten Aufsatz nehmen, so gehen
die Bienen desto williger hinein, und bleiben desto lieber darinnen. —
Gedachtes Vorwachs kann man sich aus einem alten Strohkorb sam-
meln und solches aus den Fugen auskratzen, oder, wie Weinstein aus
einem Fal3, ausklopfen. Man kann sich dessen auch so gut, als des Mastir
[Mastix] zum Rauchwerk bedienen.

§22 Vom Anhidngen der Schwirme in ausgehingte Wannen oder
Korbe

Ich muf anbei noch einer Erleichterung des Geschafts beim Schwarm-
fassen gedenken, welche man sich vorziiglich bei Bienenstdnden ver-
schaffen kann, wo wenig oder gar keine Baume sind. Wenn man eine
oder zwei Korbe oder Wannen auf 8 Schuh hohe Stangen in einer Ent-
fernung vom Bienenstand auf 15 oder 20 Schritte aussteckt, so hangt
sich der ausziehende Schwarm gerne hinein, und wenn einmal einer
hinein geschwirmt, so gehen gemeiniglich die iibrigen Schwérme alle
hinein. In manchen Jahren haben sie mir fast alle in eine solche Wanne
geschwirmt, in manchen aber nicht. Es ist alsdann das Fassen ganz
gemadchlich, und darf man nur die Wanne abhingen und den Schwarm
vor die neue Bienenwohnung schiitten. Es versteht sich also, daf3 die
Wanne nicht darf an die Stange befestigt oder angebunden, sondern
nur frei an einen eingeschlagenen Nagel oder hervorstehendes abge-
brochenes Astchen gehiingt werden. Auch darf man die Wanne nicht
an einen Pfosten oder dergleichen, so unbeweglich ist, anhdngen, weil
ofters der halbe Teil des Schwarms an der Stange héngt, und solche
alsdann aus der Erden muf} gezogen werden. — In manchen Gegenden
werden die Schwirme sogleich in die Bienenkdrbe eingefal3t und ein
Tuch dariiber geschlagen. Aufderdem aber, dals das Vorschiitten vor die
Bienenwohnung meist eben so geméchlich ist, so lasst es sich bei den
Magazinstocken auch nicht anders tun.

§23 Was zu tun ist, wenn zwei Schwiarme sich zusammen anhén-
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gen

Bisweilen kommen zwei Schwirme aus zwei verschiedenen Stimmen
zusammen und héingen sich an einen Klumpen. Kann man nun zu-
vorkommen, daf$ der eine sich schon angehingt hat, der andere aber
erst dazufliegen will, so umbindet man den ersten Schwarm mit einem
Tuch; kommen sie aber wirklich zusammen, so fasse man sie nach Pro-
portion ihrer Menge in eine mit verschiedenen Magazinaufsitzen ver-
groflerte Wohnung. Oft teilen sie sich darin selbst ab, da man sie sodann
wieder von einander setzen kann; oder bleiben sie zusammen, so hat
man auch keinen Verlust; denn ein so starker Schwarm bringt so viel
und wohl mehr Nutzen, als zwei, die nur halb so volkreich sind.

§24 Man solle sich auf allen Fall mit der Bienenkappe etc. beim
Fassen der Schwirme versehen, nebst Beschreibung einer sehr
bequemen Art von Bienenkappen

Bei diesen Verrichtungen nun ist ratsam, daf$ man sich bewaffne, und
mit einer Bienenkappe, besser aber mit Stiefeln, versehe. Man hétte
es freilich selten notig, wenn man zuvor wissen konnte, wie sich der
zu fassende Schwarm anlassen werde. Man faf3t oft ein halb Dutzend
Schwirme und verlangt keine Biene zu stechen: Aber ohnegefihr
bekommt man es mit einem zu tun, der arg ist und vor dem man
unbewaffnet sich nicht retten kdnnte.

Daher ist aber die gewohnliche Bienenkappe das allerbeschwerlich-
ste, darunter man bald verschmachten moge, weil dieses Geschift al-
lemal in der grof3ten Hitze vorfallt, und die Ausdiinstung unter der-
selben nicht freien Ausgang hat, sondern gehemmt ist. Ich habe mir
daher einen neue Erfindung von einer Bienenkappe gemacht, die unver-
gleichliche Dienste tut. Diese ist von lauter feinem Draht, und gleicht
einem runden Korb mit einem platten runden Deckel auch von feinem
Draht. Man kauft das Zubehor bei den Siebmachern, die solche Stiicke
zu den Mahlgéngen fiir die Miiller vorrétig haben, welche sie Abreiter
nennen, und 1Y Elle lang und anderthalb Viertel Elle breit sind, welche
Breite die Hohe der Bienenkappe gibt. Ein solches Stiick Drahtsieb von
gedachter Lange gibt den Umfang der Bienenkappe: doch ist es etwas
enge, und tut man wohl, wenn man hinten einen handbreiten Zwickel
von einem alten Drahtsieb, dergleichen diese Leute immer haben, hin-
einsetzt, damit die Kappe gegen den Mund hin etwas weiter wird, als
oben. Zum Deckel haben diese Laute ein rundes Stiick zu einem kleinen

198



Viertes Kapitel - Von der Vermehrung der Bienenstdicke. 157

Sieb, das gerade zupasst. Diese zwei Stiicke werden mit einem Béndel
eingefal3t, und alsdenn zusammen genaht, unten daran aber ringsher-
um eine halbe Elle breit gelindes feinen Tuch, welches mit zwei Bindeln
am Halse zusammen gebunden wird. Unter einer solchen korbartigen
Bienenkappe ist man frei in der Luft und féllt gar nicht beschwerlich,
verunstaltet auch nicht den Bienenfasser, wie die gew6hnlichen mon-
strosen Bienenkappen tun. Man kann auch in besagte Kappe vorne beim
Munde ein Lochelchen machen und umnihen, und ein Zapfchen daran
héngen, damit man noétigenfalls eine kurze Tabakspfeife durchstecken
konne, um sogleich Rauch bei der Hand zu haben, den man 6fters auch
bei anderen Verrichtungen bei den Bienen noétig hat. Diese Bienenkappe
ist iiberhaupt sehr dienlich und bequem.

§25 Junge Schwirme muf3 man fiittern, wenn sogleich in den
ersten Tagen iibles Wetter einfallt

Fallt nach dem Tage des Einfassens eines Schwarms oder etliche Tage
darauf Regenwetter ein, daf3 die Bienen nicht ausfliegen und eintragen
konnen, so mufs man, wie schon oben bei den Ablegern angemerkt
worden, ja nicht versdumen, solche jungen Schwéirme zu fiittern,
ansonsten sie zu Grunde gehen. Es ist schlimm, wenn die jungen Bienen
gleich anfanglich und in den ersten 8 bis 14 Tagen nicht gut Wetter
haben, es setzt sie auf den ganzen Sommer zuriick und ein Schwarm
der 3 Wochen spater kommt, aber sogleich gut Wetter zum Eintragen
hat, wird besser als der frithe Schwarm, der gleich anfinglich iible
Witterung gefunden.

§26 Wie viele und was fiir Stocke man soll schwiarmen lassen
oder zu Ablegern widmen

So viel angenehmes und reizendes nun aber das Schwiarmen der
Bienen fiir einen Bienenfreund hat, und so vorteilhaft es ist, wenn
es regelmélig eingerichtet wird, und in seinen Schranken bleibt, so
schédlich ist fiir die Bienenzucht das unordentliche, haufige und spate
Schwéarmen. Es ist solches bekannt genug, aber die Begierde, nur
viele Bienenstocke zu bekommen, verleitet manche, dafs sie alt und
jung verderben, indem sie den Schwérmen nicht gehorige Schranken
setzen. LaRt man einen Stock oOfters als einmal schwirmen, so gereicht
es zu seinem Nachteil; er verliert nicht nur Honig, den die jungen
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Schwirme zur Aussteuer mitnehmen und aufpacken, sondern er wird
auch entvolkert und kann folglich wegen Mangel an starkem Volk
nicht viel eintragen, und ist der Nachsommer nicht gut, so verdirbt
auch der Nachschwarm, besonders in Gegenden, wo keine Heiden sind.
Aber gesetzt, sie geraten alle, auch die dritten Schwérme, die doch
offenbar einen Mutterstock zu Grunde richten, so kann man versichert
sein, dal ein guter Bienenstamm, der nur einen Schwarm gestol3en,
oder nur einen Ableger gegeben hat, besser und eintréglicher sowohl
fir dasselbe Jahr, als auch fiir die Zukunft, und mehr wert ist, als
jener Stock soll nur einen Ableger oder Schwarm liefern, und einen
schwachen soll man gar nicht schwéirmen lassen.

Es ist zwar wahr, dal§ auch bisweilen die zweiten Schwirme und
die Jungfernschwirme geraten, und zugleich die alten Stocke sich
wieder an Volk erholen, und im Herbst honigreich sind: allein das
geschieht duflerst selten, und nur in den besten Jahren, welche auch
im Nachsommer die zutrédglichste Witterung haben. Das kann man aber
nicht zum voraus wissen, und trifft oft in 7 Jahren kaum einmal ein.
Es ist also nicht kliiglich gehandelt, etwas mit Schaden sechsmal zu
wagen, wo es nur das siebente mal treffen kann: zumal da ich den
Vorteil doch sicher habe, wenn ich das o6ftere Schwérmen so viel wie
moglich hindere, und sollte auch gleich ein erwiinschter Nachsommer
auf ein giinstiges Friihjahr erfolgen.

Wenigstens ist das in den Gegenden allermeist, wo keine wilden Hei-
den sind, eine notige Regel fiir diejenigen, welche ihre Bienenzucht
durch Schwéirme vermehren wollen, dal$ sie, sobald als die Johannis-
woche vorbei ist, allen den Stécken neue Untersitze geben, welche man
zum Schwirmen hat stehen lassen, und sich nach dieser Zeit keine
Schwéirme mehr wiinschen. — Auch wenn ein Stock etliche Wochen
stark vorgelegen hat, ohne zu schwirmen, so gebe man ihm einen
Untersatz, wenn schon die Schwarmzeit nicht voriiber wire. Denn da-
durch wird tausenden von Bienen, die mii3ig sind, und vielleicht noch
etliche Wochen miif3ig bleiben diirften, Arbeit gegeben, und wenn ei-
ne Konigin zum Schwirmen alsdann angesetzt ist, so werden sie doch
schwirmen, wenn sie schon einen Untersatz haben.

Wie viel man nun aber, auch von den besten Stammen zu Ablegern
oder Schwirmen bestimmen sollte, dabei kommt es auf den Bienen-
freund an, wieviel Magazinstocke er aufstellen kann, und wie viele
Bienen er halten will, oder denselben abzuwarten im Stande ist. Hat
er noch eine geringe Anzahl, so kann er die Hélfte zum Ablegen oder
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Schwirmen bestimmen, und muf} sodann einstweilen die Vermehrung
seiner Bienenzucht gegen den Gewinn einer reichlicheren Honigernte
abrechnen, die er in folgenden Jahren desto mehr zu hoffen hat. Ist der
damit weiter gekommen, so widmet er nur den dritten Teil dazu. Zu-
vorderst aber muf3 er seinen Uberschlag machen und sich in Zeiten mit
einer hinldnglichen Anzahl obenbeschreibener Magazinaufsitze versor-
gen. Man schafft sie nur einmal an, dann hat man sie mit gro3em
Nutzen und Vergniigen lebenslanglich zu geniefen. Zu einem Magazin-
stamm, der nicht schwédrmen noch einen Ableger geben soll, miissen
8 Aufsitze auf den Sommer gerechnet werden, wenn der Sommer gut
wird; und auf einen jungen Schwarm 6 Aufsitze. Ein Bienenstand von
10 Stdmmen, davon 4 schwirmen sollen, erfordert also ungefédhr 100
Aufsitze, diejenigen mit eingerechnet, darin die Stdmme schon sind, da-
von aber auf den Herbst gegen 40 wieder leer und fiir das kiinftige Jahr
vorratig werden. Denjenigen Magazinen nun, welche nicht schwéarmen
sollen, wird, sobald die neue Bienennahrung auf dem Felde angeht, ein
Untersatz ~ gegeben, auf die Weise, wie oben schon gezeigt worden.

* Es wére das Aufsetzen freilich etwas gemdchlicher; als das Untersetzen; allein
es geht nicht an. Die Natur der Bienen ist, von oben herunter zu bauen, und da
fortzubauen, wo sie aufgehért haben. Sie bauen sehr ungern und daher selten in
aufgesetzten Raum. Man sieht es auch an den kleinen Kérben, (Stiilpen, Kappen,)
welche die Landleute auf die Strohkorbe setzen. Unter 10 Bienenstimmen baut
kaum einer oder zwei hinein, und nur, wenn es ein besonders honigreiches Jahr
ist; aber auch da bauen viele lieber aufSen hin, als in die aufgesetzten Kérbchen.
Aber bei Untersdtzen erinnert sie auch der leere Raum, den sie nicht lieben und
durch den sie immer passieren miissen und treibt sie an, ithn anzubauen und
auszufiillen.

Friiher unterzusetzen, ist aus der Ursache nicht ratsam, weil die Bie-
nen bei einem leeren Raum im ersten Friithjahr mehrere Anfechtungen
von Riubern haben, und das Flugloch nicht so gut besetzen konnen,
wenn unten viel leerer Raum ist. Es ist auch unnétig, da sie doch nicht
eher anfangen zu bauen, als bis er warm und auf dem Felde volle Nah-
rung ist. — Ist dieser gegebene Aufsatz aber zu drei Teilen oder die
Halfte vollgebaut, so setzt man wieder unter, wie schon ofters oben
gezeigt worden, und sogleich kann man das obere Flugloch zuschieben,
und nur das untere offen lassen. — Und so wird bis in August mit dem
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Untersetzen fortgefahren, wenn jedesmal der letzte Untersatz iiber die
Halfte vollgebaut ist. Verweilt man besonders im Mai und Junius zu
lange mit dem Untersetzen, und sie haben alles vollgebaut, so setzen
sie eine Konigin an, und bequemen sich zum Schwérmen, da alsdann
das Untersetzen nicht allemal mehr hilft, sondern sie 6fters gleichwohl
schwérmen. Ist ein so gutes Bienenjahr, dal$ der Stock von Honig zu
schwer wird, ihn aufzuheben und demselben einen Untersatz zu geben,
so schneidet man frithe an einem schonen Morgen mit einem Draht auf
oben gezeigte Art einen oder zwei der obersten Aufsidtze durch und
hebt sie ab. Die wenigen Bienen, welche sich darin befinden, werden
in einiger Entfernung von dem Bienenstand ausgeklopft, und die sich
verbergen, kehrt man beim Ausschneiden der Honigrosen heraus.

Denjenigen Stocken aber, welche schwirmen sollen, wird kein Unter-
satz gegeben, als sogleich dieselbige Stunde, da sie geschwarmt haben,
oder des folgenden Tages, wenn die meisten Bienen im Felde sind, da-
mit dadurch der Nachschwarm verhindert werde. Ist dieser Untersatz
auch zu drei Teilen angebaut, wird wieder untergesetzt und so fort.
Sollte allenfalls dennoch ein Nachschwarm erfolgen, das eher selten
geschieht, so kann man ihn entweder in 8 Tagen darauf mit dem alten
wieder vereinigen und denselben untersetzen, oder kann solches, wenn
er nicht sehr geschwécht ist, auf den Herbst tun. Um diese Zeit, wenn
es namlich schon anfiangt, kalt zu werden, geschieht diese Vereinigung,
ohne dafd sich die Bienen im geringsten untereinander beifen, oder
sie unruhig werden; im Sommer aber trigt es sich manchmal, doch
bei meinen Magazinaufsitzen selten, zu. Sobald man aber solches ge-
wahr wird, bldst man nur ein wenig Bovistrauch mit dem Blasebalg zu
dem untersten und mittleren Flugloch ein, so werden sie bald gedemii-
tigt sein und ruhig bleiben. — Ebenso wird auch jedesmal dem jungen
Schwarm untergesetzt, wenn seine ersten Aufsitze vollgebaut sind, da-
mit kein sogenannter Jungfernschwarm erfolge, die noch weniger, als
die Nachschwérme niitzlich sind.

DreilSig bis sechsunddreifdig Magazinstocke, die sdmtlich in gutem
Stand sind, und von welchen man jahrlich nicht mehr als 5 bis
8 schwéarmen lasst, oder zum Ablegen bestimmt, heilst schon eine
ansehnliche Bienenzucht und ist mehr wert als ein Bienenstand von 100
Stiick in Strohkoérben. Ein jeder gute und volkreicher Magazinstamm
steht im Wert von elf Gulden.
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FUNFTES KAPITEL
Von der Sorgfalt fiir die Bienen

§1 Eine unermiidliche Sorgfalt und Aufmerksamkeit wird bei der
Bienenzucht erfordert

Es ist ganz irrige und schédliche Meinung, welche viele unerfahrene
Landleute hegen, als miisse man die Bienen ruhig lassen, ohne nach
ihnen zu sehen, als nur im Friihjahr sie zu fegen und zu reinigen,
und im Herbst zu untersuchen, was gut sei oder nicht iiberwintern
konne. Eine solche Bienenzucht ist gewil$ von keiner langen Dauer und
von schlechtem Ertrag. Es wird vielmehr eine unermiidliche Sorgfalt
bei den Bienen erfordert welche sie auch gar wohl verdienen. Sie ist
aber keine miihsame Beschéftigung, sondern vielmehr eine angenehme
und ergotzende Aufmerksamkeit zu nennen. Es schrankt sich dieselbe
nicht blof3 auf gewisse Zeiten und Monate ein, sondern ein sorgféltiger
Bienenvater wird von Zeit zu Zeit und ofters taglich nach seinen Bienen
sehen. Ein einziger Blick entdeckt ihm manchmal einen wichtigen
Umstand, der von Folge sein kann. Ich ging z. B. im Monat August
einmal gegen Abend vor meinen Bienenstocken vorbei, und sah vor
einem derselben einen ganzen Klumpen Drohnen vor dem Flugloch,
welches sie ganz belagert und so verstopft hatten, als ob sie eingekeilt
waren. Ich offnete die Fensterliden, weil es ein ganzes Glashaus
nach Tab. IV war, und sah die Bienen in erstaunender Bewegung
und Bestiirzung, und wiirde wenige Zeit angestanden haben, dal} sie
samtlich erstickt wiren. Weil der Bienenstamm sehr stark war, hatte
er fast auf einen Tag seine Drohnen alle ausgetrieben. Gegen Abend
retirierten sich viele derselben wieder zu ihrem Mutterstock, in den
sie aber nicht mehr eingelassen wurden und endlich ganz unbeweglich
lagen, und teils in, teils vor dem Flugloch sich ineinander pfropften
und dasselbe ganz verstopften, daf} die Bienen innerhalb kaum die
geringste Luft mehr haben konnten. Ich rdumte in aller Eile dieselbigen
weg und steckte einen Span unter das Bienenhaus, da denn die Bienen
héufig herausstiirzten und sich erholten, welches mir genugsam zu

erkennen gab, daf} es hohe Zeit gewesen, dafd ihnen geholfen worden.
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Bald darauf gingen sie wieder zuriick und wurde alles ruhig. So kann
manchmal ungeféhr ein einziger Blick nicht nur einige Bienen, sondern
auch ganze Stimme retten. Ja ein rechter Bienenvater wird nicht
eine einzige Biene zu Grunde gehen lassen, wenn er sie retten kann,
vorziiglich aber im Frithjahr, da einen iiberwinterte Biene mehr wert
ist, als im Sommer vier oder fiinf.

§2 Im Friithjahr ist eine Hauptuntersuchung und die Reinigung
der Bienenwohnungen vorzunehmen

Uberhaupt ist im Friihjahr die Aufsicht und Aufmerksamkeit auf die
Bienen am allernétigsten, sowohl wegen ihrer Feinde, die ihnen bis
nach der Hilfte des Mai am béngsten tun, als auch wegen mancherlei
Bediirfnissen.

Schon im allerersten Friihjahr, ehe es gelinde Tage gibt, und ehe die
Bienen ausfliegen konnen, soll man bei jedem Stock genau nachsehen,
ob das Flugloch nicht mit toten Bienen und Gemiille verstopft sei, und
allen Unrat sorgfiltig wegrdumen, oder aber, welches das beste ist,
schon bereits das Untersatz- oder Flugbrett wechseln und ein frisches
trockenes geben. — Mancher Bienenstock geht dadurch zu Grunde, und
die Bienen ersticken, wenn sie anfangen wollen auszufliegen, und das
Flugloch verlegt und verstopft ist. Bisweilen sitzen die Bienen im Winter
hauptséchlich auf der vorderen Seite, so daf3 nicht nur das Gemiille von
den ausgeschroteten Wachsdeckeln der angebissenen Zellen, sondern
auch die gestorbenen Bienen gerade herunter vor das Flugloch fallen,
und iiberdas der Schwadem und die Feuchtigkeit darauf fliet, und al-
les aufeinander gefriert, iiberhaupt aber das Flugloch verstopft wird,
welches dann bei eintretendem gelinden Wetter, da die Bienen heraus-
wollen, um sich zu reinigen, nachteilige Folgen verursacht, wenn nicht
zuvor gerdumt oder besser durch ein frisches Flugbrett vorgebeugt wird.
— Ein sorgfiltiger Bienenvater wird daher mitten im Winter, wenn wie
gar Ofters, gelinde Witterung einféllt, da die Bienen herausfliegen und
sich reinigen konnen, das feuchte unreine Untersatzbrett wegnehmen,
und dagegen ein trockenen und reines Brett unterlegen, als welches
auch schon das Aufheben des Stocks ihnen eine gesunde Reinigung und
Erfrischung der Luft ist.

Vorziiglich aber mulf man um Petri, im Februar, je nachdem die
Witterung ist, und der erste Friihling sich bald oder spéter einfindet,
eine Hauptuntersuchung bei allen seinen Bienenstécken anstellen und
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zugleich die Hauptreinigung vornehmen.

An einem gelinden Tag sieht man nach, (und wie leicht ist solches
bei meiner Art Magazinaufsitzen mit Glasscheiben?) ob und wieviel
noch vorrétiger Honig vorhanden, ob die Bienen und ihr Gewirk
oder ihre Rosen noch gut aussehen etc. damit man seine Mafdregeln
danach nehmen konne. — Wenn die Bienen schon vollkommen sind,
und eine glanzende Farbe, wie mit Firnis {iberzogen, haben, so sind
sie gesund und wohlbehalten. — Durch die Reinigung verstehe ich
teils das Aus- und Abschneiden der etwaig verschimmelten unteren
Wachsrosen, " teils eben das Fegen oder Wegnehmen des Gemiilles und
ausgeschroteten Wachses, der toten Bienen und alles Unrats, so vom
Winter im Bienenhaus und allermeist auf dem Untersatzbrett liegt.

* Da das Ausschneiden verschimmelter Rosen bei Magazinkdstchen, die aufein-
ander stehen, nicht vermittelst des Umlegens geschehen kann, so mufs das unter-
ste schimmlige Kdstchen abgeschnitten, und dafiir ein leeres untergesetzt werden.
Sind aber nur die dufSersten Rdnder der Tafeln etwas schimmelig, so reinigen
die Bienen selbst. AufSerdem kann man das abgeschnittene und weggenommene
Kdstchen, wenn es gereinigt und iibrigens fiir die Bienen noch wohl brauchbare
ist, wieder untersetzen.

Das geht aber am geschwindesten und leichtesten her, wenn man, wie vor-
hin erwdhnt worden, neu abgehobelte, trockene und reinliche Untersatzbret-
ter unterlegt und die alten samt dem darauf liegenden Unrat wegnimmt. Diese
Verwechslung der Bretter ist um deswillen viel ratsamer, als das bloRe Abfe-
gen der alten Bretter, weil es nicht nur viel geschwinder hergeht, sondern
auch weil letztere von der Winterwitterung sowohl als besonders vom Schwa-
dem der Bienen naf$ und sehr feucht sind, auch 6fters Madenwiirmer von den
Nachtschmetterlingen sich neben in das Holz etwas eingegraben haben, und
sie iiberhaupt nicht so rein mit dem Flederwisch gemacht werden konnen als
frisch abgehobelte Bretter sind. *

“ Die Bienen blofs auf eine Bank zu stellen, wie viele gewohnt sind, ohne
jedem Stock ein besonderes Untersatzbrett zu geben, taugt nichts, und ist ein
verwerflicher und schddlicher Schlendrian, auch sehr hinderlich in Behandlung
der Bienen.

Die Bienen reinigen zwar wohl ihre Wohnungen selber, wenn sie stark
sind: allein man erspart ihnen nicht nur durch diese geringe Bemiihung
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viele Zeit und Arbeit, sondern es konnen auch, bis sie guten Tage zum
sdubern bekommen, manche Madenwiirmer in die Zellen der Rosen
kriechen, und den Bienen doppelte Arbeit machen oder wohl gar sehr
nachteilig werden.

Die alten abgenommenen Untersatzbretter werden nach der Hand
gereinigt, ausgetrocknet und zum ferneren Gebrauch aufbehalten. Das
Gemdill aber, welches darauf gelegen, wird keineswegs weggeworfen,
sondern sorgfaltig gesammelt; denn es ist das beste Wachs, und kann
man es zusammendriicken * und aufheben, bis man mehreres Wachs
austrocknet.

* Wenn man leere Wachsrosen oder ausgeschrotetes Wachs und Gemiill hat,
so tut man wohl, wenn man es alsbald auskocht und presst, oder es mufs
solches wenigstens mit kochendem Wasser begossen und nachher ganz fest
gusammengedriickt werden; sonst hdlt es sich nicht sehr lang, ohne Abgang zu
leiden, und von Milben und wirklichen Motten frei zu bleiben. Werden aber die
Rosen gar nicht zusammen gedriickt, so entsteht darin nach etlichen Wochen,
besonders wenn sie unverschlossen liegen, eine ganz erstaunliche Menge Motten
oder Schaben, die sie ganz durchléchern und alles Wachs verzehren, dafs es
zu Staub und ganz zu nichte wird. Es sind eben die Motten oder Schaben,
welche das Gerdt und wollene Zeug verderben. Der Schmetterling, welcher diese
haarigen Wiirmer ansetzt, und unter die Nachtschmetterlinge gehort, is weifsgrau,
eben so staubig und glatt, und halb so grofs, als derjenige, welcher die glatten
Madenwiirmer in den Bienenstdcken ansetzt. Diese Schabenwiirmer spinnen
sich auch ebenso ein, wenn ihre Zeit da ist, sich wieder in Schmetterlinge zu
verwandeln, wie jene. Man sieht diese Schabenschmetterlinge auch gar dfters
bei den Bienenstdcken; allein man hat doch gleichwohl nicht die geringste Spur,
daf3 solche haarigen Motten- oder Schabenwiirmer in denselben ausgehen oder
erbriitet wiirden, wenn ein Bienenstock noch bewohnt ist, so sehr sie auch dem
ungeschmolzenen Wachs nachgehen. Man hat auch noch keine von den Bienen
heraus schleppen sehen. — Ist das Wachs einmal ausgekocht und zusammen
geschmolzen, so bleibt es immer gut und wird nicht mehr von irgend einem Insekt
angetastet oder verzehrt.

Nach gegebenen frischen Brettern werden die Stocke unten wieder
von neuem mit Lehm verschmiert, wenn sie etwa nicht recht behebe
aufsitzen sollten. — Findet man aber, daf3 diese oder jene Magazinstocke
iberfliissige Untersétze mit leeren Wachsrosen haben, so miissen solche
weggenommen werden. Der Augenschein mu hierbei zeigen, wie viel

211



Fiinftes Kapitel - Von der Sorgfalt fiir die Bienen 165

Aufsétze ein Stock behalten soll. Einem noch volkreichen Stock, der
noch 2 volle Honigaufsétze hat, soll man nicht mehr als 4, hochstens
5 Aufséitze lassen. An zwei Untersitzen mit leeren Rosen hat er genug
zum Bruteinschlagen im ersten Friihjahr. Diese muf er aber auch haben,
wenn er sie in kurzem belegen kann. Sonderheitlich aber mul} man
die untersten wegnehmen, wenn sie nicht vollgebaut oder von der

Winterfeuchtigkeit etwas angelaufen oder schimmelig geworden sind.

Die Bienen bauen sonst nicht gerne daran fort, und beillen sie ofters
zuvor halb ab, ehe sie wieder anbauen. Es ist dieses Abnehmen der
Untersdtze mit leeren Wachsrosen nicht nur vorteilhaft wegen des
Gewinns an Wachs, sondern auch fiir die Bienen, und ihren ganzen Bau
heilsam. Denn auf solche Art verjiingt sich auch der Stock von unten
auf.

§3 Vom Fiittern der Bienen

Bei erwédhnter Untersuchung und Hauptvisitation mul3 zuvorderst auch
nachgesehen werden, wie viel Honig noch vorritig? Denn man glaube
nicht, da® man nun gewonnen habe, wenn sich die Bienen soweit
durchgebracht, daB3 sie das erste mal ausfliegen konnen. Sie miissen zu
Anfang des Mérz-Monats wenigstens noch ihre halbe Winternahrung
haben, ob sie gleich manchmal im April schon Bliiten finden und auch
wohl einen Honigtau geniefen. Denn im Friihjahr brauchen sie 6fters
wegen der Brut in 8 Tagen so viel, als im Winter in 8 Wochen. In
der Kailte zehren sie wenig und ich habe ofters befunden, da® ein
recht guter Bienenstock in 8 bis 10 Wochen kaum ein Mal} Honig
oder 5 Pfund an Gewicht zehrt. Aber man denke deswegen nicht, daf3
man einen Bienenstamm so leicht durchbringe. Es muf$ ein solcher
vor Winter 2 Késtchen voll, das sind 4 Maf$ oder 20 Pf. Honig haben,
dabei er bisweilen, wenn das wenn das Frithjahr schlecht ist, wenig
oder keinen UberfluR hat, den er doch billig haben soll. Denn wenn
einmal ein Stock ganz aufgezehrt hat, so ist es schon mif3lich, wenn
man gleich fiittert. Mit Anfang des Marz mul? er also noch 2 Ma® Honig
haben, das ist nach meinen Magazinaufsidtzen ein voller zugesiegelter
Aufsatz, der 10 Pf. oder 2 Mald Honig reinen Honig enthélt. Hat ein
Bienenstamm nicht mehr so viel, und es fillt im April oder Mai noch
Kalte und iible Witterung ein, so muf$ man sich nur in Zeiten zum
Fiittern bequemen. Das ist nun freilich eines rechten Bienenwirts Sache
nicht, der seinen Bienen immer lieber iiberfliissigen Vorrat lasst, als
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zuviel Honig nimmt. Allein wer von gar keinem Fiittern wissen will,
der hat noch nicht viele Bienenstocke gehabt, unter welchen sich doch
bisweilen bei einem oder dem andern die Umstdnde ereignen, daf}
man bei aller Vorsicht und bei einem regelméifligen Behandeln der
Bienen doch manchmal fiittern und ihnen zu Hilfe kommen mulf$, und
wenn es auch nur aus Vorsicht geschieht. Ich habe bisweilen gefiittert,

ob ich schon noch zugesiegelten Honig im Bienenstock sehen konnte.

Denn bei zumal starker Brut, die angesetzt ist, darf man die Bienen ja
nicht aufzehren lassen, sonst ist der Nachteil sicher und gewif$, wenn
auch schon der Stamm an sich nicht einginge. Ja wer sich rithmen
wollte, noch gar niemals gefiittert zu haben, der hat gewif3 noch keine
MiRjahre, die eben die rechten Lehrjahre sind, erlebt. Bisweilen fallt
ein fiir die Bienen so fatales Friihjahr ein, daf man noch um Pfingsten,
ja um Johannis fiittern muf}, wenn anhaltende Nordwinde den Saft der
Blumen verzehren und alle Honigtaue vereiteln; dabei auch manchmal
ein Stock noch 4 bis 5 Maf} vorrétig gehabten Honig vom Winter her
aufgezehrt. Man versuche es auch wohl bisweilen im Herbst bei einem
oder dem andern Bienenstock um ein Maf} Honig oder ereignet sich
sonsten ein Zufall. Wollte man nun deswegen einen Stock verwahrlosen
und auf geratewohl seinem Schicksal iiberlassen um einer Ma3 Honig
willen, oder um den Rahmen zu haben, niemals zu fiittern? Sieht man
sich aber in die Notwendigkeit versetzt, einen oder den anderen Stamm
Bienen zu fiittern, und man hat nicht volle Magazinaufsidtze anderen
abzunehmen oder vorratig, so bedeutet das nicht, dal} man alle Tage
nur etliche Loffel voll Honig untersetzt, welches auch sehr beschwerlich
und nicht sparsam gewirtschaftet wire. Denn von wenigem zehren
die Bienen viel weniger rétlich als von vielem, das sie in die Zellen
tragen konnen. Man gibt ihnen daher wenigstens einen starken halben
Schoppen auf einmal, bis sie einen Vorrat haben und so lang, bis sie
gute Nahrung in Felde finden. Man hailt sich zu dem Ende solche
Futtertrége in Bereitschaft, die nach der Weite des Fluglochs nach
ganzlich aufgezogenen Schiebern eingerichtet sind, und welche nach
Maligabe meiner Magazine ¥ Schopen halten. Sie sind sehr bequem
und darf man dabei nie einen Stock liiften oder aufheben. Ist der
Untersatz vollgebaut, daf$ man das Futterkastchen nicht hineinschieben
kann, so setzt man einen leeren Untersatz unter, oder wer will, kann
sich solche niedrigen Untersdtze mit breiten Flugléchern besonders
dazu zusammennageln, daf® man einen Schoppen oder halb Maf Honig
auf einmal einsetzen kann, ohne ferner den Bienenstand aufheben
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zu diirfen. Man macht solche Futtertroge am aller bequemsten und
besten von Schachtelboden, nagelt die zwei Nebenleisten und die
schmale Vorder- und Hinterseite mit kleinen Né&gelchen zusammen
und lasst inwendig in den Ecken zerschmolzenen Wachs herumlaufen,
oder iiberzieht sie inwendig ganz mit solchem heilsen Wachs, das diese
Geschirre sehr reinlich erhilt und den Bienen angenehm ist. So grof3
nun die Futtertroge inwendig sind, macht man von ganz diinnem
Schachtelholz Deckel, die im Honig schwimmen, wenn die Troge gefiillt
sind, und schlédgt in diese Deckel Locher einer Bohne lang und breit,
dadurch die Bienen den Honig saugen kénnen und keine darin ersauft.
Der Honig wird iiber heifen Kohlen zerlassen, da er alsdann fliissig
wird, wenn er auch zuckrig wire, und man nimmt sodann den sechsten
Teil Wasser darunter und riihrt beides wohl durcheinander. Das Wasser
erhélt den Honig fliissig, daf3 ihn die Bienen besser und geschwinder
geniefden und in die Zellen wieder bequem von sich geben koénnen.
Denn der Honig, den die Bienen aus dem Felde von den Blumen und
Honigtauen eintragen, ist anfinglich so fliissig als wenn der vierte
teil Wasser darunter wére; er verdickt sich aber durch die Scheidung
und Bereitung im Magen der Biene viel bdlder als der Honig in einem
Gefal3, unter welchen so viel Wasser gemengt wird. Ja dieser mit Wasser
vermischte Honig wird in 14 Tagen in der Warme sauer; derjenige
Honig aber, welcher den Bienen zur Nahrung gegeben, und von ihnen
in die Zellen gelegt wird, bleibt gut, und séduert niemals, welches
mutmalflen lésst, dal} er sogleich in ihrem Magen geldutert wird. Von
einem glaubwiirdigen Bienenfreund habe ich anbei, da3 der saure
Honig den Bienen nicht schidlich sei, und er bei einem Notfall ihn sehr
niitzlich zum Fiittern angewendet habe.

Sitzen die Bienen weit oben, und wollen nicht bald auf den Honig
kommen, so darf man sicher den Honig etwas lau untersetzen, es
schadet ihnen nicht, und den Geruch haben sie den Augenblick; denn
sie riechen den warmen Honig aul3erordentlich weit und bald.

Das Fiittern geschieht zur Abendzeit, wenn keine Bienen mehr
fliegen, und will man des Tages fiittern, so muf} es bei Regenwetter
geschehen, wenn sonst die Bienen nicht fliegen, und mul$ man sodann
den gefiitterten Bienen die Schieber zumachen.

Um aber zu aller Zeit und auch den ganzen Tag iiber, auch mit mehr
Bequemlichkeit und Vorteilen fiittern zu konnen, habe ich ein Futter-
kastchen ausgedacht, und in der Probe sehr bewahrt gefunden, welches
oben auf den Bienenstock gesetzt wird. Wegen dessen Brauchbarkeit
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und mannigfaltigem Nutzen habe solches auf der V. Kupfertafel Fig. 2 |

und 3 vorstellen, und hier kiirzlich beschreiben wollen. v



Fiinfte Kupfertafel
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Fig. 2 ist das Futterkdstchen, in der Grofe eines gewohnlichen
Magazinkastchens 12 oder 13 Zoll im Viereck, und eines halben Diels
hoch. Oben dariiber ist ein ganzes Stiick Brett, worin eine Glasscheibe
liegt.

a. Ist das Tiirchen, wodurch das Honigtroglein Fig. 3 eingeschoben
wird.

b. Ist das vordere Y2 oder % Zoll hohe Leistchen, inwendig an
dem Késtchen, worauf das Futtertroglein eingeschoben wird, und auf
welchem dasselbe steht, so weit hinten das andere Leistchen befindlich
ist, das dem vorderen gegeniiber steht. Nach der Linge auf diesen
zwei Querleistchen wird ein diinnes Brettchen eingesenkt, dal} das
Futtertréglein beim Einschieben darauf hinlauft.

c. Ist ein Glasscheibchen, dadurch man in das Honigtroglein von
aullen sehen kann, ob der Honig beim Eingie3en nicht tiberlaufe; ob der
Futterhonig aufgezehrt sei etc. — Auf dieses Glas muss ein Deckelchen
mit einem Knopfchen gedeckelt werden.

d. Ist ein Loch oben im Deckel des Kistchens neben dem Glas, wo-
durch der Futterhonig vermittelst eines Trichters in das Honigtroglein
eingegossen wird, welches man auflerdem mit einem fingerlang em-
porstehenden Zapfen verschleif3t. — Diesen Zapfen kann man anbinden,
dal3 er nicht ungefiahr verloren gehe.

Fig. 3 ist das Futtertroglein, welches von Tannen- Linden- Buchen-
oder anderem Holz sein kann, nur nicht von Eichenholz. Es kann von
Ganzem ausgemeifSelt, oder aus 5 Stiicken zusammengenagelt, und
sodann mit Wachs in den Ecken ausgegossen werden. — Wenn es 2 %2
Zoll tief, 10 Zoll lang und 4 % Zoll breit ist, so enthilt es gegen eine
halbe Mal3, oder 2% Pfund Honig. — Oben auf den Honig werden nach
der Lange des Trogleins Spane von Schachtelbéden oder im Ganzen
mit Lochern versehene eingerichtet, und damit der Honig ganz bedeckt,
dal keine Bienen darin ersaufen.

Dieses jetzt beschriebene Futterkdstchen hat verschiedene wesentli-
che Vorteile. Man kann damit nicht nur bequem fiittern, indem man
den Honig von auflen durch den Trichter kann hinein laufen lassen,
sondern man kann sie zu aller Zeit fiittern, auch wenn die Bienen etwas
fliegen. Man kann den Futtertrog Tag und Nacht stehen lassen, ohne
deshalb Riuber zu besorgen, weil der Honig wohl verschlossen oben
steht, und derselbe nicht von auf3en gerochen wird, und wenigstens kei-
ne Biene von auflerhalb dazu kommen kann. Es ist das Futterkéstchen
oben viel bequemer aufzusetzen und anzubringen, als unten zu fiittern,
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zumal wenn das unterste Magazinkastchen vol Rosen ist, und man, um
ein leeres unterzusetzen, den Bienenstock aufheben, und solches 6fters
wiederholen muf. Uberdies sitzen die Bienen, wenn sie die Fiitterung
notig haben, jederzeit oben, und riechen ihn sogleich; da sie im Ge-
genteil, wenn es nur etwas kalt ist, nicht herunter gehen, und o6fters
bei untenstehendem Honig verhungern. Will man nun damit fiittern,
so nimmt man den Deckel auf dem Magazinstock hinweg und stellt das
Futterkastchen darauf, und schiebt ihn mit dem Futterkastchen zuriick,
und l&sst solches auf dem obersten Aufsatz stehen. Will man im Herbst
diesen und jenen Bienenstock mit Nachhonig verstarken, und sitzen vie-
le Bienen bei Hinwegnehmung des Deckels ganz oben, dal} ihr Heraus-
fliegen und Hindern zu besorgen ist, so blast man mit der Tabakspfeife,
oder mit dem Blasebalg, etwas Rauch hinein, und treibt sie zuriick. -
Hat man mehrere Stocke zu fiittern, so besorgt man entweder einen
nach dem anderen, oder weil es nicht immer Aufschub leidet, so tut
man wohl, dal$ man sich einige Futterkéstchen verfertigen lasst, oder
zusammennagelt, als welche wenig Miihe und Kosten verursachen.

Was iibrigens das Fiittern an sich betrifft, so glaube man nicht,
daf man die Bienen durch Fiittern, oder durch einen grof3en Vorrat
von Honig, den man ihnen gelassen, faul mache. Nein! es ist gerade
das Gegenteil. Je mehr ein Bienenstamm Vorrat hat, desto fleilSiger
ist er, und auch um so viel mutiger und frechern, seinen Vorrat zu
verteidigen, wie ihr Stachel solche Personen davon iiberzeugt, die sich
unvorsichtig nahen, oder ihn auf die Probe setzen. Ein Bienenstock
aber, der geringen, oder gar keinen Vorrat hat, ist mutlos, sowohl in
seiner Arbeit, als in seiner Verteidigung. Sobald er hingegen gefiittert
wird, und seinen Hoffnung zunimmt, wichst auch sein Fleil3 und sein
Mut. Das beobachtet man auch bei Honigtauen. Die Bienen stechen nie
leichter, als wenn es Honigtaue gegeben. Es ist aber auch ihr Stich zu
der Zeit am schlimmsten. Das Fiittern oder Honiggeben ist zuweilen
und bei gewissen Umstdnden auch bei einem honigreichen Stock nicht
undienlich, und ich glaube sicher, da® dadurch ein Schwarm zum
baldigeren Abfliegen gereizt wird.

Man gebe jederzeit beim Fiittern vorsichtig zu Werk, da3 man keine
Bienen erdriicke, noch durch Verzetteln des Honig Rauber herbei locke.
Auch in Ansehung des Honigs, den man fiittert, mufd man zuverléssig
wissen, dal3 er rein sei, unvermischt, nicht von abgestandenen oder ge-
toteten Bienen, die ndmlich noch Brut hatten etc.; auch der Polnische
und andere Tonnenhonig ist gefahrlich, wenn er auch gleich bei einem
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gelinden Feuer zum dritten Teil eingesotten und wohl geschdumt wor-
den, weil bei demselben meist aller Quark in den Honigkessel zusam-
mengeworfen und vermengt wird. Es ist daher eine noétige Regel fiir
einen klugen Bienenwirt, da® er bestindig einen Honigernte vorritig
halte, da man nie zuvor wissen kann, wie das folgende Jahr sein werde:
und da man seinen Bienen nie zuviel nehme. Man glaubt meist nicht,
bis man ein rechtes Mi3jahr erlebt hat: und dann kann man erstaunli-
chen Schaden leiden. Wie man von Anfang des Bienenhaltens gemei-
niglich schwarmsiichtig ist, so wird man darauf leicht honiggierig, und
nimmt seinen Bienen lieber zu viel als zu wenig. — Die viele erfunde-
ne kiinstliche Bienenfiitterung mit abgesottenem, geschdumten Zucker,
mit Sirup, mit Rahm von siifSer Milch, mit Wacholdersaft, Riibensaft
Pflaumensaft, Maulbeersaft, Birkensaft etc. sind nicht nur sehr mifSlich,
sondern auch zum Teil offenbar schidlich. Die Bienen nehmen zwar in
der dulersten Not allerlei siif3e Séfte aus Vegetabilien zu sich, und ist es
eben damit wie bei Menschen, die zur Zeit der Hungersnot von Wurzeln
leben, oder aus Eicheln etc. Brot backen. Gewo6hnlich folgt auf solche
Hungersnot das Sterben, und so ist es auch mit den Bienen. Gemeinig-
lich sind Hungerjahre bei ihnen auch Sterbejahre. Kiinstliche, erfunde-
ne Fiitterungen konnen eine Zeitlang gut tun: allein wenn sie zu lange
wéhren, wenn man zu tief im Winter damit anfangen mul3, wenn nicht
bald Honigtaue oder reine Honignahrung in einem giinstigen und bal-
digen Frithjahr dazu kommen, daf3 sich die Bienen bei Zeiten reinigen
konnen, so sieht es gefahrlich um sie aus. Unter den Notfiitterungen,
(dazu ich mich zwar noch nie bequemen miissen, und man bei der Bie-
nenzucht in Magazinen duflerst selten dazu genétigt wird,) halte fiir die
beste, wenn man auf keine Weise guten Honig hinreichend bekommen
kann, daf3 man sich aus dem Saft guter Birnen einen Honig bereitet, und
solchen mit etwas wenigem Bienenhonig vermengt zur Kost den Bienen
vorstellt. Die Weise, diesen kiinstlichen Honig zu bereiten, ist folgende:
Man nimmt dazu von den besten siiffen Birnen, (dazu sonderheitlich
die sogenannten Apothekerbirnen, an verschiedenen Orten Zuckerbir-
nen, Bons Chretiens dienen;) lasst die Birnen, ehe sie gekeltert werden,
8 oder 10 Tage in einer luftigen Stube oder Kammer liegen, dal} sie
zart werden, und alle strenge Rauigkeit verlieren. Der Most davon wird
alsdann sogleich von der Kelter weg in einem neuen glasierten irdenen
Topf gekocht und immer abgeschéumt, bis der Saft vollig rein und helle.
Wenn der Most ziemlich eingekocht und der Topf bald die Halfte leer
ist, so wird er in einen kleineren Topf getan, weil sonst der Saft eine
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allzu braune Farbe und einen brennslenden Geschmack bekommt. In
diesem kleineren topf wird er wieder gekocht, bis ungefahr das Drittel
noch vorhanden, und sich der Saft wie ein diinner Honig zieht. Wenn
er dann ein wenig verkiihlt ist, gie3t man ihn in reinen irdenen oder
steinerne oder gldaserne Geféale, bindet sie wohl zu, und verwahrt sie
an einem kiihlen Ort. Ein solcher wohl gekochter Saft halt sich viele
Jahre, unt tut man wohl, wenn man in guten Obstjahren sich auch mit
dergleichem Saft versieht, zumal er auch in der Haushaltung sehr wohl
zu gebrauchen und nicht nur bei allerhand Speisen viel Zucker und
anderer guter Honig damit gespart wird, sondern er auch zum Senf
vorziiglich gut zu geniefRen ist "

* Daf dergleichen Notfiitterungen bei den Bienen nicht gdnzlich zu verwerfen
sein, haben mich die Bienen selbst gelehrt. Ich horte in einem dufSerst hungrigen
Friihjahr auf einem Kirschenbaum, der zeitige und gute schwarze Kirschen hatte,
ein gewaltiges Gesumse von Bienen. Ich untersuchte, ob nicht ein Schwarm daran
hdnge; allein bei damaliger Witterung war das Schwdrmen ebenso unmaoglich, als
ein Honigtau, der darauf hdtte befindlich sein kénnen. Ich stellte eine genauere
Untersuchung an und fand, dafs die Bldtter mit dem siifsen Saft der Kirschen
besprengt waren, als ob ein Honigtau darauf ldge, welches die Végel verursacht
hatten, die sich die Kirschen sehr belieben liefsen. Diesen verspritzten Saft leckten
die Bienen auf — Ob sie aber davon eingetragen und in die Zellen gelegt, konnte
ich, aller Aufmerksamkeit ungeachtet nicht erforschen.

Inzwischen hat man diesen Bienensirup nicht alle Jahre vorratig, zu-
mal wo das Holz teuer ist, oder wenn das Obst nicht geraten. Die be-
sonders in dem Jahr 1780 fast allenthalben eingefallene sehr klamme
Zeit fiir die Bienen machte mich daher aufmerksam, eine kiinstliche
Bienenfiitterung bei verschiedenen Bienenstdnden zu untersuchen und
zu erproben, welche gut und allenthalben, auch zu jeder Zeit und wohl-
feil, anbei in Menge zu verfertigen ist. Diese wird aus Gerstenschrot
bereitet, und wenn man ohnedem Bier braut, ohne besondere Kosten
und Miihe erhalten. Wir finden die Zubereitung dieser Fiitterung in
verschiedenen Bienenbiichern beschrieben, und zwar wird das Weizen-
malz vorgeschrieben; allein da in unseren Gegenden kein Weizenbier
gebraut wird, so kann das Malz von Gersten jenes Stelle wohl vertre-
ten, und ist solches schon bei sehr vielen Bienenstdnden gut befunden
worden. — Wenn man ohnedem Bier braut und man zu einem Gebrau
2 Malter (mo6gen 300 bis 330 Pfund wiegen,) Gerstenmalz (wobei das
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Luftmalz wegen seiner Siiligkeit vorziiglicher ist, als Dorrmalz) einge-
maischt hat, so kann man bei Erfordernis vieler Bienenfiitterung, so viel
siedendes Wasser darauf gieRen, daf® man 12 Viertel (sind 48 Frankfur-
ter Mal3) Wiirze abzapfen kann, worauf man alsdann dennoch seinen
Haustrunk verfertigen kann.

Diese 12 Viertel Wiirze kocht man eine gute halbe Stunde, lasst
alsdann solche sich setzen, und klart sie rein und helle ab, daf$ noch
10 Viertel, d. i. eine halbe Ohm, oder 40 Malf3 klare Wiirze bleibt. Dazu
tut man 20 Pfund oder 4 Maf3 Honig, und kocht es unter bestindigem
Abschdumen zu einem Sirup ein, welcher dem fliissigen Honig sehr
dhnlich ist, wenn die Masse kalt geworden.

Hat man aber nicht so viel guten Honig vorritig, und Miihe zu
bekommen, so nehme man zu obiger Bienenwiirze 9 Pfund weillen
Zucker und 5 Pfund, oder ein Maf3, Honig, und koche damit die Wiirze
unter bestdndigem Abschdumen bis auf zwei Drittel ein. Obschon dieser
Sirup etwas fliissiger wird, als der erstere, so nehmen ihn doch die
Bienen gerne zu sich. —- Wenn man lange und tief in das Friihjahr hinein
flittern mulf3, so ist besonders notig, dald man diesen Sirup in der Klte,
oder im Keller stehen lasse, damit er nicht sauer werde: und wenn die
Witterung beim Fiittern kalt ist, so ist es gut, wenn die Fiitterung den
Bienen etwas warm eingesetzt wird: sie riechen solche alsdann stéarker,
und gehen leichter dazu. Insbesonderheit aber ist es gut, daf$ man den
Bienen, wenn die Witterung gelinde ist, eine halbe Malf$ auf einmal gibt,
daf sie es in die Zellen eintragen konnen.

Will man aber auf’er der Bierbrauzeit oder in geringerer Menge die-
sen Bienensirup bereiten, so nehme man ein gehiuftes Simmer oder
42 Pfund in der Luft getrocknetes Gerstenmalz, lasse es groblich schro-
ten und mochte es ein, das heil3t, (wem das Bierbrauen nicht bekannt
ist,) man schiitte auf das Schrot, auf das geschrotete Gerstenmalz, so
viel laulichtwarmes Wasser, dal} es wie ein Brei, oder diinner Teig ist,
der fleiRig doch sanfte geriihrt und durchgearbeitet werden muf3, bis
keine Kliimpchen mehr darin bleiben, in welche die Feuchtigkeit nicht
eingedrungen. Wenn dieses geschehen ist, so wird auf die Maische, die
man in einen Stellbottich, oder in eine Biitte mit einem Zapfen, schiit-
ten kann, 8 Viertel, oder 32 Malf3, siedend heilses Wasser geschiittet,
alsdann zugedeckt und ein oder anderthalb Stunden stehen gelassen.
Hierauf wird es abgezapft, und in ein Gefil} gegossen, darin es sich
setzen muls. Alsdann wird die Wiirze abgeklart und gekocht, wie man
beim Bierbrauen dasselbe zu kochen pflegt, hier etwa eine Stunde lang.
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Nachdem dieses geschehen, wird die Wiirze in ein Gefafd geschiittet,
darin sie sich abkiihlen und setzen kann, und darauf durch einen wol-
lenen Lappen geseiht, dal? alle Mehlteile zuriickbleiben. — Alsdann wird
sie abermals auf das Feuer gesetzt, und sobald sie anfangt zu kochen,
zu zwei Mal Wiirze 1 Pfund Honig gerechnet, (oder in Ermanglung des
hinreichenden Honigs 12 Loth Zucker und 8 Loth Honig) in den Kessel
getan, und beides zusammen unter bestdndigem Abschdumen bis auf
zwei Drittel eingekocht.

§4 Wie man in Hunger- und Mi3jahren seinen Bienen raten soll

Was ist aber wohl zu tun, wenn ein solches Hunger- und Sterbejahr fiir
die Bienen einfallen sollte, (wovor uns der Himmel bewahren wolle!)
daf3 an seine ansehnliche Zahl Bienenstdmme mit hinlédnglicher Winter-
und Frithjahrsnahrung nicht versehen kann? Magazinstocke, die stark
an Volk sind, kommen &dullerst selten in solchen Verfall, und ist oben
gezeigt worden, wie bald sie sich bei etlichen guten Wochen zur Not auf
den ganzen Winter versorgen konnen. Allein sollte sich ein so betriibter
Fall bei einem Bienenstand ereignen, so ist der beste Rat, dafs man
je 2 oder 3 Stocke miteinander vereinige. © Man setzt 2 schlechte auf
einen besseren Stamm, nimmt nach und nach von allen die iiberfliissige
ganz leeren Magazinauf- und Untersidtze weg und gibt jedem noch so
viel Honig zu, als man im Stand ist; nur das der Honig samtlich oben
zusammengestellt werde.

* Man kann diese Vereinigung auch mit gutem Erfolg mitten im Sommer
machen, und bei gewissen Umstdnden ist es alsdann am aller ratsamsten, so wie
auch bei meiner Art Magagzine nichts leichter und solche in einem Augenblick
geschehen ist. War ein schlechtes Friihjahr und ein und andere Bienenstiocke
sind schwach geworden, wie es denn gewohnlich geschieht, daf$ bei ausbleibender
Honigtracht bei vielen sehr wenig junge Bienen eingesetzt und erbriitet werden,
dagegen viele alte abgehen und verungliicken: oder es begegnet manchem Stock
sonst ein Unfall, dafs es mit ihm nicht fort will, so setzt man einen solchen
schwachen unter einen stdrkeren Bienenstamm, oder zwei schwache aufeinander.
Durch diese Vereinigung werden sie stark und voller Mut, und wenn nur 8 oder 14
Tage giinstige Zeit, und Honigtaue einfallen, so werden sie bald zur Verwunderung
schwer und gut, da sie widrigenfalls, wenn ein jeder schwache Stock fiir sich bleibt,
auch ein jeder auf den Herbst ein schwacher schlechter Stock ist und beide zur
Last werden oder gar eingehen. Wenn man sie aber in Zeiten vereinigt hat, so gibt
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es einen recht guten Stamm, der weit mehr wert ist, als 4 solche Hungerleider.
Dergleichen Vereinigung im Sommer und bald nach Johannis ist mir immer
ein grofSer Vorteil gewesen. Und wie sehr willkommen sie den Bienen selbst
ist, sehe man daraus, dafs sie sich einander niemals beifsen und verfolgen und
keine getdtet werden, als noch ihrer Staatsverfassung eine von den Kéniginnen,
die ich den andern Morgen aufser dem Bienenstock meist noch lebendig finde.
Auch die plétzliche Vereinigung, da die Bienen einen Augenblick beisammen und
unter einander sich befinden und einerlei Geruch bekommen, hebt die Verfolgung
untereinander auf, als welche nur hauptsdchlich stattfindet, wenn fremde Bienen
nach und nach zum Flugloch oder durch ein enges Kommunikationsloch in einen
Stock kommen.

Besser, man macht aus dreiflig Stimmen zehn oder fiinfzehn gute,
als daR sie alle in augenscheinlicher Gefahr stehen, einzugehen. Ein
einziges gutes Bienenjahr ersetzt alles wieder.

Man denke anbei nicht: wovon das viele Bienenvolk in einem Stock
leben kann, davon kann es sich auch in drei Stocken erhalten. Allein es
lehrt die Erfahrung und die Natur der Sache, daf3 ei nicht zahlreicher
Bienenstamm im Winter, nach Proportion der Anzahl der Bienen, mehr
zehrt als ein starker. Ein Stamm z. E. der nur 90000 Bienen hat,
mag so viel zehren als ein Stamm von 15000 Bienen. Denn weniger
Bienen konnen sich nicht so gut untereinander erwarmen als ein grofSer
Haufen. Die nicht zahlreichen Bienen miissen also mehr zehren, um
sich wider die Kalte schiitzen zu konnen. Zudem vermehren sich die
Bienen in einem schlechten Bienenjahr weit nicht so stark als in einem
guten, und bei einem MiRjahr schmelzen sie im August zum Erstaunen
zusammen, wenn die alten den Weg aller Welt gegangen sind. Mi3jahre
sind Lehrjahre, und wer seine Bienenzucht liebt, der halte immer ein
Dutzend volle Honigtopfe vorritig. Der Honig ist nie verloren und
kann in einem solchen Mil3jahr zehnmal soviel wert sein als in einem
vorhergegangenen guten Bienenjahr.

§5 Was zu tun, wenn Schimmel vorhanden

Bei der Hauptuntersuchung im Friihjahr hat man ferner nachzusehen,
ob nicht etwa Schimmel an den Rosen vorhanden. Auch bei dem besten
Bienenstock entsteht solcher manchmal, wenn vieler Regen und wenig
trockene Kailte gewesen, und die Stocke frei stehen. In derjenigen
Gegend, wo die Bienen in Klumpen sitzen, kann zwar kein Schimmel
entstehen, sondern nur meist im untersten Satz. Ist der Schimmel nicht
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stark, so reinigen solchen die Bienen selbst, wenn es warm wird, und sie
anfangen zu fliegen. Sie beiRen oOfters die halben Rosen ganz ab, und
bauen sie neu. Ist aber der Untersatz mit Schimmel hart angegriffen, so
nimmt man denselben bei der Reinigung ganz hinweg.

§6 Wie die Weisellosigkeit zu erkennen, und derselben abzuhel-
fen sei?

Ein Hauptaugenmerk bei der Untersuchung der Bienenstdcke mulf3 fer-
ner darauf gerichtet werden, ob ein jeder seine Kénigin noch habe, oder
nicht. Es kann aber die Weisellosigkeit, die im Frithjahr und Herbst am
gefahrlichsten ist, nicht leicht eher und sicherer erkannt werden, als
zur Zeit, wenn die Bienen ausfliegen und eintragen kénnen. Zu der
Zeit werden die Bienen, die ihre Konigin verloren haben, einsam und
schiichtern auf dem Flugbrett herumlaufen, wenig aus- und einfliegen
und sich weder gegen die Rduber tapfer verteidigen, noch leicht zu ste-
chen verlangen. Sie werden nicht mit Hoschen beladen aus dem Felde
kommen und bei dem Anklopfen an einen Stock einen abgebrochenen
und traurigen Ton horen lassen. Es werden auch nicht vor dem Flugloch
solche Bienen zu sehen sein, die die besondere Stellung machen, daf3
sie den Kopf gegen dasselbe kehren, den Hinterteil des Leibes in die
Hohe recken, und mit den Fliigeln ein anhaltendes Gesumse machen,
(das sonsten das deutlichste Kennzeichen eines guten Zustandes eines
Bienenstocks ist, so wie zugleich das Wissern, wie sich der gemeine
Mann auszudriicken pflegt, wenn es etwas von Tauen kiihl ist, vor dem
Flugloch einen Nésse gewahr wird, als wenn es einer Handbreit vor
das Flugloch getaut hitte, welches von dem Schwadem der Menge der
Bienen herkommt, und ein gutes Kennzeichen ist, daf® der Stock volk-
reich und gesund sei.) — Bei einem weisellosen Stock wird man ferner
keine eingeschlagene junge Brut sehen oder finden, welches zugleich
ein Merkmal ist, da® die Konigin schon vor einiger Zeit und nicht erst
ganz kiirzlich abgegangen.

Die Ursachen der Weisellosigkeit sind verschieden. Die Konigin hat
zwar eine lidngere Lebenszeit als die gemeinen Bienen, weil sie nicht
durch so viele Arbeiten und Abwechslung der Witterung entkréaftet
wird, iiberhaupt aber von der Natur ihr ein langeres Ziel gesteckt
ist. Endlich aber geht sie vor Alter ab, und wenn alsdann Brut und
gemeinen Arbeitsbienenwiirmer vorhanden, oder wohl bereits junge
Koniginnen in ihren Zellen eingesetzt sind, so wird man den Abgang

230



Fiinftes Kapitel - Von der Sorgfalt fiir die Bienen 178

der alten Konigin nicht gewahr und kann derselbe eigentlich nicht
weisellos genannt werden. Mif3rat aber die eingesetzte junge Konigin,
oder die etlichen, welche eingesetzt sind, (wie denn die Bienen aus
grofler Sehnsucht nach einer neuen Regentin die jungen 6fters unzeitig
ausbeiflen, da denn die Offnung auf der Seite und nicht eigentlich
am Deckel ist,) so geben bald die genannten Kennzeichen an den
Tag, dal} der Stock weisellos sie, im Fall keine andere dreitdgige
Arbeitsbienenwiirmer vorhanden sind, daraus sie eine neue Konigin
erbriiten kdnnen.

Manchmal und besonders im Friihjahr, wenn die jungen Bienen bei
angenehmen Sonnenschein vor dem Flugloch haufig sich sommern, wie
man es zu nennen pflegt, da sie dabei stark auf und nieder fliegen,
und gleichsam vorspielen, geschieht es, daf® die Konigin auch frische
Luft schopft und meist in Begleitung vieler anderer Bienen aus dem
Stock geht, da sie denn leicht von den Vogeln erhascht wird, aber
desto leichter, weil sie des Fluges nicht gewohnt ist, sich verirrt und in
einen anderen Stock eingeht, besonders wenn die Bienenstocke nahe
nebeneinander stehen; in dem fremden Stock aber wird sie umgebracht.
Deswegen man Abends bei solchen Stocken, die stark vorgespielt haben,
nachsehen muss, ob die Bienen ruhig seien, oder dngstlich auf dem
Flugbrett hin und her laufen und ihre Konigin in banger Sehnsucht
suchen, dadurch man am ersten Tag sehr deutlich und sicher von
diesem Umstand iiberzeugt werden kann.

Manche Bienenlehrer wollen behaupten, dal} sich um die Schwarm-
zeit Ofters die Bienen auch selbst um ihre Konigin brachten und zwar
aus Irrtum und im Eifer, wenn sie, um die iiberfliissigen Koniginnen
abzuschaffen, alle verwunden, und die rechte Konigin nach etlichen Ta-
gen daran stirbt; allein aus vielen Beobachtungen und Wahrnehmungen
ist sicher zu schliefen, dald Arbeitsbienen nie unter keinen Umstinden
eine Kénigin umbringen, sondern diese erwiirgen einander selbst. *

* Dafs die iiberfliissigen Kéniginnen nicht von den Arbeitsbienen sondern von
der alten Mutter selbst, die gegen ihre Nebenbuhlerinnen dufSerst eifersiichtig
ist, umgebracht werden, schliefSe ich einmal daraus, weil die Bienen gegen
alle Kéniginnen, auch gegen fremde und selbst gegen die erwiirgte die grofSte
Achtung und Liebe bezeigen. Wenn sich eine Konigin verirrt, und in einen fremden
Bienenstock eingeht, so wird sie nie von den wachehaltenden Bienen angefallen,
sondern von ihnen mit Bereitwilligkeit und Freude eingelassen, so wie eine jede
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Konigin, die man hinzubringt, und einlaufen ldsst. Ist ferner eine junge Konigin in
dem Stock umgebracht worden, so tragen freilich die Arbeitsbienen solche heraus,
weil sie nicht Totes und Unniitzes darinnen dulden: Allein wer hat es wohl je
ohne Aufmerksamkeit und anders sehen kénnen, als dafs sie die vor das Flugloch
herausgebrachte und auf dem Flugbrett liegende tote Konigin belecken sich bei
ihr aufhalten, um sie herumgehen und die deutlichsten Merkmale ihrer Liebe
und Hochschdtzung blicken lassen, welches gewifs nicht geschehen wiirde, wenn
sie dieselbige selbst umgebracht hdtten. — Hernach schliefSe ich die Erwiirgung der
jungen Kéniginnen von der Alten daraus, weil solche jederzeit des Nachts getotet
wird. Bei Tage sind viele Bienen auf dem Felde und bei der Arbeit, und folglich
Raum in dem Stock, dafs die Verfolgte der Alten ausweichen und entfliehen kann:
hingegen des Nachts, da sie alle daheim sind, und der Stock dfters gepfropft voll
ist, wird sie am Entrinnen gehindert, und muss endlich unterliegen. — Sodann,
wenn mehrerer junge Koniginnen in einem Stock sind, die getotet werden, so wird
in jeder Nacht nur eine umgebracht, in der folgenden Nacht die andere, in der
dritten die dritte, etc. welches wieder ein Beweis ist, dafs nicht die Arbeitsbienen,
sondern die alte Konigin diese Rache iibt, und ihr beschlossenes Todesurteil selbst
vollzieht; denn sonst wiirde die Menge Arbeitsbienen in ein paar Augenblicken mit
der Erwiirgung von zwangig jungen Koniginnen fertig sein. Aber durch die lange
Verfolgung einer jungen Konigin, und durch die endlich ausgeiibte Erwiirgung
wird die alte Konigin zu sehr ermiidet, dafs sie nicht leicht mehrere in der
Nacht ausiiben mag oder kann. — Uberdies ist die Konigin mit einem Stachel
versehen, und dann mit zwei besonderen und spitzen Zdhnen, dafs sie die Natur
dazu ausgeriistet zu haben scheint. — Endlich, da ich zu verschiedenen malen
solche Verfolgungen in einem Glasbienenstock zugesehen, so ist die junge Kénigin
blof3 allein von der alten Konigin mit aller Heftigkeit verfolgt worden, aber die
Arbeitsbienen waren sdmtlich dabei ganz ruhig, und machten einer jeden Konigin
Platz, wo sie durch hin lief. — Doch nehme ich in Ansehung der Ermordung der
Konigin durch Arbeitsbienen den Fall aus, wenn Raubbienen mit vélliger Wut
einen Bienenstock in seiner Mitte angegriffen haben.

Daher es sich zutragen kann und sich wirklich bisweilen ereignet, daf$
die alte Konigin sich entweder durch ihren 6fteren Zweikampf mit den
jungen Koniginnen so ermattet und wehe tut, dal? sie dariiber erkrankt
und stirbt, oder dal$ sie von einer oder der anderen um ihr Leben sich
verteidigenden jungen Konigin selbst verwundet wird, und hernach mit
dem Leben bezahlen muss, wie es bisweilen in einem Duell geht. —
Ist nun keine taugliche Brut vorratig, eine neue zu erbriiten, so wird
der Stock mutter- oder weisellos. Es ist zwar zu der Zeit immer Brut
vorhanden; es kann sich aber doch ungeféhr zutragen, dal entweder
die Bienenwiirmer schon alle zu grof3 sind, oder auch sich bereits im
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Nymphenzustand befinden.

Dieser Weisellosigkeit ist am geschwindesten und leichtesten abge-
holfen, wenn man denselben unter einen guten Stock setzt, der seine
Konigin hat. Man kann zu dieser Vereinigung den schwéchsten wéhlen,
weil er nun dadurch ansehnlich verstéarkt wird. Wollte man aber solches
nicht gerne tun, und lieber seinen Zahl behalten, so nehme man von
einem guten volkreichen Stock einen Magazinaufsatz, in welchem Brut
zu sehen ist, und setze ihn dem weisellosen auf oder unter, am besten
aber zwischen die Aufsédtze, wo die Bienen meist sich aufhalten, so ist
ihm geholfen und er wird sich bald eine K6nigin erbriitet haben. Fehlt es
aber etwa an einem solchen Aufsatz, so darf man nur ein Stiick einer Ta-
fel voll junger Brut, dabei noch Bieneneier sind, ausschneiden, und dem
weisellosen Stock einsetzen. Fehlt es dazu an einem bequemen Raum
in dem unteren Késtchen, so suche man in einem schicklichen ein Stiick
auszuschneiden, und jenes dafiir einzustecken oder einzuspiel3en; der
weisellose Stock wird sich nicht heftig widersetzen. — Die vorbesagte
Vereinigung eines weisellosen Bienenstammes mit einem guten ist aber
weit vorziiglicher, leichter und sicherer, und man verliert dabei nichts.
Denn was der Zahl der Stocke abgeht, ersetzt die Giite des vereinigten
Bienenstammes.

§7 Wie die im Friihjahr erstarrten und tot scheinenden Bienen
wieder zu beleben

Im Frithjahr sind die Bienen dulderst begierig, auf ihre Nahrung aus-
zugehen. Sie tun es, wann es nur immer ein wenig moglich ist. Es ge-
schieht aber haufig, dal3 von kalten Winden und der noch etwas rauen
Luft im ersten Friihjahr viele Bienen erstarren. Wenn sie aus dem Felde
beladen heimkommen, so bleiben sie vor Mattigkeit auf dem Flugbrett
sitzen, um auszuruhen, oder hingen sich aullen an den Bienenwohnun-
gen an, oder fallen vor denselben auf die Erde. Da geht es ihnen viel-
faltig, wie den Reisenden und besonders Trunkenen bei grofser Kilte,
die auf dem Wege ruhen wolle, und endlich einschlafen, ohne wieder
aufzuwachen. Solche Bienen erstarren und erkeisen. Man kann sie aber,
wenn sie ganz tot scheinen, und nur noch die Zunge in ihre Futteralen
haben, daf3 sie solche nicht gerade ausstrecken, (welches sonsten ein
Zeichen ihres wirklichen Todes ist,) wieder beleben und zurecht brin-
gen, wenn sie auch schon eine ganze Nacht erstarrt oder im Schnee
gelegen sind. Wie sich der Gerechte seines Viehs erbarmt, so tut es
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auch ein Bienenvater, zugleich aber auch um des Wertes willen, den
eine iiberwinterte Biene hat und in Betracht des Nutzens, den sie schafft.
Man sammelt die erstarrten Bienen in ein Glas, deckt etwas darauf, und
trigt sie in eine warme Stube, aber man darf sie nicht auf den heiRen
Ofen stellen. Sogleich werden sie zuerst die Fithlhorner bewegen und
nach etlichen Minuten ganz aufleben und munter werden. Man muf3
sie aber nicht zu lange im Glas lassen, sonst arbeiten sie sich zu tode
und alsdann findet das Auferwecken von den Toten nicht mehr statt.
Sobald sie am Glas obenhin laufen kénnen, mufs man sie ausfliegen
lassen. Man geht mit ihnen vor den Bienenstand und lasst sie abfliegen,
da sie sich an jede zu ihrem Stock verteilen, oder man lasst sie, wenn
es Sonnenschein ist, zum Fenster hinausfliegen, da sie ihren Weg bald
finden. Sammelt man aber die erfrorenen Bienen des Abends, und es
ist nicht mehr Zeit und Witterung, sie zu beleben und in die Stocke zu
bringen, so ldsst man sie in dem Glas erstarrt liegen, bis den anderen
Tag auf die Mittagszeit, da sie denn in die Warme getragen werden.
Man mul sie aber diese Nacht an einem kiihlen Ort stehen lassen, da
sie nicht eher aufzuleben anfangen, als bis die rechte Zeit ist. Was aber
zwei Néchte hindurch erstarrt liegt, kommt nicht mehr zum Leben, oder
wenigstens nicht zu solchen Kréften, dal? sie an ihre Bienenwohnungen
fliegen konnen.

Sammelt man nur wenige vor dem Bienenstand, so kann man sie in
ein Schéichtelchen tun und in die Tasche oder in den Busen stecken,
oder mit wiederholtem Hauche erwirmen. Uberhaupt wird ein echter
Bienenwirt keine einzige Biene ohne Not untergehen lassen oder selbst
verungliicken.

§8 Die nétige Aufsicht zur Winterszeit

Die Aufsicht und Aufmerksamkeit auf die Bienen darf auch zur Win-
terszeit nicht géanzlich unterlassen werden. Es ist schon oben erinnert
worden, dald es fiir die Bienen und ihr inneres Gebaude am zutréglich-
sten sei, daf’ man sie den Winter hindurch auf oder in dem Bienenstand
stehen lasse, und dafs ihnen die hirteste Kilte nichts anhabe, wenn sie
honig- und volkreich sind und wenn die Bienenstinde, wie gewohnlich,
gegen die Nordwinde gesichert stehen. In Gebduden und Kammern
modern und schimmeln die Wachsrosen wegen Mangel der frischen
Luft; die Bienen werden leicht durch Erschiitterungen oder Getose be-
unruhigt, zehren starker und miissen eingeschlossen werden, das ihnen
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auch, wie bald wird gezeigt werden, schidlich ist.

Noch viel weniger glaube man, einen Nutzen dabei zu finden, wenn
man die Bienenstocke in die Erde vergraben wollte. Unter 10 Bienen-
stocken werden kaum 2 oder 3 mit dem Leben davon kommen, und
diese werden wegen Mangel an der nétigen Luft matt und elend heraus-
kommen, und lange nicht, ja wohl nimmermehr sich erholen kénnen.
Die Maden und Motten werden iiberhand nehmen und einnisten, die
Rosen verschimmeln und verderben und bei all dem grof3en Verlust und
Gefahr wird man etliche Pfund Honig gewinnen. Gewif3! ein iibel ver-
standener und teuer bezahlter Gewinn. Die eigentliche kalte Winterzeit
iber, in welcher blof3 die Bienen konnen vergraben werden, zehren sie
am allerwenigsten; aber im ersten Friihjahr geht erst das Zehren an. Da
geht bei ihnen in 14 Tagen mehr Honig auf, als bei Kilte in 5 Wochen.
Man gonne ihnen doch ihre Winternahrung, die sie so wohl verdienen.
Auch unter Erden zehren sie, wenn sie gliicklich davonkommen, ob sie
schon etwas weniger zehren, als auf dem Stand. Denn die Biene ist kein
dazu geschaffenes Insekt, wie eine Miicke, Wespe und dergleichen, die
den Winter iiber in einer Unempfindlichkeit und besonderem Schlaf
oder vielmehr Todesschlummer sich befindet und nichts zehrt, deren
Nervengeister und konzentrierte Sifte nach dem Plan der Natur des
weisen Schopfers erhalten werden, bis sie durch Warme wieder fliissig
werden und sich zu bewegen anfangen. Selbst die Naturtriebe der Bie-
nen widerlegen schon den Gedanken, als konnten sie ohne Nahrung
den Winter liberleben. Denn warum beeifern sie sich, so reichen Vorrat
auf den Winter fast unersittlich zu sammeln, wenn sie in demselben
keine Nahrung notig hitten? Die Insekten hingegen, welche den Win-
ter ohne fiihlbares Leben zubringen, sammeln auch keinen Vorrat auf
denselben, weil sie keinen n6tig haben. Was solche Insekten im Sommer
eintragen, ist nur zur Erziehung ihrer jungen Brut.

Ich habe verschiedene Proben mit Vergraben von Bienenfreunden
anstellen lassen, und dabei gefunden, einmal, dal$ allermeist mehrere
Stocke verungliicken, als mit dem Leben davon kommen: zweitens, daf3
zwar die Bienen, welche bei leben bleiben, wegen der gleichen Tempe-
ratur der Luft nicht so viel gezehrt, als auf dem Stand; allein, was man
an Honig erspart, verliert man wieder doppelt teils durch Schimmel der
Wachstafeln, teils durch Vermodern der Stocke: drittens, daf die ver-
grabenen Bienen nicht im sogenannten Winterschlaf gelegen, sondern
ordentlich gelebt haben, weil ich bei einigen beim Ausgraben schon
zugespundete Brut gefunden. Ich habe eine andere Probe in Absicht
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auf den Winterschlaf angestellt, und ein irdenes Geschirr voll Bienen
mit Bovist betdubt, sie wohl bedeckt und an einem trockenen Ort be-
graben; allein sie waren im Friihjahr, wie ich mir schon zum voraus die
Rechnung machte, tot und verschimmelt.

Noch weniger wird man seine geizige Absicht erreichen, viel Honig
zu sparen, wenn man seine Bienen auf dem Boden im Haber vergrébt.
Darin werden sie bei gelinder Witterung mehr zehren als auf dem Stand
und den schidlichen Folgen einer eingeschlossenen Luft und vielen
anderen Ungeméchligkeiten nicht entgehen, auch von den Méausen
bestandig beunruhigt werden. Ein guter Stamm Bienen bleibt am
gesiindesten und besten auf seinem Stande, und ein schlechter taugt
nichts, er mag in der Luft stehen oder begraben werden.

Aber auch auf dem Stande soll man im Winter, wenn gleich Schnee
liegt, seinen Bienen das Flugloch nicht ginzlich versperren, wenn es
schon mit einem durchlécherten Schieber geschieht. Das taugt ein fiir
allemal nicht und habe davon die {iberzeugendsten Beweise gehabt. Es
gibt manchmal im Winter sehr gelinde Tage, die oft warm zu nennen
sind, da die Bienen sehr haufig fliegen, als wenn es Sommer wére. Bei
solcher Witterung lassen sich die Bienen unméglich einsperren ohne
ihren groRten Schaden. Sie kommen vor das Flugloch und wollen sich
ihres Auswurfs entledigen. Sind sie nun eingeschlossen, so verunreini-
gen sie entweder die Rosen und ihre ganze Wohnung, welches ihnen
einen ungesunden Geruch verursachte, und eine ihnen so unangeneh-
me und auf den Wachstafeln hartanklebende Unreinlichkeit ist, daf
sie sehr ungern und lange nicht daran gehen, sie abzunagen; oder sie
halten ihre Unreinlichkeiten zuriick, und verursachen dadurch ihren
Tod. — Zudem arbeiten und nagen die Bienen an dem durchlocherten
Schieber den ganzen Tag, so lang es warm ist, und erregen dadurch
nicht nur einen Schwadem, daf die Rosen schwitzen, schimmlig und
schwarz werden, sondern auch die Bienen zu hundert und wohl zu
tausendweis sterben, sich zu tode arbeiten und erkeisen. Man gestatte
ihnen demnach ja ihren freien Ausflug, und wenn auch gleich Schnee
liegt. Es ist wahr, im Schnee erstarren die Bienen den Augenblick, so
bald sie ihn nur beriihren. Allein auch diesem Verlust kann man vorbeu-
gen. Erstlich nahen sich die Bienen, wenn sie etwas hochstehen, dem
Schnee nicht leicht. Zweitens kann man vor dem Bienenstand auf den
Schnee etliche Gebund Stroh legen, oder dieselben hinstreuen. Noch
besser und bequemer aber legt man alte Bretter auf den Schnee, wel-
che man, wenn es wieder geschneit hat, bequem umwenden und so
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immer den Schnee frisch bedecken kann. Drittens lassen sich, wie kurz
zuvor gemeldet, die erkeisten und erstarrten Bienen wieder beleben;
und endlich, wenn dieses alles nicht wére, so wollte ich lieber einige
Bienen im Schnee verlieren, als die Bienenwohnung und Wachstafeln
so verunreinigen, anlaufen und verschimmeln lassen und dabei noch
zehnmal so viel tote Bienen sehen.

Unter andern hat man im Winter bei gelinder und feuchter Witterung,
besonders bei sehr volkreichen Magazinen dafiir zu sorgen, dafs man
an den oberen Aufsitzen die vordere und undurchlocherten Schieber
samtlich aufziehe, damit sowohl die Bienen durch die kleinen Locher
des durchlocherten Schiebers etwas frische Luft bekommen, die ihnen
gewil$ dienlich und gesund ist, und merklich hindert, daf$ sie nicht so
stark zehren, und ihnen vielmehr angenehm sein muss, da sie die Luft
nicht unmittelbar beriihrt, als auch damit die Luft vom Flugloch aus
einigen Zug bekomme, die Rosen vor dem Schimmel zu sichern.

So gut und dienlich nun aber den Bienen diese eingelassene gemaRig-
te Luft bei gelinder Witterung im Winter ist, so schidlich wiirde ihnen
sein, wenn man bei kaltem Wetter ohne dullersten Notfall sonst etwas
mit ihnen vornehmen wollte, dabei man den ganzen Stock von seinem
Untersatzbrett wegnehme. Eine solche starke Erkaltung ist den Bienen
nicht zutraglich, und mul} man sie iiberhaupt im Winter, zumal wenn
sie stille sitzen, nicht beunruhigen, auch bei Aufziehung der Schieber
sich in Acht nehmen, dal$ man nicht wider das Bienenhaus stof3e, oder
es sonst erschiittere. Denn dadurch wird verursacht, daf3 sich viele Bie-
nen vom Klumpen trennen, unten hin und an die duf3eren Rosen laufen,
daran aber hingen bleiben und erfrieren.

Bei hartem Frost hat man 6fters nachzusehen, da das Flugloch nicht
zufriere. Es verursacht bisweilen der neben ablaufende Schwadem von
den Bienen, daf3 die Tropfen am Flugloch hdngen bleiben und gefrieren.
Kommt nun noch von innen Gemiille, tote Bienen und wohl von aulsen
noch etwas Schnee dazu, so verstopft sich das Flugloch und gefriert zu;
deswegen man bisweilen nachsehen und riumen muf3.

Vor Méusen hat man bei diesen hélzernen Magazinen keine Gefahr,
als welche sichs miissen vergehen lassen, einen Eingang zu finden, da
ohnedem im Winter das Flugloch nicht so weit aufgeschoben wird, daf®
eine Maus hinein kriechen konnte. Bei strohernen Bienenwohnungen
hat man desfalls mehr zu befiirchten, da bisweilen eine einzige Maus
den schonsten Bienenstamm zu Grunde richten kann.
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§9 Von den Krankheiten der Bienen

Ich komme nun auf die Krankheiten der Bienen. Aber hier erwarte man
kein grof3es Verzeichnis, da ich zum Gliick keine wahre Bienenkrankheit
kenne und mir alle Quacksalberei an den Bienen zuwider ist. Ihre
einfache Speise von dem besten Saft der Pflanzen und Blumen bewahrt
sie liberhaupt vor Krankheiten. Nur die schlechte Behandlung ihrer
Besitzer und die unreinen Fiitterungen verursachen ihnen oft ein Ubel,
dem durch keine Apotheke abzuhelfen. Man halte sich nur starke und
volkreiche Stocke, und lasse ihnen immer starken Vorrat an Honig, so
wird man zu seinem Nutzen und zu seiner Zufriedenheit ein Fremdling
bleiben in den Bienenkrankheiten und deren Kuren. Besorgt man ja
etwas unrichtiges an einem Stock, so vereinige man ihn mit guten,
munteren Bienen; das ist das geschwindeste und beste Mittel, das
allemal hilft. Der Verlust, einen Stock weniger zu haben, wird, wie
schon oft erwdhnt worden, durch die Giite des anderen ersetzt; und
ist gewil$ ratsamer, einen verstarkten Bienenstamm zu haben, als sich
mit einem schlappen, mit dem es nicht fort will, oder ihn wohl gar mit
allerlei ungewissen und oft schédlichen Mitteln zu Grunde richten. Auf
alle Arzneimittel fiir die Bienen halte ich wenig oder nichts. Das einzige,
was ich billigen kann, und wovon ich gute Wirkungen gesehen, ist der
Honig mit etwas wenigem gutem altem Wein, und vornehmlich, wenn
man ihn haben kann, spanischem Wein vermengt. Der Honig an sich ist

der Bienen einziges Universalmittel, so wie es ihre Hauptnahrung ist.

Sie werden sogleich munterer, wenn man ihnen davon vorgesetzt hat,
und der Wein stérkt sie auch. Hat man einem verdachtigen Bien reinen
Honig mit etwas gutem Wein zu geniel3en gegeben, und er wird nicht
munter und fleif3ig, so vereinige man ihn nur getrost mit einem anderen
Stock. Bei dieser Vereinigung hat man sich um desto weniger Bedenken
zu machen, da gewohnlich und allermeist der Stock, der anst6f3ig wird,
schwach ist. Ich habe wenigstens noch keinen starken und volkreichen
Bien krank oder matt gesehen. Wiirde man aber an allen seinen
Bienenstocken mutmafien und merken, sie mogen durch schidliche
und giftige Taue notgelitten haben, so gebe ma ihnen gedachten Honig
mit Wein, so werden sie munterer, und man hat wenigstens nicht zu
befiirchten, da man ihnen gefihrliche Arznei gereicht.

§10 Von der Ruhr und woher sie entstehen mag
Inzwischen miissen wir doch etwas von denen teils vorgeblichen
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Krankheiten, teils von den wirklichen Ubeln gedenken, die manche
Bienen, aber meist nur schwache und schlechte Bienen, befallen.

Von der Ruhr, die ich zwar nicht kenne, wird in vielen und den
meisten Bienenbiichern Erwdhnung getan und als eine Krankheit be-
schrieben, die an dem rotlichen Auswurf zu erkennen, der von ihrem
gewohnlichen, mehr gelblichen Auswurf zu unterscheiden, und welche
rotfarbige Unreinheit sie auch auf die Rosen und neben am Stock fallen
lassen, da sie sich sonsten ihres gewohnlichen Auswurfs auRerhalb des
Stocks im freien Flug entledigen. Diese Krankheit mag hauptséchlich
vom Einsperren der Bienen im Winter herrithren, da ihre Luft ange-
steckt wird durch die génzliche Hemmung der reinen frischen Luft, und
da sie ihren Unrat entweder zu lange in sich halten, oder dadurch ih-
re Wohnungen und sich untereinander selbst besudeln, und mit einer
scharfen Feuchtigkeit anstecken, Gleiches Ubel verursacht bisweilen ei-
ne lang anhaltende Kélte im Winter, dazwischen oft in 6 Wochen kein
gelinder Tag kommt, da sich die Bienen aufserhalb ihres Stocks reinigen
konnen. Solche kalten Winter sind der Bienenzucht nicht vortréglich,
und es ist ein Irrtum, daf$ man glaubt, die Bienen zehrten weniger bei
kalten Wintern, als bei warmen. — Ubrigens ist von der Behandlung der
Bienen bei strenger und anhaltender Kélte oben im II. Kapitel §6 des
Notigen gedacht worden. — Als ein Mittel wider die Ruhr aber rdat man
Honig mit Wein und etwas weilfem Zucker und ein wenig geriebene
Muskatnuss.

§11 Das Ermatten und Erstarren von Kilte

Das Ermatten und Erstarren von der Kalte bei einem ganzen Bienen-
stock findet nur bei solchen statt, die wenig Volk und daher auch meist
wenig Honig haben. Wird man solches gewahr zur Zeit, wenn andere
Bienen fliegen, so muf$ man einen solchen Stock in eine temperierte
Stube tragen, ihn mittels des durchlocherten Schiebers versperren und
ihm lauwarmen Honig mit Wein vermischt untersetzen, und bei gelin-
der Witterung wieder auf den Stand tragen, sobald aber auch darauf
hinldnglichen Vorrat an Honig zum Eintragen in die Zellen, zu rech-
ter Zeit und auf ein paarmal untersetzen. Das beste aber ist, ma suche
immer starke Stocke zu erhalten.

Die Kennzeichen dieses Ermattens aber hauptsichlich vom Hunger,
(wobei sich natiirlich der Korper wider die Kilte schlecht schiitzen und
erhalten kann) ist einmal ihr ganz leises, lang gezogenes, zischendes
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Gesumse, so sie horen lassen, wenn man mit dem Finger an den Stock
Klopft: hernach das schlechte Ansehen ihrer diinnen und ausgemergel-
ten Leiber, womit sie sich langsam zusammen ziehen, wenn man sie
anriihrt, oder wenn sie ihren Hinterleib ganz langsam in die Hohe und
den Stachel heraus strecken, den sie eine Zeitlang nicht wieder ver-
bergen konnen. — Féllt aber Mangel und Hungersnot bei den Bienen
im Sommer ein bei anhaltendem Regen oder bei trockenen Nordwin-
den etc. so reifSen sie zuvorderst alle Drohnenbrut heraus, deren Saft
sie auch verzehren und toten alle erzogenen und erwachsenen Droh-
nen: die Kénigin hort auf Brut anzusetzen und endlich wird auch sogar
die in den Zellen befindliche Arbeitsbienenbrut hdufig ausgezogen, von
welcher aber nicht vermutlich ist, daf® sie dieselbe in gleicher Absicht,
wie die Drohnenbrut, herausreifen, um sich ihrer blof$ zu entledigen,
denn ihre Liebe gegen diese Junge, als ihre Mitbriider ist viele zu grof3,
sondern die herausgezogenen jungen Arbeitsbienen sind durch Mangel
an Honig zur Fiitterung bereits abgestanden, und ihre Faulnis, wenn sie
dieselben nicht fortschafften, wiirde dem Stock vollends den Untergang
verursachen. Solange aber mufd man mit dem Fiittern nicht warten, und
es ist schon hohe Zeit, wenn sie anfangen die Drohnen zu t6ten.

§12 Die Faulbrut, Bienenpest und Tollkrankheit

Die Faulbrut, wenn sie stark ist, und ganze Tafeln eingenommen hat, ist
die schlimmste Bienenkrankheit und Unfall. Sie besteht in Absterbung
und gihrender Faulung der zugespundeten Brut, und kann sie schon
daran erkannt werden, dal die Deckel der zugespundeten Nymphen,
anstatt erhoht und gewdlbt zu sein ganz niedrig und eingedriickt
erscheinen. Ist diese Faulbrut nicht hiufig, und riihrt nur von der
verkehrten Wendung her, da sich der ausgewachsene Wurm in der
Zelle stiirzt, und anstatt mit demjenigen Teil, der der Kopf werden
soll, vornehin zu kommen, solchen auf den Boden er Zellen wendet,
und deswegen im Nymphenstand abstirbt und fault, weil sie wegen der
verkehrten Lage nicht herauskommen kann, so hat solches nichts auf
sich und gereicht den Bienen nicht zum Nachteil, indem sie solche faule
Brut ausbeil3en, fortschaffen und die Zellen reinigen. Solche Faulbrut
findet man ofters und fast in allen auch den besten Stécken. Allein,
wenn die Faulbrut im ganzen Stock oder doch im grof3ten Teil desselben
entsteht, und zwar bei derjenigen jungen Brut, die ihre ordentliche Lage
im Nymphenstand hat, so ist es um einen solchen Stock getan. Denn bei
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der iiberhand genommenen Menge sind die Bienen nicht vermogend,
diese ihnen ohnedem &dufierst unangenehme Arbeit zu vollenden, und
werden durch den faulenden und haRlichen Gestank entweder bewoge,
sdmtlich auszuziehen, oder gehen zu Grunde.

Dieses Ubel entsteht teils vom unreinem und schidlichen Honig, der
den Bienen gegeben wird, oder dariiber sie geraten und womit sie
die junge Brut fiittern, die alsdann davon stirbt, wie etwa, wenn sie
zu Honig kommen, der mit Bierhefe vermischt ist, und womit viele
die Raubbienen toten und ihnen bisweilen 6ffentlich hinstellen: teils
kommt die Faulbrut aus Erkéltung der Jungen, wenn entweder durch
einen Zufall der Stock auf einmal um einen grof3en Teil der Bienen
kommt, er ist z. E. ein Rduber worden, und man hat ihm zu essen
gegeben, dal® er das Wiederkommen vergessen hatte: oder es ist beim
starksten Flug der Bienen ein schnelles Hagelwetter entstanden, davon
die im Felde sich befindlichen verungliickten, welches jedoch bei der
groBeren Menge der zu Hause bleibenden Bienen von keiner solch
zerstorenden Folge ist, wenn nicht etwa sonst noch viele abgegangen,
daf} es an hinldnglicher Anzahl Bienen fehlt, welche die Brut besetzen,
erwarmen und fiittern sollten: besonders werden die Bienenstocke sehr
entvolkert, wenn bei rauen Tagen in Friihling einige Sonnenblicke
und bald darauf kalte und strenge Winde kommen, welche die nach
Nahrung ausgeflogenen Bienen erstarren: teils mag dieses Unheil auch
bisweilen daher kommen, daf durch allzu heftiges Rduchern bei einer
vorgenommenen Operation die junge Brut erstickt und getotet worden.

Nicht selten entsteht auch die Faulbrut von verdorbenem Blumen-
mehl, wenn die Bienen daraus den Futterbrei fiir die Jungen bereiten.

Diesem Unheil, woher es nun kommen mag, abzuhelfen, ist kein néa-
heres und sicheres Mittel, als die Bienen eines solchen faulbriitigen
Stocks auszutreiben, mit einem guten gesunden Bienenstamm vereini-
gen, und alsdann den darin befindlichen Honig den Bienen zum besten
geben, der ihnen unschédlich ist, wenn anders die Faulbrut nicht von
unreinem und nachteiligem Honig entstanden, wovon man {iberzeugt
sein mulfs. Dieser Honig darf aber nicht ausgepresst werden, weil sonst
leicht von der Faulbrut dazu kommt, sondern man muf} ihn in den Ro-
sen hinstellen, daff ihn die Bienen aussuchen und das bose zuriicklassen
konnen. Dieses Vereinigen eines solchen faulbriitig gewesenen Bienen-
stamms ist das einzige Mittel, das in diesem Fall zu gebrauchen, und
hilft sonst weder Arznei noch Hungerkur, und lasse man sich desfalls
nichts weismachen; plage sich auch nicht vergeblich mit allerlei Mit-
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teln und Versuchen, es sei denn, wenn das Ubel vom eingetragenen,
verdorbenen Blumenstaub herriihrt den man von Zeit zu Zeit fleil%ig
ausschneidet.

Die wirkliche Bienenpest, und allgemeine Sterben, das ganze Stidnde
und Gegenden von Bienen aussterben, da sie mit aufgeschwollenem
Hinterleib dahin fallen, ist mir aus keiner Geschichte bekannt!

Eine Art davon, aber nicht allgemein, soll die sogenannte Tollkrank-
heit der Bienen sein, da sie auch einen aufgetriebenen Hinterleib be-
kommen, und wie toll auf dem Boden herumfahren, sich iiberschlagen
und plotzlich sterben. Sie rithrt hauptsichlich von den Vergiftungen
der Riuber, mit Bierhefen etc. her. — Wenn man dergleichen gewahr
wird, so ist derjenige Bienenwirt welcher diese Vergiftung verursacht
hat, wenn man ihn auskundschaftet, verbunden und von der Obrigkeit
anzuhalten, solchen Schaden zu ersetzen, wenn auch selbst diese Bie-
nen, die Rauber gewesen waren, weil er ein solches verderbliches Mittel
angewendet hat, dadurch viele Bienenstinde in grof3en Nachteil gesetzt
werden.

§13 Die sogenannte Hornerkrankheit

Was man ferner mit dem Namen der Hornerkrankheit bei den Bienen be-
legt, sind die dhnlichen Gestalten von Straufchen, welche den Bienen
auf dem Kopf zwischen den Fiihlhérnern herauswachsen. Anfanglich
haben diese Striufchen nur 1, 2 oder 3 Aste, und sind griinlich, nach
verschiedenen Tagen aber wird ein ganzer gelber Biischel daraus, dar-
an ich schon 6fters 48 Aste gezihlt habe, und haben vollkommen die
Gestalt, wie ein bliihendes Strduf3chen. Unter dem VergroRerungsglas
findet man, da® es einen helle gelbliche Feuchtigkeit ist, die in sehr
subtilen Hautchen eingeschlossen, und die Wurzel, die sich in den Kopf
zieht, hat eine deutliche Blutader. Die gelbe Bliite, wie man es nennen
kann, und das vollige Ansehen hat, ist Samenstaub, der sich an diese
sogenannten Horner anhéngt, wenn solche Bienen in die Kelche der Blu-
men schliipfen. Diese Horner oder Straul3chen finden sich vom Monat
Mai und iiberhaupt zur Schwirmzeit bei verschiedenen Bienen der volk-
reichsten Stocke. Nach Johannis aber werden sie sehr selten gesehen.
Es ist die Kenntnis der Ursache dieser besonderen Erscheinung noch
sehr entfernt und alle bisher angegebenen Mutmaf3ungen widerlegen
sich meist selbst. Es ist keine eigentliche Krankheit zu nennen. Nach der
Zeit seiner Reife werfen die Bienen diesen Auswuchs ab, mit samt den
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innersten Blutdderchen: sie bringen nimlich denselben zwischen ihre
Frefzangen, und beilden ihn ab: meist aber beifsen sie sichs einander
ab, und ofters auch vor der Reife. Ich habe manchmal gesehen, daf3
eine Biene der anderen ein solches Strduf3chen mit vieler Gewalt und
Anstrengung abgerissen, so die behaftete geduldig geschehen lief3, und
es zog sich dabei die innere Feuchtigkeit, wie ein sehr zartes Harchen,
einen Finger lang; habe aber noch niemals, aller Aufmerksamkeit un-
geachtet, entdecken konnen, dafd eine Biene weder an dieser gewalt-
samen chirurgischen Kur, noch auch iiberhaupt von diesem Auswuchs
gestorben wiare, und keine einzige tote gesehen, die dieses Strduf3chen
auf dem Kopf gehabt hétte. Es ist sehr wahrscheinlich, daf3 es ihnen
nicht schade, weil solche Bienen munter sind, ausfliegen und eintragen
wie die anderen, ob es ihnen gleich unbequem genug sein mag.

§14 Von den Bienenlidusen

Wie endlich fast alle Tiere und Insekten ihre Liuse haben, so sind
bisweilen die Bienen auch nicht ohne diese Plage, besonders in sehr
trockenen und mageren Sommern. Dieses rotliche Ungeziefer sitzt
ihnen auf dem Riicken, wie ein Hirsekornchen, und ist bisweilen lange
unbeweglich, es kann aber auch sehr geschwind laufen. Die Bienen
geben sich oft viele Miihe, sich desselben zu entledigen, sie ist aber
meist vergeblich, wenn ihnen solches nicht von anderen abgenommen
wird. Wenn die Bienen von diesen Lausen gebissen werden, so machen
sie sehr heftige Bewegungen, woran man sehen kann, daff es ihnen sehr
schmerzhaft sein muf3.

Die Entstehung der Bienenlaus ist noch sehr unbekannt. So unver-
merkt sie aber entsteht, so leicht verliert sie sich wieder. — Einige halten
dafiir, es seien Holzinsekten, welche die Bienen von den Eichbdumen
mitbrachten, und bisweilen an ihnen hidngen blieben; es ist aber diese
Meinung sehr unwahrscheinlich, und widerlegt sich durch ihre manch-
malige Vermehrung in einem Bienenstock. Auch habe mich schon des
ofteren an den Rinden der Eichbdume nach dieser Art Liusen umgese-
he, und vorziiglich in dem faulen Holzmehl derselbigen, dessen Farbe
zwar diese Laus hat; allein ich konnte, auler verschiedenen anderen
Gattungen, dieses Insekt, das die Bienenlaus heif3t, nicht entdecken.
— Man findet oft bei den besten und volkreichsten Stocken eine oder
die andere Biene, die eine solche Laus auch bisweilen deren zwei, drei
auf sich hat, und die Konigin selbst bleibt 6fters nicht davon verschont,
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wie mir denn ein Bienenfreund eine Konigin gebracht, welche sieben
Lause auf sich hatte. Allein sie haben bei volkreichen Stécken nichts zu
bedeuten, und nehmen bei solchen nicht leicht iiberhand, habe auch
noch keinen starken und honigreichen Bienenstamm gesehen, der da-
mit hiufig geplagt gewesen. Aber bei den schlechten und schwachen
Bienenstocken, mit welchen es auf die Neige gehen will, und an die
bald alles Elend kommt, kann auch dieses Ubel allgemein werden, und
da ist guter Rat teuer. Wer mag gerne einen lausigen Bienenstock mit
einem gesunden vereinigen? Will man solche Bienen baden, oder er-
sdufen, so gehen zwar viele Liuse ab, und die Biene werden in einer
halben Stunde wieder lebendig. Allein da man die Umstédnde machen
muld, die Bienen auszutreiben, entweder durch Rauch, oder durch das
Austrommeln, sodann zwischen zwei Sieben wieder aufleben zu lassen,
wenn sie gebadet sind, und sie alsdann wieder in den Stock zu brin-
gen, so ist diese Kur nicht nur beschwerlich, sondern hilft auch nicht
vollkommen, weil viele Lause an den Bienen hidngen bleiben, und mit
ihnen wieder aufleben. Ratsamer ists, man mache sie munter durch
Fiittern mit Honig und Wein, so entledigen sie sich derselben leichter
selbst. Uberhaupt aber halte man sich nur gute und volkreiche Stécke,
so wird man von Bienenkrankeiten und anderen Ubeln wenig erfahren.

§15 Von den Feinden der Bienen

So ist auch die Menge des Bienenvolkes in einem Stock das beste
Mittel wider ihre héufigen Feinde, indem ein starker Bienenstamm
nicht mehr sehr merklich entvolkert wird, weil der seinen Abgang bald
ersetzt. Indessen muff man doch bei seinem Bienenstand immer ein
wachsames Auge haben auf das, was den Bienen nachteilig sein kann,
und ihre Feinde: sonderheitlich aber im Friihjahr, da sie sich nicht nur
am héufigsten einfinden, sondern auch der Verlust der Bienen zu der
Zeit am nachteiligsten ist. Einige dieser Feinde der Bienen verzehren sie
selbst, und haben sie zur Leckerspeise; andere rauben ihnen den Honig,
ihre einzige Lebsucht; andere verderben ihnen das Gewirt, oder ihre
Wachsgebaude: und andere tun beides zugleich. Sie heif3en also Feinde
der Bienen, nicht als ob sie ihnen aus wahrer Abneigung Schaden
zufiigten, sondern sie sind meist nur allzugrofder Liebhaber von den
Bienen und ihrem Honig, und verursachen ihnen dadurch Schaden und
Abgang.
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§16 Von den Raubbienen und einem sehr dienlichen Mittel, ihnen
zu begegnen

Unter die gefdhrlichsten Feinde sind erstlich zu zdhlen die Raubbienen,
welches keine besondere Gattung ~, sondern meist die besten Bienen

sind, die manchmal dem Anschein nach von ungeféhr sich auf das Rau- .

ben legen, teils aber auch durch Verzetteln und Verschiitten des Honigs,
teils durch unzeitiges oder unvorsichtiges Fiittern dazu verleitet, meist
aber aus eigenem Mangel zum Rauben bewogen werden.

* Daf die Raubbienen bisweilen schwiérzer aussehen, als andere, kommt blof3
daher, weil sie oft in den Honigzellen ein- und ausschliipfen, und von Honig
gldnzender werden.

Daf man aber auch willkiirlich seine Bienen zu Raubbienen machen
konne, mag auch wohl seine Richtigkeit haben, ob es schon zum Gliick
sehr selten ist, und gewohnlich das Rauben einen anderen Grund hat.

Es ist aber eine sehr verdriefSliche Sache, bei seinem Bienenstand
einen Zuspruch von Riubern zu bekommen. Sie holen nicht nur den
Honig und leeren manches mal einen Stock rein aus, daf$ es schon um
deswegen um ihn getan ist, sondern der Stock wird durch das Kamp-
fen und Beilsen geschwacht, ja ofters auch die Konigin ermordet, da
alsdenn der Beraubte mit dem RAuber gemeinschaftliche Sache macht,
sdmtlich mit ihm zieht, und selbst seinen noch vorridtigen Honig auf-
packt, und seinen bisherige Wohnung verlasst. Ist ein solcher Raubbien
mit einen Stock fertig, so kommt er meist noch an den anderen be-
nachbarten und kann 6fters viele Stocke zu Grunde richten, ja es ge-
sellen sich zu ihm gar oft Bienen von anderen Bienenstdnden, und gib
balden eine allgemeine Rauberei, wodurch ein ganzer Bienenstand in
wenigen Tagen kann zu Grunde gerichtet werden. Man mul3 deswegen
besonders im Friith- und Spéatjahr, wenn noch keine volle Nahrung fiir
die Bienen auf dem Felde, oder dieselbe zu Ende ist, auf solche Diebe
wohl Acht haben. Meist fallen sie nur schwache und matte Stocke an,
weil sie bei solchen den wenigsten Widerstand finden, besonders aber
weisellose Stocke, als welche sich gar nicht wehren, weil sie keine Ko-
nigin haben; starke und muntere Bienenstimme aber haben, anfangs
weniger Anfechtung, und verteidigen sich auch gleich anfangs so, daf}
die Réuber ihren Anschlag aufgeben.

Kann man es bald erkennen, ob Rduber an seinen seinem Stock seien?
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Anfénglich fliegen sie ganz schiichtern an dem Flugloch auf und nieder,
suchen neben und allenthalben einen Eingang, wagen sich zuweilen
auch unter die Wache. Kommt diese ins Gemenge mit den Raubbienen,
so nehmen andere davon Gelegenheit, einzudringen. Sind deren einmal
etliche im Stock, so werden sie innerhalb selten verfolgt. Sie fiillen
sich alsdann mit Honig an, und eilen wieder heim. Sogleich kommen
mehrere von diesen straks zu dem zu beraubenden Stock, nicht anders,
als ob sie es einander zu wissen getan. Und das geschieht wirklich, als
welches ich dadurch augenscheinlich erfahren, und wovon die Probe
taglich kann gemacht werden: Stellt man in einem Gefal etwas Honig
vor das Flugloch oder auch in einer Entfernung hin, und kommen
einige oder auch nur einen einzige Biene daran, so wird sie sich in
aller Eile dabei sattigen, und sogleich in ihren Stock eilen; ehe sie aber
den Honig in die Zelle wieder von sich gibt, noch unter dem Flugloch,
oder weiter innen, einen besonderen Ton und Gesumme machen, da
den Augenblick mehrere Bienen zum Vorschein kommen, und endlich
wellenweis herausdringen, der erhaltenen Kundschaft nachzugehen.

Kommen nun mehrere Rauber an, so wird das Gefecht ernstlicher.
Man sieht hier ein Kliimpchen Bienen an einer Raubbiene héngen,
und sich mit ihr herumbeil3en, und dort ein Haufchen, und indessen
wischen immer andere zum Stock hinein. Aber nun ist es Zeit, dem
Unbheil zu steuern. Man macht zuvorderst das Flugloch enge, daf® nur
etliche Bienen nebeneinander herauskommen konnen, doch mufs es
nicht allzu enge gemacht werden, sondern nach Beschaffenheit der
Menge des Volks, sonst kann man ihnen auch bange tun. Bei einem
solchen engen PaR konnen sich die Bienen eines Stocks gar leicht
verteidigen. Deswegen muss man auch zur Riuberzeit, ndmlich im
ersten Frithjahr und im Spatjahr, wenn auf dem Felde keine Nahrung
mehr ist, das Flugloch immer enge halten, und habe deswegen nach
obiger Beschreibung in dem &uferen blechernen Schieber meiner
Magazine ein viereckiges kleines Stiickchen ausgeschnitten, um der
Miihe des Verlegens mit Steinchen iiberhoben zu sein, und iiberhaupt
es zu allem recht bequem eingerichtet zu haben *.

* Zwei offene Fluglécher an einem Bienenstock taugen auch deswegen von
Grund aus nichts, und haben dabei die Raubbienen gewonnenes Spiel. Denn die
Bienen verteidigen und belagern hauptsdchlich nur das unterste Flugloch, und
wenn sie auch zugleich bei dem mittleren Flugloch den eindringenden Raubbienen
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wehren wollen, so konnen sie doch iiber letztere nicht Meister werden, die bald
unten, bald oben einen Anfall wagen, und dabei immer etliche eindringen.

Des Abends wird der Stock, der von den Raubern angefochten worden,
verschlossen, und der durchlocherte Schieber vorgeschoben. Man kann auch,
nachdem der Bienenstamm stark ist, des andern Tags oben noch mehrere
Luftbleche 6ffnen, um demselben geniigend Luft zu lassen, die ihn desto
noétiger, je warmer die Witterung ist. Den folgenden Morgen werden sich die
Réuber in aller Frithe wieder einfinden *, da man dann nicht sogleich sich
ihrer zu entledigen darf, weil man nicht weil3, ob sie nicht von dem eigenen
Bienestande sind.

* Es ist ganz auferordentlich, wie begierig die Bienen iiberhaupt nach dem
Honig sind, und wie erpicht insbesondere eine Raubbiene nach ihrer Beute ist,
Es ist kaum noch recht Tag, so scheut sie keine Morgenkiihle, und findet sich
wieder ein, und fliegt noch mit einbrechender Nacht hin und her. Deswegen auch
ein honigreicher Stock in zwei Tagen von solchen Sdften rein kann ausgeleert
werden. Sei scheut auch, wenn sie einmal gliicklich ein- und ausgekommen ist,
keine Gefahr mehr und keine Stachel noch Zihne der Wache, und zeigt einen
rechten Léwenmut. Es wird gwar die Wache bald sehr verstdrkt; allein wenn
die Bienen einmal iibermannt sind, so werden sie mutlos, und verteidigen sich
alsdann gar nicht mehr, lassen die Raubbienen ungehindert ein und aus, und
gehen endlich, wenn alle Hoffnung aus ist, selbst mit.

Das erste nun ist, wenn sich verschiedene Raubbienen vor dem verschlos-
senen Flugloch des Stocks gesammelt haben, daf} man sie mit zerstoRener
weiler Kreide oder Asche “ bestreut, da sie dann ganz kennbar werden, nach
welcher Gegend sie fliegen, und was fiir einem Stock sie gehoren. Sieht man,
daR die Raubbienen vom eigenen Stande sind, so verstellt man diesen Stock,
der sich auf das Rauben begeben, und setzt ihn auf den entferntesten Platz
des Bienenstandes, oder an einen entlegenen und tauglichen Ort im Garten.
Diese Veranderung verursacht nicht nur, da die Bienen eines solchen Stocks
etliche Tage zu tun haben, um ihren neuen Flug zu lernen, und kénnen sich
nicht entfernen; dariiber vergessen sie das Rauben, und man hat gliicklich vor-
gebeugt: sondern es wird auch dieser Stamm Bienen etwas geschwacht, daf3
ihm auch der Mut zum Rauben vergeht. Denn diejenigen Bienen, welche ihre
Verdnderung nicht sogleich wahrgenommen, und entweder ins Feld geflogen
oder wieder an den zu beraubenden Stock gekommen, finden ihre Wohnung
nicht und gehen entweder zu den danebenstehenden Stocken, wo sie zuvor
gestanden, oder zu dem Stock, den sie berauben wollten. Es begegnete mir
einmal vor Ostern, daf3 einer meiner allerbesten Stocke, der wenigstens noch
3 Mal3 Honig vorratig hatte, sichs einfallen lies, ohne die geringste ihm gege-
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nachgab, berauben zu wollen.

* Die Bienen mit Mehl zu bestreuen, taugt nicht; denn durch das Mehl wird
der Honig sauer, wenn nur ein weniges in die Zellen kommt, und mu/s alles Mehl
von den Bienenhdusern entfernt bleiben.

Ich verfuhr auf vorbeschriebene Weise, bestreute den RAuber mit
gestofRener Kreide, um ihn auszukundschaften, und versetzte ihn zehn
Schritte weit auf eine andere Bank und Stand, da er sobald aufhorte, zu
rauben, und sowohl dieser Stock als auch der andere, den er berauben
wollte, selbiges Jahr aufSerordentlich gut sich gestellt.

Ist nun aber der Raubbien nicht vom eigenen Stand, so geht man
ihm nach, wenn es sich tun lasst, oder untersucht vor den Bienenstan-
den, wenn deren nicht allzuviel im Ort sind, wem es zugehdre. Kann
er ausfindig gemacht werden, so ist das schonste Mittel, daf man den
Rauber seinem Besitzer abkaufe, und ihn sogleich auf seinen Bienen-
stand an die Stelle des Beraubten setze, den Beraubten aber auf jenen
Stand an die Stelle des Riubers. Alsdann wird das Rauben bald ein
Ende haben, und zugleich dem Beraubten durch viele Bienen ausgehol-
fen werden. Denn diejenigen Bienen, welche zuvor ausgeflogen sind,
zu rauben, werden wieder auf ihren alten Platz fliegen, zu dem vor-
hin beraubten eingehen und bei ihm bleiben, und ihn verstérken. Will
aber der Eigentiimer des Réubers keinen billigen Vergleich eingehen,
und seinen Stock nicht verkaufen, so mul$ er solchen wegschaffen oder
auf eine Stunde weit in eine anderes Dorf verstellen, wozu auch aller
Orten die Obrigkeit ihn anzuhalten verbunden ist. Geschieht es nicht,
oder man kann die Raubbienen nicht ausfindig machen, und steht die
Gefahr, seinen ganzen Bienenstand zu verlieren, so will ich hier das
ratsamste Mittel mitteilen, sich die Rduber vom Hals zu schaffen, * und
welches doch nicht wider die Liebe des Nachsten streitet. Man lasst aus
der Apotheke fiir 2 kr. weifle Nieswurz holen, solche fein stofen, und
mischt sie unter verdiinnten Honig.

* Es ist sehr dienlich, daf$ man bei Kenngzeichen, daf3 sich Rduber einfinden,
seine Bienen und vorziiglich den Stock, der angefochten werden will, mutig mache,
damit sie sich tapfer wehren. Solches geschieht dadurch, daf$ man ithnen Abends
etwas reinen Honig mit gutem Wein oder auch nur in Ermanglung dessen, mit
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etwas Branntwein vermischt, untersetzt. Diese Kost macht sie allemal sehr frech,
stark und wachsam, dafs sie sich ganz grimmig wehren.

Es tut ferner gute Dienste gegen die Rduber; wenn man den angefallenen
Stock mit einem Tuch tiberdeckt, das Tuch aber vor dem Flugloch ein wenig
in die Hohe spiefst, dafs die Bienen desselben aus und einkommen konnen.
Eine solche verdnderte Gestalt des Bienenstocks macht die Raubbienen
etwas irre. Doch tut es nicht lange gut. Auch ist dienlich, wenn man thm
den geraden Eingang in das Flugloch verdeckt und einen Blendung davor
macht, indem man ein Holz schief ausbohrt, und noch vor dem Eingang
ein steifes Papier in der Gestalt eines Bogens aufheftet oder anklebt. Allein,
wenn es bisweilen hilft, so setzen die Rduber an den benachbarten Stocken
an, und man hat immer zu tun, daf$ man endlich doch den kiirzesten Weg
erwdhlen mufs, ihnen das Rauben auf immer vergessen zu machen.

Die sdmtlichen Bienenstdcke auf dem Stand miissen durch das
Luftblech verschlossen werden, wenn man besagten gemischten Honig
fiir die Rduber hinstellt. "

* Man mufs nicht vergessen den vermischten Honig vor Abend rein wegzuschaf-
fen, und alsdann die versperrten Bienen noch eine Stunde ausfliegen zu lassen.
Man kann es éfters auch noch zeitiger tun, da die Rduber um die Mittagszeit beim
warmen Sonnenschein meist ankommen und zu der Zeit ihre Macht vereinigen.
Denn es tut das Einsperren bei Sonnenschein den Bienen sehr bange und sehnen
si sich alsdann nach der frischen Luft, wie der Fisch nach Wasser. Es arbeiten
sich ofters auch dabei an dem unteren Flugloch manche zu tode. Allein man muys
dieses kleine Ubel dem grifSeren vorziehen.

Damit nun aber durch den ausgestellten gemischten Honig nicht auch
andere und benachbarte Bienen angelockt, und sie unschuldiger Weise mit den
Réubern getdtet werden, so setzt man den angefochtenen Stock einstweilen
auf einen anderen Platz und an dessen Stelle einen dhnlichen leeren, und unter
diesen leeren Stock den gemischten Honig. Sobald die Raubbienen solchen
gekostet, werden sie betdubt und konnen nicht mehr aus dem Bienengarten
fliegen, bleiben auch meist vor dem Bienenstock liegen. Durch diesen Abgang
nun wird der Stamm der Raubbienen geschwécht, dal$ ihm das Rauben
vergeht, und gleichwohl wird dem Eigentiimer sein Stamm nicht génzlich
ruiniert, noch auch der Honig im Stock verdorben. Das geschieht aber durch
den mit Bierhefen vermischten Honig * den meistens und gewohnlich die Leute
den Raubbienen hinstellen und solche damit téten. Denn mit diesem Honig
kommen sie heim, tragen ihn in die Zellen, und sterben nicht nur selbst davon,
sondern auch die iibrigen Bienen im Stock, so ihn geniel3en, und der sdmtliche
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Honig darin gerdt in Gérung, daf also der ganze Stamm Bienen nebst dem
Honig zu Grunde geht. Und noch unverantwortlicher handeln solche, die
diesen mit Hefen vermischten Honig unbedeckt und frei hinstellen, dadurch
aber andere Bienen durch den Geruch des Honigs herbei locken, die nicht an
das Rauben gedenken, und solchergestalt leicht viele Stocke verderben. Das ist
hochst unvorsichtig und auch jenes allerdings zu hart verfahren und der Liebe
des Nachsten zu nahe getreten, besonders da er selten daran Schuld hat, daf3
seine Bienen sich auf das Rauben begeben, und o6fters der beste Bienenstamm
auf diesen Abweg gerit, sein Haus zu bereichern.

* Von Vermischung mit Fliegenstein, Gift, Scheidewasser und dergleichen will
ich gar nicht sagen, als wodurch bei Verbrauch des Honigs das gréfste Ungliick
bei Menschen kénnte angerichtet werden und zu welchem erschrecklichen Mittel
kein Mensch schreiten wird.

Grolitenteils aber entstehen die Raubbienen durch die Nachlassigkeit
eines anderen, und der Besitzer kann nicht dafiir, wenn der Nachbar mit
Honig so unvorsichtig umgeht, daf§ die Bienen dadurch zum Rauben
angelockt werden. Man stelle daher den Bienen nicht leicht Honig oder
mit Honig beschmierte Gefidf3e offen und nahe an den Bienenstand,
sondern wenigstens, wenn man es ja tun will, in einer etwas geraumen
Entfernung, wo sie ihn doch gar bald finden. Man halte sich aber
auch keine schwachen Bienensttcke, die ohnedem von keinem Nutzen
sind, sondern vereinige sie mit guten Stocken, als welche vorteilhafte
Sache ich nicht genug anpreisen kann. Man lasse seinen Bienen im
Friithjahr und im Herbst keine allzugrof3en Fluglocher, vielweniger lasse
man ihnen zwei Fluglocher, als wovon das obere gar nichts taugt
und der Riuberei den grofiten Vorschub tut. Man sehen fleifSig nach,
ob nirgends ein Diehl oder Brett sich geworfen, oder sonst einen
unbewachte Offnung am Stock sei. Man lasse niemals ein Futtertrdglein
oder was nach Honig riecht, oder damit beschmiert ist, unter oder bei
den Stocken stehen. Man lasse den Bienen keinen leeren Untersatz von
unten vielen leeren Raum zur Rauberzeit.

Nimmt man aber wahr, daff man selbst unter seinen Bienen einen
Rauber habe, der sich auf dieses verbotene Handwerk legt, so wird
ein rechtschaffener Bienenwirt keinen gefallen daran haben, sondern
ihn verstellen, und wenn solches allenfalls nicht helfen will, zu einem
Bekannten auf ein anderes Dorf auf eine Zeitlang bringen lassen, den
etwa erlittenen Schaden des Néachsten aber gewissenhaft erstatten.

264

265



Fiinftes Kapitel - Von der Sorgfalt fiir die Bienen 198

Man erkennt aber am sichersten, daf$ man Raubbienen habe, welche
selbst rauben, daran, wenn viele Bienen gegen Abend, da andere schon
ruhig sitzen, schnell und mit einem singenden Ton aus- und einfliegen.
Doch muf$ man sich nicht irren, das es nicht fremde Bienen sind, die
aus solchem Stock geholt haben. Das kann man sowohl am Tage an
dem Beifen und Verteidigen erkennen, als insbesonderheit Abends spéit,
wenn alsdann noch viele ausfliegen und nicht wiederkommen, denn
das sind Rauber, die aufgepackt haben und heimkehren. Ja viele von
ihnen bleiben iiber Nacht in dem angegriffenen Stock und kehren erst
am frithen Morgen wieder heim. — Es ist aber nicht nur billig, daff man
keine Raubbienen wissentlich halte, sondern es erfordert auch solches
die Vorsicht, indem gar leicht andere Stocke sich dazu gesellen und
mitrauben, endlich aber sich untereinander selbst berauben werden.

Zu den Raubbienen gehoren auch die Néascher, Bienen von fremden
Stocken, die nur einzeln kommen, und sich bald an diesem, bald an
jenem Stock, wo sie konnen, einschleichen und einstehlen, um zu na-
schen und ihren Magen zu fiillen. Sie fliegen allenthalben herum und
zwar ganz schiichtern, bis sie irgendwo bei einem Flugloch ankommen
konnen, sich einzustehlen. Ob nun zwar schon diese Nischer keinen
betrédchtlichen Schaden tun, so sind sie doch wahre Spitzbuben unter
dem Bienenvolk; denn sie lauern besonders auf die mit Honig belade-
nen heimkommenden Bienen. Diese ruhen 6fters bei dem Bienenstand
eine bis zwei Minuten aus, ehe sie zum Flugloch fliegen und ihre Biirde
ablegen. Wenn nun ein Néscher eine solche mit Honig beladene Biene
etwas entfernt von ihren Kameraden entweder auf dem Boden beim
Bienenstand, oder auf dem Flugbrett desselben antrifft, so iiberfallt er
solche, zerrt und mergelt sie so lange, und lasst sie nicht eher aus den
Zéhnen, als bis sie die Zunge herausstreckt, und ihren Honig aus dem
Magen dem rauberischen Nascher hergibt. Dann lasst er erst von ihr ab,
und fliegt davon.

§17 Von den Motten oder Maden der Nachtschmetterlinge

Sehr schédliche und geféhrliche Feinde der Bienen sind ferner die ge-
meinlich sogenannten Motten oder Maden. Das sind nichts anderes, als
eine Art glatter und weilder, auch zum Teil schwirzlicher Raupen, mit
einem braunen Kopf, welche aus den Eiern gewisser Nachtschmetter-
linge, die weifd und graubunt aussehen und etwas dicke Leiber haben,
entstehen, und deren Larven sind. Diese Nachtschmetterlinge sind in
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einigen Gegenden und bei einigen Lagen der Bienensténde haufiger als
bei anderen, und auch in einem Jahr mehr als in einem anderen. Man
findet sie bisweilen des Tages ganz stille sitzend an bedeckten Orten ei-
nes Bienenstocks, des Nachts aber fliegen sie und schliipfen, wenn ihre
Legezeit ist, zum Flugloch sehr dreist hinein, auch wohl 6fters durch die
starkste Bienenwache; denn teils weil sie sehr schliipfrig und glatt sind,
teils wegen ihres Staubs an den Fliigeln und dem Leibe werden sie nicht
gerne von den Bienen angepackt. Sie setzen sich alsdann im Stock ent-
weder in Ecken und Ritzen, oder hdngen sich an ledige Wachstafeln, die
nicht mit Bienen belagert sind, an, und legen ihre Eier hdufig dahinein.
* Diese Eier werden durch die Wirme des Stocks ausgebriitet und die
Raupen wachsen bis in den zwolften Tag. Sie ndhren sich indessen vom
Gemdiilbe und Abgangswachs und auch vom Honig, wenn sie denselben
teilhaftig werden konnen, alsdann aber fangen sie an, den Bienen erst
recht schidlich zu werden, indem sie die Wachstafeln durchnagen, aus-
hohlen, sich einspinnen und zu Puppen werden. In diesem Stand kon-
nen ihnen die Bienen wenig mehr anhaben und wegen des Gespinstes
nicht beikommen. Ja sie ziehen dieses Gespinst so, daf3 sie, wenn sol-
ches iiberhand genommen, samt und sonders davon ziehen und &fters
den schonsten Vorrat an Honig zuriicklassen, welches absonderlich bei
Strohkdrben haufig geschieht, bei holzernen Magazinen aber, wenn sie
auch gleich nicht gar volkreich gewesen, selten sich zutragt.

“ Ich habe in ausgeschnittenen leeren Rosen, die ich ein halbes Jahr in Papier
eingewickelt hatte, und zuvor gang rein zu sein schienen, nach Verlauf dieser
Zeit solche eingesponnenen Raupen und Maden gefunden, welche sich indessen
aus den ohne Zweifel darin befindlich gewesenen Nachtschmetterlingen erzeugt
hatten und ausgekrochen waren: dadurch bin ich iiberzeugt worden, dafs sie ihre
Eier in die Zellen selbst legen; in Ermangelung solcher Gelegenheit aber und bei
volkreichen Stocken legen sie solche auch in die Ritzen der Bienenstocke, ja bei den
Strohkérben legen sich solche, wenn sie nicht anders kénnen, aufsen zwischen die
Strohringe, da alsdann die Wiirmer, die daraus entstehen, sich durch das Stroh
einfressen und in das innere des Korbes kommen.

Als Puppen bleiben sie nur bis auf das Frithjahr, wenn sie sehr spat
gegen den Herbst angesetzt werden: aber im Sommer verwandeln sie
sich in etlichen Wochen, da wieder diese Gattung Nachtschmetterlinge
herauskommen und aufs neue viele Eier ansetzen.
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Man sieht unten in den Stocken gar bald, ob sich Maden darin
befinden, an dem schwarzen Unrat, den sie haufig fallen lassen, und
welcher dem Kot von Seidenwiirmern &hnlich sieht und sehr kenntlich
ist. Diese Unheil begegnet nur leicht schwachen Stocken, welche die
unteren Rosen lange nicht belagern kénnen, und welche wegen des
wenigen Volks diese Raupen oder Maden nicht zeitig aussuchen und
aus dem Bienenstock herausschleppen, auch o6fters noch iiberdas von
nachléssigen Bienenbesitzern im Fegen und Sédubern oder vielmehr mit
Unterlegung frischer Flugbretter versdumt werden. Starke Stocke aber
dulden nicht eine einzige solche Raupe und konnen auch nicht leicht
ihre Eier, daraus sie werden, in der Bienen Zellen gelegt werden. Ja
wenn in einem starken Bienenstock eine solche Raupe sich in eine
Ritze verborgen hat, oder zwischen den Rand der Glasscheibe, wenn
sie etwa nicht ganz genau passt und doch die Bienen nicht beikommen
konnen, so stellen sich etliche Bienen zur Schildwache aus, die solche
oft einen ganzen Tag, ohne von ihrer Stelle zu weichen, bewachen,
bis sie zum Vorschein kommt und von ihnen kann ertappt und zum
Flugloch herausgeschleppt werden, welches sie mit augenscheinlichem
Zorn und Grimm tun.

Will man nun also obengesagten Unfalls {iberhoben sein, so ist das
ein leerer Trost und vergebliche Bemiihung, die manche Bienenbiicher
vorschlagen, daff man verschiedene Néchte hindurch brennende Lich-
ter vor dem Bienenstand aufstellen solle, damit die besagten Nacht-
schmetterlinge darin fliegen und sich verbrennen. Wer wird wohl die
Bienenzucht sich so beschwerlich machen, daf$ er dariiber ganze Nach-
te schlaflos zubringe? Uberdas ist solches Mittel, nicht eigentlich wider
die Nachtschmetterlinge, welche die, meist sogenannten Motten oder
grofde schidliche Maden ansetzen, sondern wider ganz kleine weil3e
Nachtschmetterlinge, Lichtfliegen (Lampyridae) genannt, welche eine
Art kleiner Schaben oder Mottenschmetterlinge sind und den Bienen
weiter keinen Schaden tun, sondern nur der Wache bei einbrechender
Nacht bis gegen Mitternacht damit viel zu schaffen machen, daf sie
solche mit einem singenden Ton abweisen und vom Flugbrett wegsto-
Ren. Wer aber vor dem Ubel der schidlichen Motten oder Maden will
sicher bewahrt sein, der halte seine Stocke volkreich, und geize nicht
vor der Zeit oder zur Unzeit, wenn schlechte Bienenjahres sind, nach
vielen Stocken. Einem durch Motten bereits versponnenen Stock aber
ist durch das Ausschneiden, das ohnedem beschwerlich und verdriel3-
lich ist, nicht sonderlich zu helfen, sondern man tut am besten, wenn
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man ihn mit einem guten Stock vereinigt, oder ihn dazu austreibt, auf
eine Art, die oben gezeigt worden.

§18 Vom Ohrwurm

Ein etwas dhnlicher, doch nicht haufiger und bei einigen Bienenstidnden
sich einfindender Feind ist der Ohrwurm, welcher seine Brut, die auch
einiges Gespinste verursacht, in die Ritzen und in das Gemiilbe der
Stocke setzt, und die ihre Nahrung im Wachs findet. Man muf3 deshalb
die Stocke und Ritzen von aufen wohl zugeschmiert halten und fleil3ig
nachsehen.

§19 Von den Vogeln, welche den Bienen schidlich

Gar viele Feinde aber haben die Bienen unter den Vogeln, indem
sie allen denen eine Leckerspeise sind, welche von Insekten leben.
Einige konnen sie geschwinder und geschickter fangen, und zwar
diejenigen, welche blof$ von Insekten ihre Nahrung haben; andere
aber, die zugleich von Friichten leben, wie die Sperlinge, sind zu dem
Bienenfang nicht so geschickt. Im Felde und an den Blumen werden
viele weggeschnappt, und 6fters am Bienenstand noch mehr, wenn man
solche Bienendiebe hegt. Unter diesen sind vornehmlich die Schwalben.
Diese tun den Bienen den groften Schaden bei regnerischem Wetter,
da sie immer in der niederen Luft und an den Héusern herumfliegen
und die Miicken und die Bienen wegfangen. Man mul$ deswegen keine
ihrer Nester an den benachbarten Hausern oder in den Stillen bei dem
Bienenstand dulden, sondern sie vertilgen, so viel man kann.

Noch schlimmer sind die Rotschwénzchen und die Bachstelzen, von
welchen letzteren es eine Art gibt, die bei den Wohnungen und in
den Ritzen und Mauern nisten. Diese alle sind rechte Professions-
Bienendiebe. Erstere setzen sich gar dreist vor den Bienestand, kommen
alle Augenblicke wieder und erndhren ihre Jungen mit lauter Bienen,
wenn sie solche ungestort fangen konnen. Die Bachstelzen fangen die
Bienen vorziiglich auch an den Miststédtten und Pfiitzen gar geschickt
weg. Der meiste Schaden wird durch diese Vogel verursacht bis in
den Mai, besonders bei regnerischem Wetter, nachher aber und wenn
warme Witterung ist, fiihren sie ihre Jungen ins Feld, da sie geniigsame
Nahrung an verschiedenen Arten Insekten finden, Indessen muf3 man
ihre Nester so viel moglich zerstoren. Das beste aber ist, da man sie,
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wo man kann und darf, mit der Vogelflinte erlegt.

Ein recht unverschamter Gast vor den Bienenstocken ist 6fters auch
der Sperling. Die Sperlinge treffen nicht blof8 die jungen angebissenen
Drohnen und Bienenwiirmer vor den Stocken auf, die man ihnen
gerne gonnen wollte, sondern sie fangen auch die fliegenden Bienen,
ja sie setzen sich ohne Scheu vor die Fluglocher und fressen sich
satt an Bienen, und erndhren alle ihre Jungen damit, daf3 bisweilen
ein Bienenstock, wo sie ihren Flug hinnehmen, so entvolkert wird
daf® er zu Grunde geht, wenn man nicht in Zeiten steuert. Man
hat beobachtet, da® zwei Spatzen zur Fiitterung ihrer Jungen in
einer Woche 3360 Raupen gebraucht haben. Gerédt nun ein solches
Paar an einen Bienenstock, und fiittert seine Jungen mit den siilen
Honigfliegen, (wie sie denn besonders bei regnerischer und kiihler
Witterung, da sich andere Insekten nicht viel sehen lassen, gerne tun,)
so ist leicht die Rechnung zu machen, daf$ ein einziges Paar Sperlinge
in zwei Wochen einen ganzen Bienenstamm verderben und entvolkern
konne; dergleichen Beobachtungen ich schon o6fters gemacht habe,
besonders bei Bienenstdcken, die an den Scheunen oder unter dem
Dache stehen, zumal sich dieser Vogel meist an einen Bienenstock
hélt, wohin er einmal seinen Flug gerichtet hat, und das seinem Neste

am néchsten ist. — Dabei sind sie wegen dem Stachel sehr behutsam.

Sie zerdriicken zuvor die Biene mit ihrem harten Schnabel, legen sie
wieder hin und betrachten sie, ob sie tot sei, und verschlucken sie
sodann. Sie lassen sich auch nicht leicht weder durch Scheuchen noch
Werfen, noch Garn und Papiere vertreiben, sondern kommen bald
wieder. Vorziiglich tun sie Schaden am Bienenstand im Friihjahr bei
kalter und rauer Witterung, da sie sonst keine Insekten bekommen
konnen und noch keine Friichte im Felde sind. Doch treiben sie ihr
verdriefSliches Handwerk ofters lange fort, wenn sie einmal den Flug
nach dem Bienenstand gewohnt worden. — Eine handvoll Schrot befreit
den Bienenstand von solchem schidlichen Besuch am besten. Geht
das SchiefSen nicht an, so muls man sie mit einer Art Kafig oder mit
Schlingen oder Schleifen von Pferdehaaren fangen, oder eine Schelle
vor den Bienenstand richten, und sie bei ihrer Ankunft 6fters anziehen,
als wodurch sie noch am ersten scheu gemacht werden, Thre Nester aber
miissen in der Gegend des Bienenstandes, so viel wie moglich zerstort
werden.

Die Meise, welche im Herbst und Winter in manchen Gérten den
Bienen gefdhrlich ist, und so lange vor den Bienenstocken auf dem

272

273



Fiinftes Kapitel - Von der Sorgfalt fiir die Bienen 203

Flugbrett pickt, bis die Bienen herauskommen, kann gar leicht mit den
Meisenkisten, darin Nusskerne oder Kiirbiskerne oder Unschlitt oder
Mehlwiirmer gesteckt sind, weggefangen werden.

Wider diejenigen Vogel aber, die im Felde die Bienen wegfangen, ist
das beste Mittel, daf$ man starke und volkreiche Bienenstdcke halte, die
den Verlust nicht empfinden, und durch die taglich auslaufende Brut
reichlich und tiberfliissig ersetzen. Unter diesen den Bienen schédlichen
Vogeln mufd ich im Vorbeigehen auch des Storchs gedenken, von dem
man nicht glauben sollte, daf$ ein so groRer und sonst unschadlicher
Vogel sich die kleinen Bienen moge belieben lassen. Allein man sehe
ihm nur zu, wie er bei seinen langsamen Schritten durch das Gras
bald rechts bald links die armen Bienen von den Blumen wé&hrend
ihres emsigen Einsammelns wegschnappt. Man vertilge getrost solche
und dergleichen den Bienen schédliche Vogel ohne alles aberglédubige
Bedenken.

Der Specht ist den Bienenstocken nur hauptsédchlich in Waldungen
gefahrlich. Er streckt nicht nur seine lange Zunge in die Fluglocher
und holt so viele Bienen heraus, als er bekommen kann, sondern er
hackt auch Locher in den Bienenstock, wenn derselbe von Stroh ist,
und verdirbt so einen ganzen Stamm.

§20 Von den Spinnen

Auller Vogeln fiigen auch die Spinnen den Bienen manchen Schaden zu
durch ihr Gewebe, welches sie zwar nur hauptséchlich der Fliegen und
Miicken wegen ausspannen, darin aber auch manche Biene umkommt;
und wenn die Spinne so gro3 geworden, da® sie iiber die Bienen
Meister werden kann, so fangt sie solche auch. Wenigstens verwickeln
sich die scharfen Klauen und der haarige Korper der Biene gar leicht
in einem Spinnengewebe, und sie kommt darin elend um das Leben.
Man mul} daher fleilig, sonderlich im Friihjahr, an den Stocken
nachsehen und das Spinnengewebe abkehren, aber auch die Spinnen
selbst aufsuchen und toten, welche zur Abendzeit am bequemsten
gefunden werden.

§21 Von den Ameisen und den Mitteln, sie abzuhalten

Es gibt endlich noch geringe Feinde der Bienen, die ihnen zwar keinen
groBen Schaden, doch ofters sehr bange tun, und auf welche man
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doch auch ein wachsames Auge richten mufd. Dergleichen sind die
Gartenameisen, welche nicht nur den toten Bienen und vornehmlich
der ausgezogenen jungen Brut, sondern auch dem Honig sehr stark
nachgehen und absonderlich den schwachen Stocken manchmal heftig
zusetzen. Solches geschieht am meisten im Monat Mai. Wenn dieser
vorbei ist, so verlieren sich auch die Ameisen von den Bienenstocken.

Sie kriechen gar gerne unten am Rand hinein, wenn sie nicht wohl |

verschmiert sind. Die volkreichen Stocke miissen sie fliehen. Die Bienen
konnen Ameisen iiberhaupt nicht leiden; sie packen solche auch nicht
leicht mit den Zdhnen an, sondern treiben sie mit Schlagen der Fliigel
ab. Man mul$ nicht nur ihre Nester und Haufen aussuchen und durch
kochendes Wasser sie mit ihren Eiern toten, da sie ohnedem in einem
Garten nicht viel nutzen, sondern es ist auch dieses ein sehr gutes Mittel,
sie von dem Bienenstand abzuhalten, wenn man starke Schniire mit
toten oder bereits stinkenden Fischen bestreicht und solche um die
Pfosten des Bienenstandes bindet. Denn die toten Fische konnen die
Ameisen nicht ausstehen, und wenn man solche in ihre Haufen legt, so
verlieren sie sich und werden dadurch vertrieben. Uber trockene Asche
laufen sie auch nicht gern, und schadet nicht, wenn man die Erde an
den Pfosten damit bestreut. Mit Schiffsteer oder auch Wagenschmiere
die Pfosten zu bestreichen tut auch gut, dariiber konnen die Ameisen
nicht laufen, und bleiben hidngen. Nur muff man iiber den Kreise ein
steifes Papier binden, daf} keine Biene daran hingen bleibe, und das
Bestreichen nach drei oder vier Tagen wiederholen. weil der Teer bei
warmem Wetter eintrocknet.

Die Lichtfliegen, wovon vorhin etwas gedacht worden, die sich 6fters
des Abends und bei anbrechender Nacht in schwiilen Sommertagen vor
den Fluglochern einfinden, haben gar nichts zu bedeuten, und machen
nur er Wache etwas zu tun, sie abzuweisen.

Der Frosch, die Krote und die Eidechse sind zwar auch Liebhaber
der Bienen, wenn sie solche wegschnappen kdnnen; allein sie kommen
nicht in Betracht, weil sie nicht nur wenige erhaschen, sondern auch ein
guter Bienenwirt vor seinem Bienenstand das Gras nicht dulden oder
es doch niedrig halten wird, dal® sich solches Ungeziefer nicht dabei
aufhalten kann, und darf man auch deswegen seine Bienenstocke nicht
allzu niedrig stellen.

Gefahrlicher aber sind im Junius, Julius und August die Wespen, ab-
sonderlich aber die Hornissen, welche letztere besonders in Waldungen
den Bienen oft gar grofRen Tort tun und sie wie Stralsenrduber im Flug
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beim Bienenstand erhaschen, oder vom Flugloch wegnehmen und bis
auf die Fliigel und FiifSe auffressen. Bei solchen Bienenmordern kann
man weiter nichts tun, als dafs man ihnen bisweilen aufpasst und sie
totschlagt, ihre Nester aber mit kochendem Wasser oder Feuer zerstort,
wenn man sie ausfindig machen kann. Die kleinen Wespen aber, die
nur dem Honig nachgehen, kann man mit einer gewohnlichen Bouteille
[Flasche], die einen langen Hals hat, fangen, wenn man solche mit Bier,
das mit ein wenig Honig und Zucker versiif3t ist, oder mit Honigwasser
bis tiber die Halfte anfiillt und auf den Bienenstand stellt, da sie hinein
kriechen und ersaufen, die Bienen aber gehen nicht hinein. Schiittet
man die ersduften Wespen aus der Bouteille, so miissen sie zertreten
werden, weil sie ansonsten von dem Sonnenschein getrocknet werden
und wieder aufleben.

Die Mause sind nur den Strohkoérben und zwar im Winter gefahrlich,
und von den Wieseln, Madern und dergleichen Tieren, die den Honig
lieben und ihm nachtreiben, hat man aufier den Waldungen nichts zu
befiirchten.

In vielen Gegenden tun in Garten auch die Haselmiuse den Bienen-
stocken grofRen Schaden, und mufs man solche mit Fallen wegfangen
oder sonst abhalten.

§22 Schadliche Zufille fiir die Bienen, in Ansehung der Witterung

AulRer den vielen Feinden haben die Bienen verschiedene schédliche
Zufille in Ansehung der Witterung. Nebel verdirbt die Blumen, daf3
sie wenig oder gar keinen Honig eintreiben konnen, es seie denn, daf}
in einem heil3en darauf folgenden Tag vermittelst der Sonnenhitze ein
Honigtau daraus entstehe.

Anhaltende Diirre und trockene Witterung ist auch den Blumen und
Honigtauen nachteilig. Den Blumen entgeht der Saft und Honig, und
wenn die Luft nicht bisweilen feuchtwarm ist, gibt es keine Honigtaue

Anhaltende Nordwinde verursachen eben dieses. Die Blumen trock-
nen aus; es kann nicht tauen, und an Honigtaue ist nicht zu denken.

Uberhaupt trocknen viele Winden den Honigsaft und Samenstaub
schnell auf, dal$ er von den Bienen nicht kann gesammelt werden, und
beférdern das Verwelken der Blumen.

Schlagregen oder schwere Regen mit Wind getrieben, schaden den
Blumen und t6ten die Bienen, so im Felde davon iiberrascht werden,
wenn nicht vor Nacht wieder warmer Sonnenschein kommt, und sie

277

278



Fiinftes Kapitel - Von der Sorgfalt fiir die Bienen 206

aufleben konnen.

Die Witterung, wenn es hdufige Gewitter gibt, ist zwar die beste Ho-
nigzeit fiir die Bienen. Denn solchergestalt ist die Luft feuchtwarm, wo-
durch der Saft der Blumen am meisten getrieben und der Honig erzeugt
wird, wie man denn auch sieht, wenn es mit Gewittern umgeht, oder
sie nach dem Gewitter ausfliegen kénnen; * Allein da die Blitze selbst in
den Bliiten der Obstbdume zur Bliitezeit eine schidliche Garung verur-
sachen, und sie oft in wenigen Stunden verdorben machen, daf3 sie wie
braune verbrannte Butzen aussehen, so ist diese Verderbnis der Bliiten
der Apfelbdume den Bienen in Ansehung ihrer Nahrung zu dieser Zeit
nachteilig, wo namlich in einer Gegend die hauptséichlichste Nahrung
der Bienen im Frithjahr die Apfelbliite ist. In gar vielen anderen Bliiten
und Blumen hat der Blitz diese schddliche Wirkung nicht. Birnbaum-
bliite leidet nicht so stark davon, und die Steinobstbliite noch weniger.

* Ich habe jederzeit wahrgenommen, daf dieses die beste Witterung fiir die
Bienen ist, und zu welcher Zeit sie am meisten eintragen, wenn bei niedrigen
Barometerstdnden schén Wetter ist, wenn z. E. das Barometer im Verdnderlichen
oder am Regen steht und doch warm und Sonnenschein ist. Denn solchergestalt
hat die warme Luft Diinste und Feuchtigkeit: der Honigsaft in den Blumen ist
reichlich und dringe hervor. Ebenso ist ein erwiinschter Zeitpunkt fiir die Bienen,
wenn es bisweilen einen warmen Regen gibt, und die Sonne wieder bald darauf
scheint, vorgiiglich aber, wenn wdhrend dem Regen sich Sonnenblicke zeigen:
denn alsdann regnet es ihnen gleichsam Honig.

Warme nasse Winter sind fiir die Bienen ebenso wenig gut, als
frische Sommer, denn in jenen bekommen sie in den Rosen leicht
Schimmel, und in diesen gibt es selten Honigtaue. — Was inzwischen
die warmen Winter betrifft, so halten die meisten Bienenwirte davor,
dal die Bienen alsdann am meisten zehren, in kalten Wintern aber
am wenigsten. Allein das ist unrichtig, und vielmehr gegenteilig. Es
kommt hauptsichlich in Ansehung ihrer Winterzehrung darauf an, daf3
es nicht lange ins Friihjahr hinein wintere, sondern daf3 die Bienen
beizeiten etwas finden, ausfliegen und eintragen konnen; denn das
meiste verzehren sie zu Ende des Winters, da sie wegen der bereits
eingeschlagenen Brut viel mehr nétig haben, als auf3erdem.

Kalte Nachte im Sommer sind den Bienen nicht zutraglich, denn sie
machen die Blumen fiir sie unbrauchbar, und ohne Wiarme erzeugt sich
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wenig Honig, so fehlt es auch unausbleiblich an Wachs. Ja ohne ganz
warme Witterung konnen die Bienen nicht bauen, und weder das Wachs
ausschwitzen, noch solches verarbeiten.

§23 Vom Bienenstich, dessen Beschaffenheit, Vermeidung, und
einem bewihrten Mittel dawider

Anbei muss ich noch etwas von dem Bienenstich, dessen Beschaffenheit,
Vermeidung und Heilung erwidhnen. Eine so schlimme Sache es um
den Stich der Bienen wegen der gemeiniglich erfolgenden Geschwulst
ist, so ist er doch nicht so haufig, daf¥ man sich so sehr davor zu
fiirchten hat, wie manche Personen tun, und deswegen den Bienen
und der Bienenzucht nicht hold sind. Man mul$ nur etwas vorsichtig
bei ihnen sein und ein und anderes beobachten. — Die Bienen sticht

nicht aufer dem Bezirk, wo ihre Wohnung und ihr Mutterstamm ist.

Kommt eine Biene in die Stube, und setzt sich auf das Gesicht oder
Hand des Menschen: er wird gewif nicht gestochen werden, wenn sie
nur nicht etwa gedriickt wird. Man jage eine Biene von einer Blume
nach der andere weg, sie wird so wenig stechen, als sich die Bienen
unter einander selbst bei der Arbeit und Einsammlung stéren, wenn
schon ganz fremde Bienen auf eben diese Blume kommen. Die Biene
ist an sich nicht bosartig. Sie sticht gemeiniglich nur beim Bienenhaus,
aus Sorge, man komme ihrer Kénigin zu nahe oder setze ihren Vorrat
oder ihre Republik in Gefahr. Man kann aber ihren Stich leicht durch
verschiedene Vorsichtigkeit vermeiden. Man muf3 z. E. nicht vor dem
Flugloch stehen, daf$ sie nicht in ihren freien Flug gestért werden. Doch
stechen sie nicht sowohl wegen diesem Hindernis, da sie sich im Flug
danach richten, sondern weil es ihnen verdachtig vorkommt, und man
der Wache sogleich in die Augen fillt. Neben und sonderheitlich hinter
den Bienenwohnungen kann man sicher stehen. — Ferner muf man sich
ihnen nicht sogleich ndhern, wenn man in starkem Schweil? ist, und
zumal nicht unbedeckt. Den Schweil} an Menschen kénnen sie nicht
ausstehen. Man mul} ferner bei den Bienen beherzt sein aber doch
immer dabei sachte damit umgehen. Will man z. E. eine Biene unter
dem Haufen am Flugloch mit den Fingern herausholen, so muff man
zwar beherzt zugreifen, aber doch nicht zu schnell fahren oder mit
der Hand zuriickzucken. Auch wenn eine Biene um den Kopf herum
summt, darf man denselben nicht schnell einziehen, sondern ganz
sachte, und sieht man, dafd sie warnend am Gesicht auf- und abfliegt,
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so hilt man beide Hinde vor das Gesicht und entzieht sich allmahlich,
wenn sich die Biene nicht entfernen will. Wollte man sie wegscheuchen
und nach ihr schlagen, so wiirde man den Stich so gut, als schon
gewil haben. Nur dann ist keine Zeit zu verlieren, sich zu entfernen,
wenn sie gerade wie ein Pfeil auf einen losgeht, oder schon an einem
bedeckten Teil aufgefallen ist. Wird man von einer oder mehreren
Bienen verfolgt, so steckt man den Kopf in einen griinen Busch oder
Gestrauch, wenn man nicht anders schnell entrinnen kann, da denn
die verfolgenden Bienen bald wieder abziehen. Kommt eine Biene in
das Haar, worin sie sich leicht verwickelt und dadurch gereizt und
erziirnt wird, so muf$ man sich sogleich vom Bienenstand wegbegeben,
weil ihr zorniges Gesumme sogleich andere Bienen herbeizieht. Hat
man alsdann jemand um sich, so kann ihr bald Platz gemacht werden,
dafd sie herauskommen kann. Ist man aber allein, so muf} man in der
Entfernung die Biene nur gewahren lassen, sie hilft sich selbst heraus
und kommt nicht so leicht auf die Haut, als wieder in das Freie. Eine
beladenen Biene wird nicht stechen, sie ist nur darauf bedacht, ihre
Beute einzutragen, und hat man von solchen nichts zu fiirchten. - Wenn
bisweilen das Wetter nicht sehr warm ist, oder die Bienen einen weiten
Flug aus dem Felde getan haben, so ruhen sie am Bienenstand oder
auf dem Flugbrett ein wenig aus, ehe sie ablegen oder ausleeren. Da
setzen sie sich einem auch gar oft auf das Gesicht oder auch auf die
Hénde. Sie mogen aber nun halb dutzendweis im Gesicht oder auch
auf den Augen sitzen, so darf man gar kein Bedenken oder Sorge
haben, daff man moge gestochen werden. Sie Sitzen etwa zwei Minuten
ganz stille, verschnaufen eine Weile und fliegen wieder ab. Man bleibt
daher ganz ruhig oder geht sachte mit ihnen vom Bienenstand weg,
bis sie sich selbst wieder erheben. Nur um die Mittagszeit bei grof3er
Hitze, absonderlich auch, wenn es Honigtaue gegeben, sind sie am
geféahrlichsten und miissen zu solchen Zeiten sehr vorsichtig besucht
werden. Hat man aber dennoch einen Bienenkufs empfangen, so ziehe
man sich umgehend zuriick, wenn man nicht mehrere haben will,
indem die anderen Bienen den von der zerrissenen Giftblase sauerlich
riechenden Geruch sogleich haben, und auch herkommen.

Die Bienen, welche fleiRig besucht werden, werden viel zahmer
und stechen bei weitem nicht so bald, als solche, die hoch stehen

und zu denen man selten kommt, oder die man nicht so oft besucht.

Besonders lernen diese aufmerksamen Tierchen ihren Herren kennen,
der sich auch viel mehrere Freiheit bei ihnen herausnehmen kann, als
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ein Fremder.

Hat man mit ihnen etwas zu tun und vorzunehmen, so muf man nur
ganz beherzte mit ihnen umgehen. Sie merken sogleich, daff man sich
nicht vor ihnen fiirchte und sind zahm. Sobald man aber einmal vor
ihnen die Flucht nimmt, so kann man unbewaffnet nicht das mindeste
mehr mit ihnen ausrichten, oder sich vor ihnen sehen lassen. Besonders
ist gut, wenn man etwas umstdndliches mit ihnen vorzunehmen hat,
daf® man sie aus dem Stand in eine Entfernung bringt, und alsdann
ganz beherzt mit ihnen umgeht. Sie merken sogleich, daf sie verspielt
haben und lassen sich nicht mehr einfallen, stechen zu wollen, zumal
wenn ihnen eine Losung von Rauch gegeben worden. Auf dem Stand
aber muf$ man sie immer von hinten behandeln; deswegen taugen die
Stande nicht, wo man nicht hinter den Bienenstocken einen Gang und
hinldnglichen Raum hat.

Manchen Menschen sind sie auch mehr gefdhrlich, als anderen.

Einige konnen sie gar nicht dulden, welches vermutlich von derselben
uns zwar unterscheidenden Ausdiinstung herriihrt: wie denn auch die
Bienen die Ausdiinstungen von Hunden und Katzen nicht ausstehen
konnen, und daher diesen Tieren sogleich den Riickweg zeigen, wenn
sie an den Bienenstand kommen. Es ist aber auch der Stich der
Bienen bei einigen Menschen wirksamer und schlimmer als bei anderen,
welches seinen Grund in der Natur und Beschaffenheit des Blutes hat.
Bei einigen schwillt er gar nicht, bei anderen wenig, bei anderen gar
sehr und bisweilen fahren {iberdas an dem Stich und dessen Gegend
helle Blasen voll gelblichen Wassers auf, die denen vom spanischen
Fliegenpflaster gezogenen Blasen ganz dhnlich und fast die ndmlichen
sind. Der Stich an sich ist auch einmal schlimmer und vergifteter,
als das andere mal. So ist er schlimmer, als zur anderen Zeit, wenn
die Biene sehr erziirnt gewesen, oder wenn es grofe Hitze ist, oder
wenn es Honigtaue gegeben. Gewdhnlich steigt alsdann bisweilen
der Geschwulst 48 Stunden lang und bis sie sich wieder verteilt,
fallt und génzlich weggeht, vergehen bisweilen noch 4 Tage. Doch
hat es nachher keine schidlichen Folgen an der Gesundheit. Nur
konnte es lebensgefihrlich werden, innerhalb im Munde nahe am
Schlund gestochen zu werden: deswegen ein Gehilfe beim Schiitteln
und Einfassen eines Schwarmes von einem Baum den Mund nicht
offen halten darf; wie manchmal Leute, die keine Erziehung genossen,
dergleichen Gewohnheit haben, und beim Aufsehen in die Hohe die
Augen und den Mund zugleich aufsperren. Auch muff man vorsichtig
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sein, daf} man keine Kinder mit Brot, drauf Honig gestrichen ist, im
Bienengarten oder beim Bienenstand umher gehen lasse.

Ubrigens ist der Bienenstich kein solches Ubel, daf man so viel We-
sens davon machen kann, wie manche gar empfindlichen und furchtsa-
men Leute tun. Der Schmerz ist zwar sehr durchdringend und heftig,
allein gar kurz und dauert nur einige Augenblicke. Das verdrief3lichste
aber ist die Geschwulst, die den Menschen, weil der Stich meist in das
Gesicht gerét, gewaltig verunstaltet und ihm auf ein paar Tage Hausar-
rest verursacht. Allein auch diesem Anschwellen kann man vorbeugen
oder es doch wenigstens in etlichen Stunden wieder vertreiben. Man
suche zwar vergeblich in den Bienenbiichern ein allgemeines Mittel wi-
der den Bienenstich. Denn weder der Essig, noch frische Erde, noch
Petersilienkraut, noch die gedriickte Biene, noch Seorpiondl [?] und
dergleichen hindern die Geschwulst, wenn der Stich und die Natur des
Korpers danach beschaffen ist. Ich bin indessen auf ein Mittel gekom-
men, welches mir allemal geholfen, und wenn schon Geschwulst vor
dem Gebrauch vorhanden war, solches sogleich vertrieben. Dieses be-
steht aus dem gewohnlichen Eau de Levante [Lavendelgeist, wie spater
erklart]. Je besser es ist, desto bessere Wirkung tut es. Man benetze da-
mit ein vierfach zusammengelegtes Lipplein leinenen Tuches und legt
es auf. Will das Lapplein trocken werden, so wiederholt man, es wieder
damit stark anzufeuchten. Sobald es auf der Haut anfangt, ein wenig zu
brennen, so vergeht die etwa schon entstandenen Geschwulst und wird
verteilt. Ich habe den Salmiakgeist, der mit lebendigem Kalch [unge-
16schter Kalk] zubereitet ist, und auch wider den Bienenstich geriihmt
wird, bei weitem nicht so bewahrt gefunden als den Lavendelgeist. Ob
er aber jedermann helfe, kann ich nicht verbiirgen, denn die fliissigen
Teile der Menschen sind unendlich verschieden. Manchen hilft Spiritus
alcali volafilis anderen Spiritus falis ammoniaci dulcis mit einem Drittel
Wassers tiichtig untereinander geschiittelt: anderen der versiif3te Salpe-
tergeist, Spiritus nitri dulcis: anderen blof3 Leinol.

Man verhiite sehr sorgféltig, dafd kein Bienenstock versehentlich von
seinem Stand gestof3en werde, weil sonst groes Unheil und Ungliick
an Menschen und Vieh daraus entstehen koénnte. In einem solchen
Fall mu? man sogleich den umgestoflenen Bienenstock wieder auf
seine vorige Stelle bringen und den erziirnten Bienen etwas Honig
vorsetzen, dal} sie dadurch besinftigt werden. Das von den Bienen
etwa angefallene Tier aber muf3 in einen finsteren Stall gefiihrt und
in demselben eine einzige Offnung gegen die Helle gemacht werden,
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wohin die Bienen ihren Riickweg nehmen und von dem Tier ablassen,
welches noch schleuniger beférdert wird, wenn man das Tier stark
berduchert und dazu Zeit Beihilfe hat. Gerat aber ein Mensch ungefahr
zu einem solchen Unfall und kann sich nicht mehr durch die Flucht
schleunig genug retten, so lege er sich platt auf die Erde mit dem
Gesicht und halte sich ruhig, bis Hilfe geschieht oder die Bienen
ablassen; nehme auch sein Schnupftuch zur Hilfe, die unbedeckten Orte
des Gesichts, so gut als moglich zu sichern.

Wie weislich und gut ist es iibrigens von dem Schépfer eingerichtet,
dal’ die Bienen aufRer ihrem Bezirk und Néhe ihrer Wohnungen nicht
stechen! == Wiirden wir sie nicht ausrotten miissen, anstatt sie zu
pflegen und zu warten, um von ihnen Nutzen zu ziehen, wenn wir
nirgends vor ihrem Stich sicher wéiren? Welcher Arbeiter im Felde
wiirde bestehen konnen, und wie iibel wiirde zugleich das Vieh auf
den Wiesen und Weiden daran sein? == und siehe da, es war alles
wohl gemacht .-
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SECHSTES KAPITEL
Von der Honig und Wachsernte

§1 Von der Honigsammlung der Bienen aus den Blumen

Die Hauptabsicht der Bienenzucht ist, daff man Honig und Wachs
erhalte. Den Honig bringen uns die Bienen in manchen Jahren in einer
sehr reichlichen Ausbeuter, welche von der Witterung und von der
Gegend abhéngt, wo ein Bienestand eingerichtet ist, und die mehr oder
weniger an solchen Bliiten, Blumen und Gewéchsen reichhaltig ist, so
den Bienen zutréglich sind. Denn der Honig entsteht entweder aus den
Blumen, oder dem Honigtau.

Die Blumen haben fast alle, nur einige mehr, andere weniger, einen
siiflen Saft auf dem Boden des Kelchs, der das Nektargefdl} genannt
wird. Dieser Saft ist in der Blume am haufigsten, wenn sie anfangt zu
blithen. Denn zu der Zeit ist sie auf dem Grad ihrer Vollkommenbheit,
und der Saft ist in ihren Filtrierrohrchen durch die Sonne und Luft
digeriert und gelautert. Von da neigt sie sich wieder allmé&hlich zum
Untergang. Der Pflanzensaft, der sehr fliissig ist, wird von der Luft,
noch mehr aber vom Winde, wieder verzehrt, um so mehr, da die
Blume nicht mehr verschlossen ist. Deswegen sind die Nordwinde, die
am meisten austrocknen, dem Honig und den Bienen sehr nachteilig,
und die meisten Miljahre, die aber nicht haufig sind, entstehen mehr
von den Nordwinden, als von dem vielen Regen. Denn die Nordwinde
vereiteln nicht nur den Honigtau, sondern verzehren auch die Safte der
Blumen gar schnell, und hindern die Nachttaue, daf3 die Blumen nicht
konnen erfrischt werden, und der siiRe Saft, der in ihre Kelche treten
soll, in dem Mark der Rohre zuriickbleibt. Sie verursachen auch, daf
die Blumen selbst vor der Zeit verwelken.

Weil nun der siife Blumensaft, wie Wasser, fliissig ist, so kann er von
den Bienen gar geschwind aufgeleckt, und bequem in ihre Honigblase
gebracht werden. In ihrem Leibe nun bereiten sie ihn zu einem wahren
gesunden Honig. Sie geben ihn alsdann, was sie nicht etwa davon zu
ihrer eigenen Nahrung selbst verdauen, oder damit die Jungen, oder
die zu Hause arbeitenden Bienen, auch oft die K6nigin fiittern, in ihre
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Zellen, zwar noch sehr fliissig, doch etwas verdichteter als zuvor, wieder
von sich, da er sodann durch seinen allméhlige Ausdiinstung und durch
die Warme der Bienen bald dichter, und manchmal, besonders wenn
er Jahr und Tage alt ist, ganz hart und zuckrig wird. Alsdann aber
konnen ihn die Bienen nicht mehr geniefden, und wegen Mangel der
Fliissigkeit nicht auflecken oder saugen, und zur Verdauung in ihren
Magen bringen, sondern sie miissen bei aller Menge solches zuckrigen
Honigs Hungers sterben, wenn sie nicht dabei fliissigen Honig haben.
Um aber diese Verdickung und Verzuckerung des Honigs in den Zellen,
so lang méglich zu verhindern, so hat der weise Schopfer diesen
Tierchen den Instinkt gegeben und in die Natur gelegt, daf} sie die
Honigvorratszellen mit einem Wachsdeckel {iberbauen damit die Hitze
im Stock die wasserige Feuchtigkeit im Honig nicht sobald wegnehme
und verdicke, sondern so lang moglich fliissig und genielbar bleibe.
— Es verdickt sich aber der Honig nach und nach so, daf$ er anfanglich
weilde Korner bekommt, die inwendig trocken sind, und weilsem Zucker
gleichen, endlich aber der sie umgebende noch etwas fliissige Honig
auch in Korner sich verwandelt, und mit der Zeit ein harter Zucker wird.
Wenn aber der Honig ausgelassen und in Geschirren hart und zuckrig
geworden, (welches ein Beweis von seiner Lauterkeit und Giite ist,) so
kann er immer wieder auf einige Zeit fliissig gemacht werden, wenn an
ihn nur an die Warme stellt, oder am Feuer zerschmelzen l4sst.

Bei den Bienen habe ich in Riicksicht des zuckrigen oder kornigen
Honigs, der in ihren Wachstafeln von Jahr und Tagen iibrig geblieben,
schon ofters eine bewundernswiirdige Vorsicht beobachten, die sie
desfalls anwenden. Wenn namlich reichliche Honignahrung fiir sie ist,
so beilen sie die Zellen, wo alter zuckriger Honig vom vorigem Jahr ist,
auf, tragen den fliissigen ihnen brauchbaren Honig in andere Zellen,
werfen die Zuckerkérnchen heraus, und fiillen sodann die geleerten
Zellen nach und nach wieder mit frischem fliissigen Honig an. — Es
ist sonderbar, wie sie sogleich mit einmiitigem Einverstdndnis an ein
solches Werk gehen. Ich sah bisweilen zu hunderten eine solche jahrige
Honigtafel aufbeilen, und die Zellen leeren. Ich konnte mich nicht
sogleich darein finden. Ich sah, daf} es keine Rauber seien, sondern die
Bienen des Stocks. Ich sah, daBd sie es nicht aus Not und Hunger taten,
weil sie eine Menge offener und mit fliissigem Honig angefiillter Zellen
hatten; bis ich endlich zu meiner Verwunderung ihre kluge Absicht
entdeckte, und augenscheinlich davon iiberzeugt war. — Dergleichen
Geschiéfte verrichten sie aber zu einer gelegenen Zeit, da sie auf dem
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Felde nicht sonderlich mehr arbeiten konnen, gegen Abend, oder des
Nachts, bei Regen etc.

§2 Von den verschiedenenen Arten des Honigs

Der Honig *, den die Bienen aus den Blumen sammeln, ist zwar der
zarteste, schmackhafteste und beste, besonders der aus der Lindenbliite
gesammelt wird; allein er gewdhrt meist, wenigstens in den Gegenden,
wo keine Heiden sind, den Uberfluf nicht, den in den meisten Jahrgan-
gen die Bienen zusammenbringen.

* Es zeigt sich ein merklicher Unterschied unter dem Honig, der von allerlei
Blumen, und dem, der von Heiden gesammelt worden. Schon die zahmen
Heiden, oder der Buchweizen, Heidekorn gibt einen dunklen, brdunlichen Honig,
von wilden Heiden ist er noch brdunlicher, und hat einen brengligen, hitzigen
Geschmack. Aber der von anderen Blumen gesammelte Honig ist schon gelb,
zart und vorgiiglich angenehm von Geschmack, und kann man oOfters die
verschiedenen Arten von Blumen, daraus er vorgiiglich gesammelt worden, im
Geschmack erkennen. In manchem Jahrgang sieht er, wenn er ausgelassen ist,
ganz weifs, will man thm aber die goldgelbe Farbe geben, so darf man ihn nur
im Topf bei mdfsiger Kohlenhitze zergehen lassen. Man liebt aber den weifsen
in den Apotheken, und gewdéhnlich ist seine Farbe auch ein Beweis, da er von
feinen Blumen gesammelt ist, wobei denn hauptsdchlich auch der Geschmack
entscheidet. Denn die Delikatesse des Honigs hdngt von der Gewiirghaftikeit
der Pflanzen ab, woraus ihn die Bienen sammeln. Daher ist unstreitig, daf3
der Narbonische Honig, den die Apotheker in schweren Preisen kommen lassen,
der delikateste und siifSeste, weil ihn die Bienen nur blofs von dem allda
wildwachsenden Rosmarin und seiner Bliite sammeln. Denn er Honig behdlt
vieles von den Eigenschaften, wenigstens von dem Geruch der Blumen bei, die
ihn ausschwitzen. Will man 2. E. in Gegenden, wo viele Linden sind, einen
des vorgiiglichen Honigs sammeln, so nehme man entweder von denjenigen
jungen Bienenschwdrmen, die zu dieser Bliitezeit hdufig schwdrmen, das oberste
Kdstchen Honig bei Endigung der Lindenbliite hinweg, oder setze einen alten
volkreichen Bien oben ein leeres Kdstchen auf, oder einige vorbemeldeter [oben
beschriebener] Gldser; so werden sie bei guter Witterung dieselben mit diesem
edlen Honig vollbauen. So pflege ich es hier bei der Bliite des Kastanienwaldes um
Johannis zu tun, wobei auch ein sehr zarter und angenehmer Honig gesammelt
werden kann. — Jungfernhonig heifst derjenige, welchen man aus den obersten
weifSen, frischgebauten und reinsten Tafeln oder Scheiben auslaufen ldsst, in
welchen weder Blumenmehl sich dabei befindet, noch in deren Zellen junge Bienen
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erzeugt worden, noch deren Wachsgebdude der langen andauernde Schwadem der
Bienen brdunlich gemacht hat. Es kommt indessen bei diesem reinen sogenannten
Jungfernhonig doch darauf an, von was fiir Blumen, die mehr oder minder
gewiirzghaft sind, derselbe gesammelt worden.

Thre reichlichste Honigernte machen sie von Honigtauen. Dieser
Honigtau ist von zweierlei Art. Die eine ist unter dem Namen des
Honigtaus bekannt, der auf die Blétter verschiedener Baume, Bliiten
und Gewdchsen zu fallen scheint, deswegen Plinius den Honig einen
Schweif} des Himmels und einen Saft der sich reinigende Luft nennt;
und die andere kommt von den Blattldusen.

§3 Von dem Honigtau, der aus der Luft zu fallen scheint, und aus
den Blittern, Blumen und Gewichsen ausschwitzt

Die erste Art scheint aus der Luft zu fallen, in warmen Tagen, und zwar
nicht blof3 bei grof3erer Hitze, als nur wenn feuchtwarme Luft ist, am
héufigsten im Mai und Junius, und gar leicht, wenn ein warmer Regen
fallt, darunter die Sonne scheint; am meisten aber, wenn ein Hoherauch
sich zeigt, der subtile Nebel in der Hohe, welcher einem Rauch dhnlich
ist, und in den feinsten Diinsten besteht, die aus der héheren Region

der Luft herunterkommen, und jederzeit schones Wetter bedeuten.

Dieser verfeinerte Nebel verdichtet den Pflanzensaft, dal$ er nicht mehr
ordentlich umlaufen, und durch die Filtrierrohren dringen kann. Er tritt
daher durch die Dunstlécher der Blétter als ein siiler Saft aus, zumal,
wenn die dazukommenden warmen Sonnenstrahlen den Saft treiben
und in Garung bringen. — Eben das geschieht, wenn zur Sommerszeit
morgens ein Nebel aufsteigt und die Sonne darauf recht warm scheint,
so entsteht auch daraus fast allemal Honigtau. Der feuchte kiihle Nebel
verdichtet auch die siifSen und ziheren Séfte in den Blumen, Blittern
und Gewaichsen, und die sogleich darauffallende Sonnenhitze bringt
sie in auRerordentliche Garung, daR sie ausschwitzen ".

* Es scheint zwar, und die meisten Leute, glauben, der Honigtau falle wirklich
aus der den Blumen, oder oben aus den Bldttern heraus. Besonders wenn die
Wolken durch eine Brechung der Sonnenstrahlen gegen die Erde eine Vermehrung
der Wdirme veranlassen. Die gew6hnliche Wdrme verursacht nur bei den Pflanzen
und Blumen eine Ausdiinstung der verfliegbarsten Sdfte, anstatt dafs ein héherer
Grad der Wirme die dickeren und zdheren herauspresst, wozu dieser Honigsaft
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gehort. In einigen Pflanzen ergiefst er sich hdufiger bald in das Mark, wie im
Zuckerrohr und tiirkischem Korn, bald in das Fleisch der fleischigen Friichte,
deren Saft, wenn sie reif werden, desto siifSer ist, je mehr oder weniger dieser
Honigsaft durch andere Ursachen gehemmt oder entwickelt ist. Auf solche Art
entspringt das Manna der Eschen- und Ahornbdume in Kalabrien und Briangon.
So lange es Luft, wie ein Nebel, oder subtiler Regen, und nur gewisse Gattungen
Bdume und Gewdchse zigen denselbigen an sich. Allein er ist nichts anderes, als
ein Ausschwitzen oder Ausdiinsten des siifsen Safts. Herr Abt Boisier im Journal de
Savans vom Julius 1773 beschreibt die Sache so: Wenn der honigartige Saft mit
dem anderen Pflanzensaft in den iibrigen Teilen gewisser Pflanzen herumgelaufen
ist, so sondert er sich davon ab, und schwitzt, ganz prdpariert, entweder unten
aus fliissig ist, trieft es hdufig von den Bldttern und vom Stamme dieser Bdume
herab; wird es aber dick, so nimmt es die geronnene Gestalt an, unter der es
gemeiniglich verbraucht wird.

Fiele nun der Honigtau aus der Luft, wie ein sanfter Regen, so miifSte
er sich ohne Unterschied iiber alle Arten Korper ausbreiten, und nicht
blofs gewisse Pflanzen, und sogar nur einige Teile an denselbigen treffen,
wie man doch wahrnimmt, dafs er nicht auf Steine, Holz oder auf alle
Gattungen der Bdume und Gewdichse fdllt. Und wiederum findet man den
Honigtau 6fters auf Weintraubenbldttern, auf den Bldttern der jungen
Reiser der pflaumenartigen Bdume etc, welche an den Hdusern gezogen
und zum Teil vom Dache bedeckt werden, so solche Bldtter vom Regen nicht
konnen getroffen werden. Wiirde nun der Honigtau nicht ausschwitzen,
sondern nur aus der Luft fallen, so kénnte auf solchen bedeckten Bldttern
keiner zu finden sein.

Manches mal gibt es Honigtaue schon im April, und besonders zur
Zeit der Baumbliite, welche aber alsdann dem Obst nachteilig sind.
Auch habe ich schon beobachtet, dal} es deren noch im September
gegeben, da warme Néchte und Witterung gewesen. Sie sind 6fters so
stark, dal$ der Honig von den Bléttern tropfenweise ablauft.

Bei solchen Honigtauen konnen 25 volkreiche Bienenstocke nur in-
nerhalb 8 Tagen gar wohl 100 Maf} oder 500 Pfund Honig eintragen,
wenn nicht sogleich starke Regen darauf kommen, welche die Honig-
taue wieder abwaschen. Die Bienen sind alsdann auch so auf3erordent-
lich emsig, daf} sie nicht nur mit anbrechendem Tag ausfliegen, und
bis in die Nacht eintragen, sondern auch in groerer Menge als sonst
gewohnlich, auf diese Ernte ausgehen. Denn da gewohnlich zwei Teile
von ihnen zu Hause bleiben, und nur der dritte Teil auf die Arbeit im
Felde ausgeht, so bleibt nach gefallenen Honigtauen kaum die Haélfte
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von ihnen zu Hause. Auch sieht man es sogleich an ihrem Flug, wenn es
Honigtaue gegeben hat, indem er nicht nur héufiger, sondern auch viel
heftiger, schneller und emsiger, und mit einem gréfSeren Gerdusch und
Larmen verbunden ist, als gewohnlich. Man kann sich vorziiglich bei
dieser Gelegenheit an ihrem Fleif$ nicht satt sehen, und man erstaunt,
wie viel diese Honigfliegen bei ihrem einmiitigen Eifer zusammentra-
gen konnen.

Es ist dieser Honigtau vorziiglich zu finden auf den Bléttern der Fi-
chenbdume, der Maulbeerbdume, auf dem Hollunder, auf Lindenb&u-
men, Traubenblittern und besonders auf allen pflaumenartigen Bau-
men und auf allerlei Gattungen Bliiten, denen aber der Honigtau meist
schédlich ist, wenn er nicht von den Bienen aufgeleckt wird, in wel-
chem Betracht die Bienen auch sehr niitzliche Tiere in einer Gegend
sind. Unter anderen ist der Honigtau ofters stark auf den Korndhren
und zwar an denen, die noch griin sind, und noch keine Kérner haben,
so, dal? die Kleider ganz klebrig werden, wenn man hindurch geht. Von
dieser auerordentlichen Gérung in dem Stengel und Ahre des Korns
entsteht sodann, wenn der Honigtau nicht von den Bienen abgeleckt
wird, das sogenannte Mutterkorn, der grofe schwarze hervorstehende
Kern und Auswuchs, welcher aber, wenn er haufig unter das Mehl ge-
mahlen wird, ungesund sein, und die Kriebelkrankheit verursachen soll.
Uberhaupt ist der ausgeschwitzte Honig auf den Blittern wegen der un-
ordentlichen, heftigen Garung schédlich fiir Menschen und Tiere. Wenn
man die Probe anstellt, und verschiedene solche Blétter mit Honigtau
ableckt, so bekommt man Reiffen im Leibe. Bei dem Rindvieh entsteht
durch haufigen Genul solcher heftig gdrenden Pflanzen die Viehseuche
und Lungenfaule: allein der Bienen- Natur ist bei dem weisen Plan der
Schopfung so eingerichtet worden, da sie das Schadliche zum Stachel,
zu der daselbst befindlichen sogenannten Giftblase, oder eigentlicher,
Gallenblase sammelt, die Biene aber den Honig ganz unschadlich, ja
gesund, zu unserem Genuss aus ihrem Magen wieder von sich gibt.

§4 Von dem Honigtau, der von den verschiedenen Arten der
Blattliuse kommt

Die zweite Art von Honigtau kommt von den Blattldusen, einem kleinen
und dem Anschein nach hésslich aussehenden Insekt, das in hiesigen
Gegenden von gemeinen Lauten gewohnlich Geschmeil’ genannt wird;
und zwar so ist es ihr Auswurf, den sie hinten von sich geben, der aber
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ein sehr guter, schmackhafter Honig ist, und als ein solcher von den
Bienen fleifSig gesammelt und fiir uns eingetragen wird. ~

* So sind dfters die verachteten Insekten, die wir verabscheuen und umbringen,
unsere Wohltdter.

Es gibt beinahe so viele besondere Arten Blattlduse, als man Gattun-
gen von Pflanzen kennt, und leben alle in Gesellschaft und Haufen an
verschiedenen Stellen eines und eben desselben Baumes oder Pflanze,
und sind teils gefliigelt, teils ohne Fliigel. Die groRen, dicken Blattlause,
welche auch hauptséchlich den Honigsaft, den die Bienen holen, destil-
lieren: sind schwaérzlich und haben keine Horner wie die kleineren, son-
dern statt deren an diesem Ort der Haug ein schwarzes Knotchen, das
wie Agtstein gldnzt. Sie wohnen hauptsichlich auf den Eichenb&dumen.
Sie halten den Hinterleib, der zwanzigmal dicker ist, als der Kopf und
Brustschild, bestdndig in der Hohe, und aus demselben tritt ein kleines,
durchsichtiges und ambrafarbiges Saftréhrchen heraus, welches sie ei-
nige Zoll weit von sich werfen. Die kleinen Tropfchen fallen alsdann auf
die Blétter und werden von den Bienen und besonders auch von den
Ameisen aufgeleckt. Bisweilen fallen einem solche Tropfchen auf die
Hand, wenn man unter dem Baum steht. Viele solcher Blattlduse halten
sich auch auf Lindenbdumen auf, die daher von den Bienen auch aufler
der Bliitezeit gerne besucht werden. Doch gehen die Bienen nicht so
nahe an die Blattlduse, daf$ sie solche belecken, wie die Ameisen tun,
die auf ihnen herumlaufen.

Es ist eine Art Blattlduse, die sich vornehmlich an den jungen Reisern
der Birnbdume in Gesellschaft aufhalten. Thr Korper ist ganz anders ge-
baut, als der gewohnlichen Blattlause. Sie sind ganz platt, und haben
mit ihren an den Seiten aufliegenden Fliigeln das vollige Ansehen, wie
eine halbausgewachsene Wanze oder Wandlaus, die in manchen Héu-
sern nur allzubekannt ist. Thre Farbe ist zum Teil meergriin und sie ha-
ben auf dem Riicken rotgelbe Streifen und verschiedene Punkte, welche
unter dem VergrofSerungsglas ein unvergleichliches Ansehen und die
angenehmste Mischung von Farben machen. Andere sind brauner von
Ansehen und zeigen unter dem Mikroskop die prachtigsten Farben mit
Gold und Silber vermischt. Andere gleichen unter demselben von oben
einer Schildkrdte und haben einen gar préchtig und egal gezeichneten
Schild. Sie sind viel lebhafter und laufen geschwinder als die gewo6hn-
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lichen Blattlduse. Diese letztbesagte Gattung gibt den meisten Honig
von sich, vor denen mit dicken Leibern. Sie sind daher auch bestandig
von den Ameisen ganz bedeckt, die immer geschéftig sind, ihre S{if3ig-
keit abzulecken. Sie schleudern aber den Honig nicht so weit fort als
die gewohnlichen Blattlause und ist ihnen also der hiufige Besuch der
Ameisen desto zutrdglicher, da sie sonst bestindig zusammenkleben
wiirden.

Der Honig, welcher von den Blattlausen kommit, ist schon geldutert,
weil er in ihren Eingeweiden prépariert wird. Da hingegen der Honig
vom angeblich gefallenen oder vielmehr ausgeschwitzten Honigtau erst
im Leibe der Bienen geldutert wird, und ohne die Lauterung, wie vorhin
erwdhnt worden, schidlich sein wiirde.

§5 Von der verschiedenen Zeit, die Honigernte anzustellen

Die Zeit nun betreffend, wenn man den von den Bienen auf so man-
cherlei Art und mit so vielem Flei® und Emsigkeit gesammelten Honig
ernten oder die ihnen entbehrliche mit Honig angefiillten Aufsétze ab-
heben soll, ist gewohnlich der September und Oktober. Man kann frei-
lich auch im Sommer dergleichen abheben, und ist 6fters dazu genotigt,
wenn der Magazinstock von der Menge des Honigs zu schwer wird, daf$
man ihn zum Untersetzen nicht mehr bequem aufheben kann. Allein es
ist etwas miihsamer wegen der darin noch befindlichen Bienen, welche
man alsdann teils in einer Entfernung vom Bienenstock austreiben und
ausklopfen, teils aber von den ausgeschnittenen Honigtafeln abkehren
mulfs. Auch erschweren die erziirnten Bienen, die bei Trennung der Auf-
sidtze oben herausstiirmen, die Arbeit, und werden auch leicht frem-
de Bienen herbeigelockt, wenn etwas Honig vertraufelt wird, so 6fters
unvermeidlich ist. Aber im September oder Oktober, da schon kiihle
Néchte einfallen, sammeln sich die Bienen zusammen in die mittleren
Etagen, und man kann 6fters zwei Aufsédtze abheben, ohne zehn Bienen
darin anzutreffen, wenn schon der Stock recht volkreich ist. Und bis sie
die Verminderung ihres Vorrates gewahr werden, und heraufkommen,
ist schon alles wieder in Ordnung und der Deckel verschmiert.

Im Friihjahr die Honigernte anzustellen, wére stets sicherer, beson-
ders wenn man keine Glasscheiben an seinen Stocken hitte, und man
bloR nach dem Gewicht urteilen miisste, wie viel man honigvolle Auf-
sitze wegnehmen diirfe. Doch, da ein kluger Bienenwirt auch im Herbst
den Bienen mehr einen iiberfliissigen als sparsamen Vorrat auf das etwa
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langwierige Frithjahr lassen muf3, so kann man wohl auch einen Teil der
Honigernte im October machen. Jedoch soll man besagtermalien um
der Ungewissheit eines gilinstigen oder ungiinstigen Friihjahres willen
jedem Bienenstock reichliche Auskunft lassen, und ihm nur soviel von
seinem Uberflu® nehmen, als ob man bei Anfang der Honigtracht im
April oder Mai noch einen Vorrat abheben wolle. Ist sodann das Friih-
jahr glinstig, so war dieser Gewinn den Winter iiber unverloren: fallt
aber alsdann widrige Witterung ein, so hat man durch seine Vorsicht
vielleicht zehnmal soviel gewonnen, und seine Stécke dadurch in gu-
tem Stand erhalten, die widrigenfalls in groflen Riickgang, ja oft ins
vollige Verderben geraten wéren.

Daf man aber einen Teil ihres Uberflusses an Honig im Herbst weg-
nimmt, geschieht hauptsachlich deswegen, weil bisweilen der obere Ho-
nig den Winter hindurch sehr kérnig und zuckrig wird, und man einigen
Verlust dabei hat, wenn man ihn alsdann erst auslassen wollte, da auf
solche Weise viel zuckerartiger und harter Honig in den Wachstrestern
zuriickbleibt. Wird er schon zu einem anderen Gebrauch angewendet
und auf stidrkerem Feuer zum Flieen gendtigt, so ist doch einiger Ver-
lust an reinem Honig. Zudem sammeln sich auch wieder zeitig im Friih-
jahr die Bienen obenhin und zu dieser Zeit ist der etwaige Verlust von
zehn Bienen betrichtlicher als sonst von fiinfzig. Ist es iiberdas alsdann
kalt, so ist den Bienen und ihrer Brut diese Erkiltung absonderlich von
oben nicht zutrédglich, und ist es flugbares Wetter, so werden leichter
Raubbienen herbeigelockt als im Herbst. Inzwischen lésst sich alles das
bei notiger Vorsicht wohl vermeiden, und die hauptsichlichste Honi-
gente bleibt im Frithjahr immer die kliigste und sicherste.

§6 Wie die honigvollen Aufsitze abnehmen

Die Art und Weise, die oberen honigvollen Aufsdtze abzunehmen,
ist oben schon in etwas beriihrt worden. Nach angestellter genauer
Besichtigung, wie viele Aufsidtze mit Honig angefiillt und durch die
Wachsdeckelchen gleichsam versiegelt sind, schiebt man zunéchst das
Flugloch zu, damit die Bienen nicht herauskommen und etwa in der
Arbeit storen kénnen. Einen vorrétigen Deckel, der nun fiir den Winter
in einem glatten Brett oder einem von Stroh geflochtenen Pléttchen,
bestehen kann, legt man zur Hand und zieht auf mehr beschriebene
Weise den Draht zwischen dem Aufsatz durch, der mit den iibrigen von
den unteren getrennt werden soll. Es muf$ aber der Draht nach der
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Lange der Rosen laufen, und also vorne auf den Ecken, wo das Flugloch
ist, zuerst eingeschoben und gegen sich nach hinten zu gezogen werden.
Vermutet man allenfalls zu warmer Zeit, da man aus Ursachen abheben
will, viel Widerstand von herbei eilenden Bienen, so kann man auch des
Abends zuvor den Draht durchziehen, und den Aufsatz den folgenden
Morgen, da die Bienen wieder ganz ruhig sind, geschwind abheben.
Sind die Aufsidtze abgehoben und der Deckel aufgelegt, so mu} man
die abgehobenen Aufsdtze umwenden, daf3 das offene Teil oben ist,
da sonst im Forttragen ofters eine Rose bricht und auf die Erde fallt,
dadurch aber Honig verloren geht und verzettelt wird. Konnen die
Aufsdtze nicht umgewendet werden und sind ihrer zuviel, so stellt
man sie sogleich am Bienenstand auf ein Untersatzbrett, oder auf
eine breite flache Schiissel und tragt sie damit fort. Man verrichtet
dieses Geschift an einem hellen Morgen, darauf ein schoner Tag zu
vermuten ist, da auch gewohnlich solche Morgen am kiihlsten und
die Bienen am ruhigsten sind. Man kann es alsdann ganz bequem auf
dem Bienenstand verrichten, und hat nicht nétig die Stocke in eine
Entfernung zu tragen, welches bei starke Magazinen oft gar nicht zu tun
ist, und durch welche Bewegung auch nur die Bienen unruhig werden
und zu bald oben herauf kommen. Ohne Gehilfen aber kann man nicht
zurecht kommen.

§7 Wie viel man den Bienen zur Winters- und Friihjahrsnahrung
lassen solle

Eine Hauptsache hierbei ist, wie schon oft und erst vorhin erinnert wor-
den, dal} man nicht zu viel Honig abnehme. Da nach obigem Mal3stab
meiner Art Bienenwohnungen jeder volle Aufsatz zwei Mal$ und einen
halben Schoppen ausgelassenen Honig liefert, * so kann auch, ohne
mit den Bienenstocken eine beschwerliche und missliche Untersuchung
durch Waage und Gewicht anzustellen, durch die Glasscheibe bestimmt
werden, wie viel Honig einem Bienenstock abzunehmen, und wie viel
ihm zu lassen sei.

* Hierbei rechtfertigt sich der auf dem Titelblatt angegebene Nutzen von 25
guten Magazinsticken, der sich in mittelmdfsig guten Jahren auf 100 und in recht
guten Bienenjahren auf 200 fl. erstrecken kann. Wie leicht kann ein Magazinstock
2 Aufsdtze mit Honig abgeben. Diese viermal 25 Mafs Honig, die Mafs nur zu 1 fl.
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gerechnet, betragen 100 fl. ohne dabei das Wachs in Anschlag zu bringen, welches
sich auch auf 10 Pfund, und 8 fl. an Geld belduft, und auch des Nachhonigs
zu Essig oder anderem niitglichen Verbrauch ungerechnet. Und wie dfters haben
wir solche Bienenjahre, da ein Stock in den anderen gerechnet, doppelt so viel
eintrdgt? Ich habe manchmal befunden, daf$ ein einziger guter Magazinstamm
allein in 3 Wochen gegen 8 Mafs oder 40 Pf. Honig eingetragen.

Weniger als zwei recht volle Aufsitze darf man einem volkreichen
Stock nicht rechnen zu seiner Winternahrung: sodann aber soll er
noch einen zum Vorrat behalten nach Beschaffenheit der Volksmenge,
wenn nicht etwa noch vieler unversiegelter Honig wahrzunehmen, wie
doch gewohnlich zu vermuten ist. Im Winter an sich verzehrt er zwar
meist kaum die Halfte, 6fters aber kommt das Friihjahr etwas spit, da
verzehren die Bienen wegen Brut desto mehr, und gibt es ein baldiges
und fiir die Bienen vorteilhaftes Friihjahr, so wird das, was vom Honig
iibrigbleibt, nicht im mindesten verloren sein, und dann im April oder
den folgenden Herbst desto reichlicher geerntet werden kénnen. Auf
ein ginzliches MiRjahr aber, das zum Gliick selten, wenigstens niemals
allgemein, einféllt, kann man den Bienen keinen Honigvorrat lassen,
sonst diirfte man niemals ernten. Allein auf diesen Fall mul$ ein kluger
Bienenvater immer eine Honigernte in Topfen vorrétig halten.

Will man schon im Herbst einige Magazine zum Schwéarmen und
Ablegen bestimmen und ihnen zu dem Ende nicht zu viele Aufsétze
lassen, und einen Untersatz mit leeren Wachsrosen abnehmen, so muf3
man zusehen, daf$ man ihnen nicht zuviel lauter honigvolle Aufsitze
lasse. Es gebricht ihnen sonst ofters im Friihjahr, besonders wenn
dasselbe recht gut ist, an leeren Zellen, die junge Brut darin anzusetzen.
Kame auch der junge Schwarm wegen grofSeren Raumes etwas spétet,
so ersetzt der alsdann um 8 oder 14 Tage spitere Schwarm durch seine
Grolde diese Zeit gar reichlich. Man sieht es deutlich an etwas mageren
Stocken, welche im Friihjahr nicht halb so viel Honig {ibrig gehabt, ja
wohl gar, jedoch reichlich, gefiittert worden sind, daf$ diese 6fters am
ersten und besten schwirmen, wozu aber doch das Fiittern am meisten
beitrégt.

§9 Wie man den Honig auslassen und damit umgehen soll, nebst
Beschreibung einer sehr bequemen Maschine dazu

Dieser abgehobene Honig ist der reinste und beste, mit keinem Blu-
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menmehl oder Brut oder sonst mit Unreinigkeiten vermischt, deswegen
kann er auch sehr rein ausgelassen werden, und hélt sich gar lange
Jahre, ja er wird endlich wie ein Zucker.

Zum Auslassen des Honigs habe ich mir durch einen Héfner eine
Maschine nach einem gewissen Maf3stab machen lassen, die ich weit
zutraglicher und bequemer fand, als eine Kelter zum Auspressen. Sie
besteht aus drei Stiicken, aus einem ldnglich viereckigen Geschirr, einer
Seihe [Sieb] und einem Deckel. Das erstere gleicht einer Bratpfanne,
wie sie in unserer Gegend von den Landleuten genannt und hé&ufig
gebraucht wird. Die lange Seite hat einen Schuh 6 Zoll, ist 10 Zoll
breit und 4 Zoll hoch, und inwendig mit einer gewohnlichen Glasur
versehen. Vorne in der Mitte ist ein rundes Loch zu einem Zapfen,
woran eine Zotte befindlich, darunter man einen Topf stellt, darein
der ausgelaufene Honig flielst. Dieses Loch muf3 aber dem Boden ganz
gleich gehen, damit der Honig bis auf einen Tropfen auslaufen kann. Zu
diesem Geschirr ist eine Seihe verfertigt, welche eben diese Form hat,
aber 6 Zoll hoch ist. Sie ist auf den vier Seiten 1 Zoll kleiner, damit
sie in dem bemeldten Geschirr Stehen kann und kein Honig neben
austropfeln kann. Sie hat 4 Fiil3e, welche 4 Zoll und also so hoch sind,
als das untere Geschirr, in dessen Ecken sie zu stehen kommen, und
hat inwendig und auswendig eine Glasur und auf den zwei schmalen
Seiten eine bequeme Handhabe. Die Locher an dem Boden, wodurch
der Honig betraufelt, sind eines gewohnlichen Nagelborers dick, und
an den oberen Rand dieser Seihe ist ein Deckel gepasst, welcher einen
drei Finger hohen Rand hat, daf3 man nach Erfordernis Kohlen darauf
legen, und den Honig fliissig machen kann, wenn man allenfalls nicht
so viel hat, daf® man den Backofen deswegen zu heizen noétig befindet.

Leichter und wohlfeiner aber kann man sich diese Einrichtung
machen durch ein von Weiden geflochtenes Korbchen, anstatt der
Seihe. Man lisst sich nach der GrofSe der irdenen dienlichen Gefif3e,
Schiisseln oder Bratpfannen, die man hat oder sich dazu anschaffen und
widmen will, Kérbe von weifSen geschilten Weiden einfach und etwas
16chrig flechten, und in dieselbigen von einer starken Weide 5 Fiifse
einstecken, damit sie in den Gefden bequem stehen konnen. — Dald
diese Korbchen um 1 oder 2 Zoll enger als die irdenen Geféale, darin
sie stehen sollen, sein miissen, damit kein Honig daneben austriufle,
versteht sich von selbst. — Die irdenen Gefil3e sollen die Grof3e haben,
daf sie in die Tiire des Backofens, oder wenn man keine gro3e Menge
Honig auszulassen hat, auch einige in die Ofenréhre des Stubenofens
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gehen.

Werden die Honigtafeln in die Kérbchen oder in die vorhin beschrie-
bene irdenen Honigmaschine zum Auslassen getan, so miissen sie zu-
vorderst zerschnitten und verriihrt werden. Sodann stellt man sie ent-
weder in das Ofchen des geheizten Stubenofens, oder nach Beschaffen-
heit der Menge in den Backofen. Es darf aber nicht heiRer sein, als daf}
man noch die Hand darinnen halten kann. Ist er heier, so schmilzt
nicht nur das Wachs und verstopft die Locher der Seihe und die Off-
nungen zwischen den Weiden, sondern es wird auch der ausgelassene
Honig zu braun und unansehnlich.

Will man aber den Vorlauf, den sogenannten Jungfernhonig, machen,
so werden die Rosen oder Honigtafeln von weillem Wachs, darinnen
weder junge Brut erzogen worden, noch Blumenmehl unten den Honig-
zellen befindlich ist, dazu ausgesucht, und die Wachsdeckel mit einem
sauberen scharfen und etwas langen Messer abgeschnitten und gleich-
sam abgeschalt, damit der Honig auslaufen kann. Er darf aber in keine
Hitze, und weder in den geheizten Stubenofen noch in den Backofen ge-
tan, auch nicht ausgedriickt, sondern nur gesammelt werden, was von
selbst auslduft, als welches der reinste, schonste und edelste Honig ist.
Sollte er allenfalls nicht fliissig sein, und etwa aus der Kilte kommen,
so kann er in den Koérbchen oder irdenen Maschinen in die geheizte
Stube, oder sonst in einen warmen, aber nicht heifen Ort gestellt wer-
den. — Was nun aber nicht von selbst aus diesen Honigtafeln ausflief3t,
wird zerschnitten und verriihrt, und unter die anderen Honigtafeln ge-
nommen, welche in der Hitze des Backofens etc. vorbemeldetermalsen
ausgelassen werden. — Das wenige Wachs, welches durch die Lécher mit
dem Honig in das untere Geschirr und in den Topf 1duft, kann am ande-
ren Tage mit einem Loffel oben abgeschopft werden. Der Honig, so in
den Wachshiilsen und in den Geschirren zuriickbleibt, wird sodann auf
eine andere Art herausgebracht und zu verschiedenem Gebrauch ange-
wendet. Man schiittet nidmlich nach Gutdiinken warmes Wasser, aber
nicht zuviel, doch daf3 sie schwimmen, tiber die Tresier, und Treber, und
dazu das Honigwasser, womit die Geschirre und Geréte ab- und ausge-
waschen worden, auch das abgeschopfte Wachs von den gefiillten Ho-
nigtdpfen, und lasst alles darin 24 Stunden weichen, und riihrt es in der
Zeit etliche mal gut durcheinander. Widmet man aber das auszuziehen-
de Honigwasser zu Met oder Honigwein, so werden diejenigen Wachs-
und Honigscheiben, welche keine zugedeckelten, sondern nur hie und
da offene Honigzellen, dazwischen aber viele Zellen mit Blumenmehl
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angefillt haben, (als welche man bei dem Ausschneiden des Honigs
beiseite legt, und nicht mit den reinen Honigtafeln vermischt, um den
Honig recht rein auszulassen,) nicht in warmes, sondern nur in kaltes
Wasser getan, (damit sich der Wachs- und Bienengeruch nicht so stark
ausziehe) und man lasst solches auch 24 Stunden weichen. Darauf wird
alles durch einen Korb von Weiden, der auf 2 Holzer iiber einen Zuber
oder sonstiges Gefal3 gestellt wird, gegossen, und zu dem verschiede-
nen Gebrauch angewendet, wovon hernach wird geredet werden. — Die
kleinen Wachsteilchen, welche etwa mit durch den Korb laufen, kann
man aus dem Zuber worin sie oben schwimmen, mit einer Scheibe auf-
fischen und zu dem auszulassenden Wachsvorrat legen.

Den reinen Honig verwahrt und hebt man mit Papier zugebunden auf,
in steinernen, oder in neuen irdenen Tépfen, welche inwendig glasiert
sind. In trockenen Kammern steht er am besten. Man muf3 ihn aber vor
den MAusen sicher stellen, durch ein Brettchen oder Deckel, so man
auf das Papier legt, denn sie sind Liebhaber vom Honig. In manchem
Hause finden sich auch Ameisen, die ihm sehr nachstreben. In diesem
Fall mu® man gesiebte Asche um die Topfe herumstreuen, dariiber sie
nicht laufen kénnen. Man kann sich auch einen oder mehrere Késtchen
machen zum Vorrat seines Honigs nach der Hohe der Topfe, und
solche wohl verwahren und verschlieen, da er iiberhaupt ein reizender
Leckerbissen ist, und auch leicht durch unordentliches Naschen ein
ganzer Topf kann verdorben werden. Brodbrosamen versauern gar bald
den Honig: auch mit keinem Messer, wenigstens woran Brot héngt, darf
man in einen Honigtopf langen. So mulfd auch alles Mehl sorgfaltig
davon entfernt bleiben. Auch kein Wasser oder sonst dergleichen darf
damit vermischt werden, sonst wird er bald sauer und gerat in Garung.
Honig, welcher am Feuer allzu hei} ausgelassen ist, wird braun und
verliert viel von seinem angenehmen blumenreichen Geschmack.

Inzwischen sei der Vorrat an Honig noch so grof3, so mul} man
damit, was man nicht entbehrlich davon zu Gelde macht, sorgfaltig
und wirtschaftlich umgehen, und nicht so leicht jemanden freie Hand
dariiber lassen. Es ist gar bald viel Honig vernascht; und wenn man
einmal anfingt, ihn zu allerhand Speisen zu gebrauchen, so wird er
bald verschwinden. Bei den meisten Speisen und warmen Getrdnken
kommt der Zucker wohlfeiler, und siil3t stirker als der Honig, der
noch {iberdas vielen Speisen, das gekochte Obst ausgenommen, keinen
angemessenen Geschmack gibt. Zu Tee und Kaffee z. B. taugt der Honig
nicht, weil der blumenreiche Geschmack desselben ihn unangenehm
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und unnattiirlich macht. Nur wer gar wenig siif trinkt, kann ihn dabei
statt des Zuckers gebrauchen, da er sii3t, und man ihn doch nicht riecht.
Zu gar vielem sonstigen Gebrauch aber und sonderheitlich zur Medizin
ist er bekanntlich sehr niitzlich und fiir sich den meisten Personen eine
angenehme und gesunde Speise. Denn er widersteht der Faulnis, 10st
den zdhen Schleim auf und ist besonders bei Husten, bosen Hélsen,
Lungenverstopfungen, kurzem Atem etc. iiberaus heilsam, lindernd
und heilend: er besitzt etwas balsamisches, und starkt den Magen. Zu
dullerlichen Kuren ist er bei den Landleuten billig als ein sehr gutes
Mittel bekannt, daf} er z. E. Geschwulst verheilt, Geschwiire aufzieht
und bei Verwundungen und Quetschungen ein treffliches Heilmittel sei.

§9 Wie der Abgangshonig, der in den Wachshiilsen etc. zuriick-
bleibt zu nutzen und wie man davon unter andern einen Trank,
besonders aber guten Essig bereiten kann

Der vorhin gemeldete Wasserhonig oder Abgangshonig, welcher aus
den ausgelaufenen Wachshiilsen und aus dem Gespiil ausgepresst wird,
ist auch gar niitzlich zu gebrauchen. Man kann ihn entweder solchen
Bienenstocken untersetzen, die nicht {iberfliissigen Vorrat haben, und
wenn er etwa zu diinne geraten, etwas reinen Honig untermengen; oder
man kann daraus einen guten gesunden Honigwein, einen Trank, der
Met genannt wird, oder guten Essig machen.

Will man ihn verfiittern, so muf3 man ihn nicht iiber 8 oder 10 Tage
stehen lassen, sonst wird er sauer. Doch ist gut, wenn er etliche Tage
stehen bleibt, weil er dichter wird, und sich auch reinigt; wenn er aber
dick eingekocht wird, so hailt er sich fast Jahr und Tag.

Will man sich einen guten und haltbaren Trank davon machen, so
mischt man unter dieses Honigwasser allerhand gutes Gewiirz. Zimt,
Négelein [Nelken], Muskatblumen, Safran, Wacholderbeeren und der-
gleichen, so man liebt, und lasst es zwei Teile einsieden und schaumt
es fleilRig ab. Eine vollstindigere Beschreibung, den eigentlichen Met
zu machen, der zwar bei uns selten ist, doch, da er lieblich und gesund,
manchmal einen Liebhaber findet, der ihn wenigstens in geringer Porti-
on machen will, ist folgende: Man nimmt zu 1 Ma Honig 6 MaR} gutes
Brunnenwasser, oder soviel man machen will, jedesmal sechs Teile Was-
ser und 1 Teil Honig, lasst es in einem Kessel bei einem gelinden Feuer
so lange sieden, bis der dritte Teil oder etwas mehr eingekocht ist. —
Hat man aber das gesammelte Honigwasser im Kessel, (dabei man des
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Verhéltnisses des darinnen befindlichen Honigs gegen das Wasser nicht
so genau versichert sein kann, sondern es nur durch den Geschmack
aus der mehr oder minderen SiifSigkeit beurteilen muf3:) so mufd man
den Met so lange kochen und einkochen lassen, bis ein frisch gelegtes Ei
darinnen so schwimmt, daf$ man die Oberfldche wie ein Groschenstiick

sehen kann. Doch kann der Geschmack am besten entscheiden, ob und

wann die Metmaische sii} genug sei. Je siifder sie ist, desto besser wird
der Met. Wenn der Met anfangt zu sieden, tut man nach Verhéltnis der
Menge ein paar handvoll guten Hopfen hinein, der mit einem abgewa-
schenen Kieselstein in ein Lappchen Leinwand gebunden ist, dal der
Hopfen zu Boden gehalten werde, und lésst ihn auch so lang darin, bis
der Met fertig ist. Der Schaum muf3 mit einem Schaumloffel so lange
abgenommen werden, als sich das geringste davon sehen l4sst. Her-
nach nimmt man Zimt, Nagelein, Paradieskorner [Guineapfeffer], Mus-
katniisse und Muskatblumen, Ingwer, Galgant, Pfeffer, ganzen Safran,
Wacholderbeeren und was man sonst fiir ein Gewiirz liebt, * bindet es in
ein Lappchen und ldsst es auch im Kessel eine halbe Stunde mitkochen.

* yiele Metbrauer bedienen sich folgender Ingredienzen in diesem Verhdltnis:
zu Y2 Ohm oder 40 Maf3:

3 handvoll Hopfen (der aber vom ersten Sud mitgekocht wird)

1%2 Handvoll trockener Salbei

6 Lot Dosten [Oregano] oder Wohlgemut [dasselbe]

3 Lot Betonien

12 Lot Benediktenwurg

1 Lot weifser Rainfarn

1 Lot gelber Rainfarn

1 Lot Resinae oder Harz

1 Lot Koriander

1 Handvoll Leinsaat

Gewiirgndgelein und grob gestofsenen Zimt hdngen sie erst gegen Ende
der Gdrung, in ein Ldppchen Tuch mit einem Steinchen eingebunden.
durch das Spundloch in die Mitte des Fasses.

Sodann nimmt man den Met vom Feuer, giel3t ihn in ein rein

holzernes GefiRR, und wenn er kalt geworden, fiillt man ihn in ein

Féalchen, oder nachdem es viel oder wenig ist, in kleine oder grof3ere
GefidlRe, die desto tauglicher sind, wenn zuvor Wein darin gelegen,
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héngt das Lappchen mit dem Gewiirz hinein, bringt ihn in den Keller,
und lasst ihn 4 bis 6 Wochen aufsto3en, da er alsdann kann getrunken
werden. Er wird aber desto besser, wenn er Jahr und Tag zugespundet
gelegen hat, besonders wenn er das Unreine wohl ausgeworfen. Er kann
auch wohl 12 Wochen géren. Wenn man ihn aber will zuspunden, so
mufd man zuvor das Liappchen mit dem Gewdiirz herausnehmen, und
es in das Falichen wohl ausdriicken, es ganz voll machen, und noch
ein paar Tage liegen lassen, ob er etwa noch was Unreines ausstof3en
will. Man kann ihn auch auf Bouteillen oder Kriige legen, und an
einem kiihlen Ort lange aufbewahren. er muf$ aber solches nicht zu
friihe und wohl erst in drei viertel Jahren geschehen, weil sonst viele
Bouteillen zersprengt werden. — Sehr dienlich ist ihm, und macht ihn
noch weiniger, wenn er etliche male abgestochen und auf ein anderes
FaR gezogen wird. Das kann das erste mal geschehen nach dem rechten
Zeitpunkt der Garung, wenn man namlich einen geistigen Geruch und
einen gewissen scharfen Geschmack empfindet.

Dann wird er vom Fa® abgezogen, filtriert und wieder in dasselbe
Faf3 gebracht, nachdem solches zuvor aufgebrennt worden. Nach 4 bis
6 Wochen wird er abermals abgezogen, und das auf dem Boden noch
befindliche Triibe filtriert, da er sodann auf dem Fal3 wohl zugespundet
kann liegen bleiben, es sei voll oder nicht.

Dieser Met oder Honigwein ist ein sehr gesunder Trank; absonderlich
ist er fiir Schwindsiichtige eine wahre Medizin, und man wird in Polen,

da er haufig getrunken wird, dulerst selten die Lungensucht finden.

Bei solchen Umstdnden aber muf® man die hitzigen Gewiirze bei seiner
Bereitung weglassen. -

“ Da dieser Met besonders in Sachsen viel Beifall gefunden hat, so will ich
nun hier bei dieser IIl. Auflage beifiigen, wie man nach englischer Art diesem
Metwein eine dem Champagner-Wein dhnliche Art und perlende Eigenschaft
geben konne, (welches Weinhdndlergeheimnis man auch bei mehreren Getrdnken
wird anwenden konnen, um ihnen das fliichtige der ausldndischen Weine zu
geben.)

Wenn die Gdrung des Mets, der in einem nicht ganz vollen Faf3
liegt, bald zu Ende gehen will, so nimmt man ein ldngliches Glas, das
durch den Spund des Fasses gehen, und etwa 4 Lot Wasser halten kann,
tut in dasselbige Kreide zum vierten Teil, nachdem sie klein gebrickelt
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worden, und giefst dazu den vierten Teil Wasser, schniirt sodann um
den Hals des Glases einen Bindfaden und hdngt es in das Spundloch,
und zwar demselben gleich: Schiittet sodann ungefdhr den vierten Teil
so viel schwachen Vitriolgeistes als das Glas fasst, hinein, und ldsst es
augenblicklich tief genug in das Fafs hinunter, ndmlich so tief, dafs von dem
Getrdnk nichts in das Glas zum Vitriolgeist laufen kann. Zu dem Ende hdlt
man den Bindfaden so lange fest, bis der Spund eingeschlagen ist, damit
das Glas nicht hinunter schliipfe: und wenn hernach der Spund wieder
ausgeschlagen werden soll, so mufs man Sorge tragen, dafs das Glas nicht
in das Getrdnke falle, und zu dem Ende den Bindfaden fest halten.

Die aus dem Glase durch den Vitriolgeist erzeugte fixe Luft nun wird
nach und nach sich in das Getrdnk ziehen und solches nicht nur verfeinern,
und ihm die widerliche SiifSigkeit benehmen, die dem Met Ofters eigen
ist, sondern ihn zugleich die perlende Eigenschaft des Champagnier Weins
erteilen, auch verhiiten, dafs er nicht sduert. — Nach etlichen Monaten
kann man das Getrdnk auf Bouteillen ziehen. Die angegebene Quantitdt
ist hinreichend zu 9 Gallonen vier englische Maf$ oder Kannen enthdlt und
also dem gedachten Stiibchen gleich ist. — (Das Ma/s des Honigs, welches
zum Met nach englischem GemdfS gerechnet ist, sind drei und ein halb
Pfund Honig zu jeder Gallone oder Stiibchen Wasser:)

Ubrigens da der Vitriolgeist nicht selten zur Medizin verordnet wird, so
wiirde es immer unschddlich sein, wenn auch etwas von dem Vitriolgeist
mit der fixen Luft emporsteigen, oder sonst durch einen Zufall zum
Getrdnke kommen sollte.

Die hohe Weinfarbe ldsst sich dem Met geben durch die mit Zucker oder
Honig eingemachten Himbeeren, Stachelbeeren und dergleichen. Wenn
eine angemessene Quantitdt davon in den Met zur Zeit der Gdrung getan
wird.

Den lieblich herben Pontalgeschmack und Farbe kann man ihm durch
den Saft von reifen Schlehen geben: die blofse Farbe aber mit Heidelbeeren:
den Geschmack und Farbe vom Claretwein mit Holunderbeersaft.

Noch ist bei der Gdrung des Mets zu bemerken, dafs man sich zur Regel
mache, derselben Einhalt zu tun, so bald sich der Met in weinartiger
Beschaffenheit befindet. Denn wenn er zu stark gegoren hat, beginnt er
sduerlich zu werden: hat er aber nicht genug gegoren, wo wird er triib
und unschmackhaft und kann sich auch nicht halten. — Die Gdrung zu
befordern mufS man dafiir sorgen, dafs das Fafs nicht geriittelt, immer
warm gehaltenen, und so wohl vor vieler Luft, als vor vielem Licht
verwahrt werden. Auch muf$ das Spundloch nur leicht zugedeckt sein. Gdrt
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er aber zu lange, so kann etwas Schwefel, den man auf gliihende Kohlen
wirft und unter das Fafs stell, dem Ubel, wie bei jeder anderen gdrenden
Fliissigkeit, auf der Stelle abhelfen.

Der Essig aber, den man ohne Kunst dem ausgepressten Honigwasser -

machen kann, iibertrifft allen Obstessig und wenn er lange liegt, so

kommt er dem Weinessig gleich. Wenn man 25 Malf$ (sind 125 Pfund)

Honig ausgelassen hat, kann man von den Uberbleibseln eine Ohm
(sind 80 Mal?) Essig machen. Je siil3er das Wasser ist, desto geschwinder
wird es zu Essig. Wenn man von den {ibriggebliebenen Wachshiillen,
daraus 25 Mal® Honig gepresst worden und von dem, was man sonst
aus dem Geschirr und dem mit Honig beschmierten Gerédt zusammen
bringt, nur 50 bis 60 Maf3 Essig machen will, so wird er desto besser
und ein desto baldiger Essig. Dieses Honigwasser sduert zwar von
selbst in wenig Tagen, absonderlich, wenn man es an die Sonne oder
auf den warmen Ofen stellt. Man kann es aber zur stdrkeren Garung
und Saure bringen durch Sauerteig oder andere zum Essigmachen
dienliche Sachen. Das beste aber ist, wenn man ein Stiick Mutter vom
Weinessig hineinlegt, oder in Ermanglung derselben guten Weinessig
dazu schiittet und anfangs in der Warme hélt. Man hat auch, wenn man
von gedachtem Abgang Essig machen will, nicht nétig, die Hiilsen mit
heillem Wasser auszupressen, sondern man darf nur die Wachshiilsen
und den zusammen gespiilten Honig in ein Gefif$ mit reinem Wasser
werfen, und darin den Honig etliche Tage ausziehen lassen. Ist das
Wasser siif$ genug, so gielst man es durch ein diinnes Tuch, worin die
Wachshiilsen zuriick bleiben, in das Fal oder Gefal3, worauf es zu Essig
werden soll, und lisst es in der Warme oder auch im Keller mit etwas
Weinessig oder Essigmutter abgiren. Dieses ist der beste Nutzen von
dem Abgangshonig.

§10 Wie man den Abgangshonig bereiten kann, um ihn zur
VersiiBung der Speisen zu gebrauchen

Will man aber den Abgangshonig oder das Honigwasser fiir sich benut-
zen, und statt guten Honig zu Speisen oder Getranken gebrauchen, so
wird er gekocht und dadurch nach Erfordernis verdichtet. Nur muss
man ihn sodann einen gewissen widrigen und eklen Geschmack durch
folgende Behandlung benehmen: Sobald der Saft vom Feuer genom-
men und in einen Topf gegossen ist, wird frisch gegliihtes Kohlenpul-
ver in einem sauberen Lappchen eingebunden und eine Zeitlang hin-
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eingetan, welches das Widrige des Honigs verschlingt. Lindenkohlen
sind dazu vorziiglich bewéhrt. Sie werden noch einmal gegliiht, und
in einem Topf durch Zudecken wieder ausgeloscht. Hierauf werden sie
warm in einem Morser gestoRen, in ein Lippchen gebunden und in den
Saft gehéngt.

§11 Wie das Wachs am besten und niitzlichsten auszupressen sei

Ein sehr niitzliches Produkt von der Bienenzucht ist ferner das Wachs,
ob sich schon der Nutzen davon gegen den Gewinn am Honig ungefihr
wie 1 zu 6 verhilt, indem gewohnlich so viel Rosen, als woraus 4 Mal}
Honig erhalten werden, ¥ Pf. Wachs liefern. *

* Diese Berechnung ist richtig, wenn, wie hier die Rede ist, lauter zugesiegelte
Sticke und volle Honigrosen ausgepresst werden. Sind aber andere und leere
Wachsrosen dabei, wie bei ausgetriebenen Bienen, so gibt es folglich auch mehr
Wachs. So liefern mir gemeiniglich zwei ausgetriebenen Bienenstocke (wie in
manchen Jahren meine Observations- Glashduser) 14 Mafs Honig und 5 Pfund
Wachs. Ein dlterer Bienenstock gibt auch ein halb oder Viertel Pfund Wachs mehr,
als ein jdhriger.

Aber die meisten Bienenwirte machen sich das Wachs nicht zum
besten zu Nutze, indem sie es teils so schlecht auspressen, daf3 der
fiinfte Teil in den Trebern bleibt, teils unausgepresst um die Hélfte
des Werts an die Juden verkaufen, die damit handeln. Will man
moglichsten Nutzen daraus ziehen, so mufd man leere Wachsrosen oder

auch ausgepresste Wachshiilsen nicht lange unausgekocht liegen lassen.

Denn erstere bekommen Milben und werden stark verzehrt, zumal
wenn sie nicht fest zusammengedriickt werden, letztere aber werden
modrig und schimmlig und leiden auch Abgang.

Zum Wachspressen mufs man sich von starkem, aber nicht dicht
geschlagenen hénfenen Tuch einen Sach zusammen néhen lassen,
der oben weit und zum bequemen Einschiitten noch iiberdas durch
zwei eingesetzte Zwickel hinldnglich erweitert ist, unten aber rund
oder auch spitz zulduft. Nach dieser Linge ohnegefihr macht man
auch zwei Bretter, am besten von Eichenholz, zwischen welchen das
Wachs im Sack ausgepresst wird. Die Presse mit einer guten Schraube
kann willkiirlich sein, am bequemsten aber habe ich eine solche
gefunden, darin der Wachssack hingend eingeschraubt ist, da® man
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unter denselben einen Zuber oder sonstiges Gefd mit kaltem Wasser
stellen kann, dahinein das Wachs lduft. Den ndmlichen Dienst dieser
Presse verrichtet auch die Vorder- oder Hinterzange dn der Hobelbank
des Schreiners, wenn man nur etwas wenigs Wachs auszupressen hat. —
Die Wachshiilsen und leeren Wachsrosen werden in einem Kessel oder
sonstigem bequemen und sicheren Gefifd stark mit Wasser gekocht.
Der Kessel darf aber nicht voll sein, denn das Wachs lauft wie das
Ol und Fett gar leicht iiber. Wenn das Wachs recht stark gekocht und
wie zergangenes Fett oben steht, wird es zur Presse getragen und iiber
dem halbvollen Zuber mit Wasser in den Sach geschiittet. Es mul} aber
zuvor der Sack im Wasser gesteckt worden sein, auch die Bretter und
alles, woran nur das heile Wachs kommen mag, zuvor mit Wasser
abgewaschen und naf$ gemacht sein, weil sich sonst das anklebende
Wachs nicht abschilt, sondern so fest hdngen bleibt, daf} man davon
nichts abbringen kann, als was man mit dem Messer wegschneidet.
Ist der Kessel in den Sack ausgeleert, so wird er zugebunden und
zwischen den zwei Brettern ausgepresst. Allein bei diesem einmaligen
Auspressen darf man es nicht bewenden lassen, sondern man tut die
ausgepressten Hiilsen aus dem Sack nochmals in den Kessel, lisst sie
wieder mit ein wenig Wasser wohl aufkochen und presst sie alsdann

zum zweiten mal stark aus, dadurch man gewohnlich noch den fiinften |

oder sechsten Teil erhélt. Das ausgepresste Wachs, welches in dem
Wasser oben schwimmt, wird herausgenommen und wohl ausgedriickt
und geballt. Es schwimmen auch oben auf dem Wasser viele kleine
Kiigelchen Wachs, welche man nicht sdmtlich mit einem Schaumloffel
noch mit der Hand bekommen kann; sondern man mufd das Wasser
durch ein Tuch giel3en, so bleibt das Wachs darin hdngen und geht also
nichts davon verloren.

Das sdmtliche Wachs wird alsdann mit etwas wenigem Wasser in
einer Schiissel, die oben weiter als unten und mit ein wenig Ol oder
Unschlitt bestrichen ist, dal$ sich das Wachs von selbst ablost, gelinde
zerschmolzen, man darf es aber nicht zu hei werden lassen, sonst es
seine schone gelbe Farbe, auch viel von seiner Giite und Kraft verliert,
braun und unansehnlich wird. Auch darf man kein kaltes Wasser
darauf gieRen, damit es geschwinde hart werde: sonst schrumpft die
Wachsscheibe und wird nicht schon glatt. — Ist das Wachs verschmolzen,
so wird der wenige Schaum, der sich etwa noch oben zeigt, mit
einem nassen Loffel abgenommen und sodann {iber Nacht ruhig stehen
gelassen. Man nehme sich aber wohl in Acht, dal man das heifSe
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Wachs nicht an einen Ort stelle, wo die Bienen sogleich dazu kommen
konnen. Sie riechen es sehr weit und halten es fiir Honig, dessen
Geruch und Entstehung mit einander so nahe verwandt ist. Sie kommen
héufig; und wenn das Wachs noch heild und fliissig ist, so ersaufen
und verbrennen sie alle. Des anderen Tages nimmt man die Scheiben
Wachs heraus, und das darin befindlich gewesene Unreine, so sich
unten angesetzt, wird mit einem Messer abgekratzt, bis es ganz rein ist;
das Abgeschabte aber, dabei doch immer etwas gutes Wachs ist, hebt
man auf, bis man wieder einmal Wachs presst, und tut es alsdann zu
den Wachshiilsen. Man sammelt auch das ganze Jahr hindurch, was
man vom Abkehren der Bienenstécke oder sonst von Wachs bekommt,
und geht sparsam damit um. — Die Wachsscheiben muf man nicht an
warmen Orten aufbewahren, sie trocknen am Gewicht ein, und wer
tiberhaupt das Wachs bald verkauft, gewinnt etwas an Gewicht, da es
durch die Lange der Zeit leichter wird. — Will man seine ausgelassenen
und geschmolzenen Wachsscheiben recht schon und oben und unten
glatt haben, so mufd man das ausgepresste Wachs in einem Kessel oder
sonstigem Gefifd mit etwas Wasser ganz schmelzen und sodann eine
Zeitlang, bis sich alles Unreine zu Boden gesetzt hat, stehen lassen; ehe
es aber gerinnen will, in eine Schiissel, die zuvor mit Fett beschmiert
und etwas warm gemacht ist, sachte abgielden, jedoch nicht alles,
sondern nur so lange es ganz helle l4uft, das {ibrige aber zuriicklassen
und aufheben, wenn man wieder Wachs presst. — Dieses ist eine sehr
dienliche Weise, die schonsten Wachsscheiben zu machen.

§12 Die Beschreibung der bequemsten Wachspresse

Weil nun aber an einer guten und bequemen Wachspresse gelegen ist,
so habe ich eine solche auf der V. Kupfertafel fig. 1 vorgestellt, und will
solche hier Stiickweise erklaren.

Die Wachspresse besteht aus vier Stiick Buchenholz, welche zusam-
men gezinkt, und in deren Ecken vier FiifSe eingezapft sind, welche
die Presse 2 Schuh 9 Zoll hoch machen, daf man stehend bequem zu-
schrauben, und daran arbeiten kann.
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Die FiifSe kann man von NulRbaumbholz etwas zierlich machen lassen,
weil man ein Tischblatt auf die Presse legen, und man sich deren,
auller dem Gebrauch im Bienengarten, als eines Tisches bedienen kann.
Auch tut man wohl, wenn man die Fiif3e nicht einleimen, sondern nur
mit einem holzernen Nagel befestigen l4sst, den man ausziehen kann,
damit man die Fiille ausheben und die Presse bequem zusammenlege,
packen und transportieren kann.

a.a. Die Seitenstiicke sind 1 Schuh 4 Zoll lang, 5 Zoll hoch und 2 Zoll
dick. Sie haben inwendig zwei Leistchen, auf welchen die hdngenden
Bretter laufen.

b.c. heil3t das Vorder- und Hinterstiick. — Sie haben beide mit den
Seitenstiicken gleiche Hohe 5 Zoll. Sie sind aber 1 Schuh 6 Zoll lang
und 2% Zoll dick und kénnen auch 3 Zoll haben, weil besonders das
Vorderstiick b die Schraubenmutter bekommt, und sie beide die stiarkste
Gewalt ausstehen miissen. Sie miissen daher auch alle vier sehr fleifSig
und passend zusammengezinkt und die Zinken stark gemacht werden.

d. Die Schraube ist 10 Zoll lang und 2% Zoll im Durchschnitt dick.

Die Schraube muf} von gutem trockenen Hainbuchen- oder sonst
hartem Holz sein und nicht zu gedringt gehen, weil sonst hart damit
zu arbeiten ist, und sie bei dem Pressen auch leicht nass werden und
quellen kann.

e.e. sind starke eichene Bretter, dazwischen das Wachs im Sack
ausgepresst wird. Sie sind 2 Schuh lang, 11%2 Zoll breit und 1%
Zoll dick. In dem Mittelpunkt der Lange (damit sie im Gleichgewicht
héngen) werden zwei breite Einschubleisten angebracht, welche auf
den inwendigen obgemeldten Leistchen an den Seitenstiicken wie auf
einer Falz laufen, wenn man zusammenschraubt. Die Einschubleisten
miissen aber wegen der auszustehenden Gewalt nicht tief in die
Bretter eingeschnitten werden, sondern vorstehen und dick bleiben.
Auf den Mittelpunkt der Einschubleiste des einen Pref3bbretts driickt
die Schraube und die Einschubleiste auf dem anderen Brett steht wider
dem hinteren Stiick.

Zwischen diesen Brettern hangt

1.1. der Wachssack. Weil er stark sein mulf3, so ist er am besten von
grobem hénfenen Tuch. — Die zwei Teile, woraus er zusammengesetzt
wird, richten sich nach der Breite und Linge der Bretter; er darf nicht
breiter sein, als die Bretter, damit er sich nicht neben ausdriicke und ein
Teil Wachsrosen ungepresst bleibe. — Unten wird er nicht spitz, sondern
nur abgerundet zugeschnitten. Oben mulf3 er zwei Zwickel bekommen,

325

326



Sechstes Kapitel - Von der Honig und Wachsernte 236

dafd er weit genug ist, bequem einfiillen zu konnen. Handbreit von dem
Saum herunter werden zwei Bédndel einer Elle lang angenéht. — An die
vier Seiten oben einer halben Hand breit unter dem Saum wird ein
fingerlanger Bandel angendht, jeder mit einem Umhangring, um den
Sack einhdngen zu kénnen.

Zu dem Ende sind

g.g. zwei Holzer mit Einschnitten, welche nicht nur die zwei Press-
bretter von einander halten, bis das heifse Wachs in den Sach geschiittet
ist, sondern es hat auch ein jedes in der Mitte einen hervorstehenden
Nagel mit einem Kopf, woran das Umhéngeringelein am Sack gehangt
wird. (Die zwei anderen Négel zu den zwei anderen Umhéngeringelein
am sack stehen an beiden Brettern oben.)

b. ist ein ausgeschweiftes Holz mit einem Einschnitt, darauf man
das heil’e Gefid} mit dem kochenden Wachs auflegen kann, um es
bequem in den Sack schiitten zu kénnen, und weder solchen schwarz
zu machen, noch sich zu verbrennen.

Wenn nun die Wachsrosen iiber dem Feuer mit Wasser wohl kochen,
so stellt man zuvorderst einen Zuber halb voll Wasser zwischen die

Fiil3e der Presse, oder hebt die Presse tiber den Zuber; nimmt den Kessel

kochend vom Feuer, legt ihn vorne auf das ausgeschweifte Holz auf und
leert ihn in den Sack aus. Sodann werden die Ringlein aus den Nageln
ausgehoben, der Sack in die Hohe gehalten, und mit den Béindeln
zugebunden. Die Zwei Holzer mit Einschnitten, welche die PreRbretter
von einander und in der Ordnung fest gehalten haben, werden beiseite
gelegt und darauf zugeschraubt. — Und damit man nicht durch fein
ausspritzendes Wachs bespritzt werde, so hdngt man zwei Vorhinglein
von leinenem Tuch, (die aber zuvor ins Wasser getaucht worden, daf3
das Wachs wieder abgehe,) an die offenen Seiten der Pref3bretter.

Ist es wohl zusammengepresst, daf der Sack nur Daumens dick mehr
ist, und man nimmer weiter zuschrauben kann, so wird der Sack so-
gleich, damit er nicht erkalte, aufgeschraubt, doppelt zusammengelegt,
und noch einmal gepresst. Nach dem werden die Wachstreber wieder
herausgenommen und zum zweitenmal gekocht und gepresst wie zu-
vor.

Diese Gattung hingender Wachspressen habe ich unter den vielen
Arten anderer Pressen am bequemsten und besten gefunden, und wobei
am wenigsten Wachs umkommt oder verschmiert wird, und nichts
dabei zu Grunde geht.
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§13 Wie und woher das Wachs entstehe, und wie es wieder in
seine erste urspriingliche weille Farbe zu bringen oder zu bleichen

Das Wachs ist ein Geschenk der Natur, und ein wahres Fett der Pflan-
zen und ihres Honigsafts, das uns nur durch die Biene zu Teil wird. So
witzig unser Zeitalter ist, und so reich die Menschen an allerhand Erfin-
dungen sind, so haben sie doch den Bienen das Wachs, wenigstens in
solcher Giite und Brauchbarkeit, nachzumachen noch nicht gelernt. Es
ist schon oben erwidhnt worden, daf$ die Bienen das Wachs durch die
Ringe ihres Hinterleibes ausschwitzen und es daselbst in sehr zarten
und kleinen Blattchen hervortritt, welche sie mit ihren FiilSen auf eine
unglaublich geschwinde Art herausziehen, im Maul bearbeiten, weich
und warm erhalten und alsdann verbauen. Bisweilen sieht man solche
feine Wachssplitterchen zwischen ihren Ringen des Hinterleibs hervor-
stehen, haufig aber liegen solche beim Anfang eines neuen Baues unten
auf dem Flugbrett innerhalb des Stocks, welche den arbeitenden Bienen
manchmal entfallen. — Es wird also das Wachs in ihrem Magen und
Eingeweiden vom Honig geschieden und hauptséchlich vermittelst des
Acidum der hellen Fliissigkeit in ihrer Gift- oder Gallenblase bereitet,
wozu die Bienen unumgénglich einen gewissen Grad von atmosphaéri-
scher Warme noétig haben, damit so wohl dieses von Honig geschiedene
und sodann mit dem Phlogiston oder Brennbaren verbundene Fett als
zarte Schuppen in die dulderen Teile ihres kiinstlich gebildeten Leibes
zwischen die Ringel dringen und sie solches gleichsam ausschwitzen,
als auch zugleich in der nétigen Zahigkeit und Beugsamkeit kneten und
an ihrem Gebéude verarbeiten konnen. — Dal} der Honig hauptsachlich
die Quelle ist, woraus die Bienen Wachs hervorbringen, ist ganz ein-
leuchtend. Denn ohne reichliche Hundenahrung bauen sie nicht, und
eingesperrte und mit lauterem Honig gefiitterte Bienen bauen wenig-
stens etliche Stiicken Rosen von Wachs. Ob aber nicht auch der Blu-
menstaub, den sie an ihren Beinen eintragen, * und teils sie selbst, teils
insbesonderheit ihre junge Brut genieen, dazu etwas beitrage: ob sie
nicht das Alkalische und Salpetrichte, welches sie von frischer Erde,
salpetrigen Wanden und anderen Orten, da dergleichen vorhanden ist,
sammeln, zu dessen Erzeugung notig haben, kann nicht schlechterdings
verneint werden.

* Wenigstens nimmt man wahr, daf8 die Bienen bei alten Wachsrosen die
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Rdnder solcher Tafeln mit einer Art gréberen Wachses einfassen, welches mit
einem Brei von Blumenstaub und harziger Materie vermischt ist. Wahrscheinlich
ist es, dafs sie solches entweder bei Mangel des nétigen Grades der Wirme tun,
den die innerliche und dufSerliche Bereitung des Wachses erfordert, oder aus
Mangel eines besseren Honigs, der nicht so viel Phlogiston hat, als von vielen
anderen Blumen. Denn die Natur und Art der Blumen und Bliiten macht oft einen
auffallenden Unterschied im Honig. — Blofs daraus aber mufs es sich erkldren,
warum sich bisweilen manches Wachs nicht gut will bleichen lassen, woriiber die
Wachsbleicher manchmal klagen. Denn dieses harzartige nebst dem Brennbaren
im Blumenmehl, so in diesem groben Wachs befindlich ist, scheidet sich nicht
durch das Schmelzen des Wachses, sondern vereinigt sich damit sehr genau, und
hdlt die gelbe Farbe hart an sich.

Konnen wir schon am Blumenstaub keine Wachsteilchen entdecken, so kon-
nen wir sie auch eben so wenig am Safte der Blumen in ihren Kelchen und Nek-
targefdBen, wie es die Botanisten nennen, erkennen. So ist auch ganz glaub-
lich, dal? einige Blumen den Bienen mehreren Stoff zum Wachs darreichen als
andere, und besonders diejenigen, welche einen etwas klebrige Feuchtigkeit
liefern, wie z. E. die Sonnenblume etc. Auch beweist die Erfahrung und die
Natur des Wachses, dal} die Bienen warme Witterung haben miissen, daf$ so-
wohl die Wachsteilchen bei ihnen und ihrem Korper zur Reife kommen und
sie solche ausschwitzen, als auch dieselbe verarbeiten und damit bauen kon-
nen: es mufd wenigstens eine Warme von 15 Grad nach dem Reaumurischen
Thermometer sein, damit sie durch die vermehrte Warme in ihrem Stock und
Wohnung 12 bis 22 Grad haben kénnen. *

* Ich habe in ein gléisernes freistehendes Bienenhaus gegen die Nordseite zu ein
Reaumurisches Thermometer eingesetzt, und von den Bienen anbauen lassen, so
dafs ich den Grad ihrer Wdrme stiindlich beobachten kann. Ich habe gefunden,
dafs der Grad der Wdrme innerhalb ihrer Wohnung bei mittelmdfsig warmer
Witterung meist 6 bis 7 Grad mehr betrdgt, als auf dem Thermometer im Schatten.
Es kommt aber freilich dabei viel auf die Menge des Volks an, auf die Lage
des Bienenstandes und andere Umstdnde, daf$8 die Wdrme in ihren Wohnungen
stdrker oder geringer ist. Wenn die Wdrme auf dem Thermometer 17° hat, so ist
bei einem volkreichen Stock innerhalb 23 bis 24°. Sind aufserhalb 20°, so sind
innerhalb 28 bis 29° und so ferner nach Verhdltnis.

Sie verarbeiten wohl auch mitten im Winter Wachs, indem sie die
Zellen, darin die ersten Jungen im Jahr angesetzt werden, mit Wachs-
deckelchen verschlie3en, oder sonst eine Notwendigkeit vorhanden, et-
was zu verkleistern oder mit Wachs zu iiberziehen: Allein zu dieser Zeit
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schwitzen sie das Wachs nicht aus, sie holen es nicht aus den Ringen ih-
res Leibes hervor, sondern nagen nur bereits verarbeitetes ab, und wen-
den es nach Erfordernis an, so wie sie auch im Herbst und jederzeit bei
kiihler Witterung tun, weil die Verschliefung der dem Nymphenstand
nahen jungen Biene keinen Aufschub leidet, sondern auf den Zeitpunkt
geschehen mul3, wenn sie nicht zu Grunde gehen soll. — Indessen haben
die Bienen mit dem Bauen auch bei warmer Witterung ihre Zeit und
Ordnung. Gegen Ende des Sommers bauen sie nicht mehr, oder doch
sehr wenig, wenn sie schon Honig, Blumen und heiRes Wetter haben.
Ob nun also schon die Bienen auch bereits verarbeitetes Wachs
wieder verarbeiten, und in ihrem Munde weich und brauchbar machen
konnen, so vermégen sie doch keine regelmifRigen und haltbaren
Zellen oder ein ganzes Stiick ihrer Art von Gebdude davon zu machen.
Es bleibt dieses bereits verarbeitet gewesene Wachs viel zu sprode. Es
behélt auch seine Farbe, wie es abgebissen worden, weil es nicht mehr
in der Bienen Leib gekommen und aufs neue bereitet, sondern nur in
ihrem Munde erweicht worden. N
Dafd das Wachs urspriinglich ganz wei und rein sei, beweist der
Augenschein an den ganz frisch gebauten Rosen, in denen noch kein
Honig oder junge Brut gelegen und vom Schwadem der Bienen noch
nicht feucht geworden. Wie denn auch solche Rosen, wenn sie sogleich,
nachdem sie gebaut worden, vorsichtig in warmem Wasser zerlassen
werden, weilles Wachs ohne Abgang liefern. Denn der Abgang, der
sonsten bei dem Auskochen der Wachsrosen ist, kommt von den meist
ausgediinsteten Unreinigkeiten der Bienen und besonders von den
Hiilsen und Hauten der jungen Bienen her, welche sie in den Zellen,
worin sie erwachsen sind, zuriickgelassen haben. Durch den Honig
aber, und durch die Ausdiinstung und den Schwadem der Bienen zieht
sich eine gelbe Farbe durch diese zarten und diinnen Wachsscheiben
und Blatter, welche aber gleich dem Tuche durch die Sonnenhitze und
Ofteres Begief3en wieder aus dem Wachs kann gezogen werden, wie
solches in den Wachsbleichfabriken geschieht. Wer selbst Lust hat, die
Probe zu machen, und sich bisweilen mit etwas weifSem Wachs zu
versorgen, der zerlasse das gelbe Wachs mit Wasser bei einem méafigen
Feuer: Wenn es geschmolzen, so nimmt man diinne Scheiben von
Holz, die man sich zuvor schnitzen mufs, macht sie im Wasser nalf3,
und tunkt sie in das zerlassene Wachs, zieht sie geschwinde wieder
heraus und halt oder wirft sie in kaltes Wasser, damit das angeklebte

Wachs sich in diinnen Scheibchen ablost. Damit fihrt man fort, bis ‘
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alles Wachs aus dem Kessel sich an die holzernen Scheiben gehéingt
hat. Wenn dasselbe sich von den Scheiben selbst abgelost hat, oder
mit der Hand abgenommen ist, und sich nun als diinne Blitter sehen
lasst, so legt man es auf eine na3gemachte Leinwand oder nasse Tafel,
oder auf Glasscheiben, die etwas hohl sind, daff Wasser darauf kann
stehen bleiben, stellt es an einen Ort, da die Sonne den ganzen Tag
scheint, und begiel3t es oft mit Wasser, wendet es auch ofters um,
bis es so weil} gebleicht ist, als man es haben will. Dann wird es in
beliebige Formen bei gelinder Hitze wieder zusammengeschmolzen.
Kann das Bleichen geschehen an einem Ort, der mit Gras bewachsen
und vom Staub frei ist, so ist es viel besser. Kann es aber nicht sein,
so mufl man bei windigem Wetter sorgfiltig verhiiten, da® Staub,
Sand oder sonstige Unreinigkeiten auf das Wachs geraten. Bei solchem
Wetter muld zwar das Wachs stets nass gehalten, doch aber zugleich
mit nassen Tiichern bedeckt werden. Befindet man, wenn die Blétter
wieder zusammengeschmolzen sind, daf die Weilse des Wachses nicht
vollkommen, so schmilzt man es wieder, macht diinne Blitter daraus
und bleicht es von neuem. Das gar oftere Zerlassen des Wachses aber
ist demselben nicht zutraglich; denn es wird sprode und vermindert
sich durch die Hitze des Feuers.



SIEBENTES KAPITEL

Von den Geratschaften und Werkzeugen,
welche bei der Bienenzucht teils notig,
teils bequem sind.

§1 In was fiir Absicht ein etwas starkes Verzeichnis von Gerét-
schaften hier gemacht worden

Ein Bienenfreund erschrecke nicht, wenn er hier ein grof3es Verzeich-
nis findet von mancherlei Gerétschaften und Werkzeugen, die beim
Bienenhalten dienlich sind. Ein jeder wird selbst beurteilen kénnen,
was ihm nach Beschaffenheit der Lage seiner Bienenzucht und anderer
Umstdnde unumganglich notig oder entbehrlich ist: Was ihm dabei be-
quem und dienlich: ob er seine Bienenvermehrung durch Ableger oder
Schwéarme zu machen gesonnen: ob er dieses und jenes im Fall der Not
bei einem guten Freund in der Ndhe bekommen konne, und derglei-
chen. Auch ist nicht gesagt, dafd er sich alles auf einmal mit Kosten
anschaffen miisse. Man kann nach und nach ohne grof3e Kosten dazu
gelangen, wie man bisweilen nach und nach zu seinen Bienestimmen
selbst kommt. Doch will ich anraten, da man, wie es bei allen Stiicken
in der Okonomie ist, wenn man als guter Wirtschafter handeln will,
sich das, was man anschafft und sich machen lasst, gut, dauerhaft und
bequem besorge, und lieber etliche Kreuzer mehr darauf verwende, als
daf® man es bald wieder neu machen lasse, oder bei jedesmaligem Ge-
brauch wegen der daran gemachten Stiimperei, die durch den gar zu
wohlfeilen Preis entschuldigt wird, mit Verdruf ansehen mdisse.

§2 Was fiir Geritschaften beim Schwiarmen erforderlich und
dienlich sind

Zu bei der Bienenzucht teils notigen, teils bequemen und dienlichen
Geréatschaften rechne ich, und zwar zuvorderst bei Schwirmen, im
Bienengarten oder sonst sogleich bei der Hand zu haben:

1) Die Bienenkappe. Solche ist nicht nur beim Fassen der Schwér-
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me, sondern gar vielfiltig notig. Man kann zwar ofters verschiedene
Schwirme ganz unbewaffnet fassen: Allein da man nicht zuvor wissen
kann, ob es diesmal auch so gut abgehen, so ist das sicherste, man be-
waffne sich: zumal aber, wenn der Schwarm iibel hangt daf} er muf3
gestrichen werden. Da man aber bei verschiedener Behandlung der
Bienen z. E. beim Untersetzen, Vereinigen, Abheben etc. einen Gehil-
fen notig hat, so muf3 man mit zwei Bienenkappen versehen sein, oder
die zweite zur Hand zu bekommen wissen. Wie beschwerlich aber die
gewohnlichen Bienenkappen bei grofSer Hitze sind, ist bekannt. Eine
sehr bequeme Art habe ich deswegen in dem vierten Kapitel, §24 be-
schreiben und angezeigt.

2) Wollene Handschuhe, und zwar etwas dichte, oder inwendig
geflockte Handschuhe. Wollene sind fiir die Bienen die zutréglichsten,
weil ihr Stachel nicht so leicht darin stecken bleibt, die ledernen
Handschuhe aber deswegen vieler Tod verursachen, weil die Biene
ihren Stachel aus dem Leder nicht zuriickziehen kann, wo gleichwohl
der Stachel selbst, wenn das Leder nicht dicht ist, durchdringt und
die Haut trifft. Eine andere Bewandtnis hat es mit fettem Leder,
dergleichen an den Schuhen und Stiefeln ist. In solches konnen und
mogen die Bienen nicht stechen, und sind die von solchem fetten
Leder verfertigten Bienenhandschuhe sehr dienlich und den wollenen
vorzuziehen, angesehen sie sehr dauerhaft sind, und leicht gesaubert
werden kénnen, wenn sie mit Honig oder sonst beschmiert werden.
Uberdies machen sie nicht so sehr warm, als die wollenen, und sind
diinn und bequem, etwas damit anzufassen und zu behandeln. An die
Handschuhe muf eine Art von Armel geniht werden mit zwei Bandeln,
daf® man solche iiber oder unter den Ellenbogen zubinden konne.
Noch bequemer ist es, wenn man an einen jeden Bienenhandschuh
nur einen Badndel ndht, und an denselben ein Krappchen von einer
krummgebogenen starken Stecknadel, damit man den Béndel, wenn
der Arm damit fest umschlungen ist, einhdngen konne. Denn auf solche
Weise braucht man keinen Gehilfen, der bindet, sondern man kann
sich mit einer Hand helfen. — Es ist zwar dieses eine Kleinigkeit von

Vorteil, aber doch eine Bequemlichkeit, die bisweilen einem Bienenstich |

vorbeugt. — Fiir einen Gehilfen mufd man auch um ein paar Handschuhe
besorgt sein.

3) Eine Lunte. Diese wird von leinenen oder baumwollenen Lappen
gemacht, als welche etwas locker zusammengerollt und verbunden
werden. Auch mufd man eine Lunte in Bereitschaft halten, in welche
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eine Locke Menschenhaar gebunden ist, und womit man nach §17 des
vierten Kapitels einen hartnickigen Schwarm von einem unbequemen
Ort oder auch aus einem hohlen Baum treiben kann. — Lunten, die
auswendig cottune Lumpen und inwendig ein Wiirstchen Werk haben,
brennen am besten fort, und gehen nicht aus.

4) Eine lange Leiter, um einen Schwarm von einem hohen Baum
herab holen zu kénnen; und

5) Eine kiirzere Leiter.

6) Eine doppelte Gartnersleiter. Diese gereicht einem Ofters zu
groBer Bequemlichkeit im Fassen der Schwirme, besonders wenn
sich die Bienen an einen dulleren Ast gehingt, dawider man keine
einfache Leiter stellen kann, und doch zu hoch ist, sie auf einem
Stuhl zu erreichen. Man kann sich leicht selbst eine solche Leiter
verfertigen. Man nimmt zwei starke Schalterbdume oder Ramschenkel,
die gewohnlich 11 Schuh lang sind, und ségt sie nach der Liange in
der Mitte durch, daf3 sie vier schwanke Schalterbdume oder vier recht
starke Latten, hobelt diese ab und bohrt die Locher zu den 9 Sprossen
hinein, dal} je eine 1 Schuh von der anderen abstehe. Die Sprossen
sind unten am Ful} der Leiter 2 Schuh breit, oben laufen sie auf 10
Zoll zu. Die Sprossen miissen von jungem Eichenholz gemacht werden,
damit sie nicht brechen, besonders da die unteren Sprossen wegen
ihrer Breite etwas schwank werden. Oben werden die zwei Leitern vom
Schlosser mit einem Gewerb zusammengehingt, und unten mit vier
Stachel versehen, dafs die Leiter nicht weichen kann.

7) Eine Handspritze. Diese dient unter dem Schwéirmen die Bienen
im Zaum zu halten, daf$ sie nicht leicht durchgehen. Man kann sie von
einem Pistolen- oder Flintenlauf verfertigen

8) Zwei lange Stangen. Solche sind noétig, wenn ein Schwarm sich
an einem hohen Baum und zwar an das duflere Ende eines Astes
angehangt hat, dahin die lange Leiter nicht reicht oder solche der Ast
nicht trégt. An die Stange wird ein Korb oder Wanne, oder ein Sack, der
mit einem Reif ausgespannt ist gebunden und an die andere ein Haken
festgemacht, womit der Ast geschiittelt wird, dals der Schwarm in die
untergehaltene Wanne oder Sack falle.

9) Ein Sieb, Korb oder Wanne, um die Schwirme zu fassen und diesel-
ben vor den ledigen Bienenstock zu bringen und hinzuschiitten, nebst
einem, weiffen Tuch, den Bienenstock darauf zu stellen: auch einen
Schwarmsack, welcher mit einem Reifchen aufgespannt ist und zwi-
schen zwei Gabeln einer Stange beweglich hdngt, um einen Schwarm
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von einem hohen Baum zu fassen.

10) Ein Kehrbesen und Flederwische,um mit ersterem die Bienen be-
quem zu besprengen, und mit letzteren die Schwarme einzustreichen,
wenn sie nicht anders zu fassen sind. Man kann es aber auch zur Not
mit einem Biischel griiner Reiser verrichten.

11) Ein Wassereimer, GielSkanne oder sonstiges mit Wasser angefiill-
tes Gefal3, so bestindig im Bienengarten vorrétig sein muf}, und man
oft und bisweilen ganz unvermutet und in der Eile nétig hat.

12) Etwas reinen Honig, um vor dem Einfassen der Schwirme die
neue Bienenwohnung oberhalb damit zu bestreichen, daf} die Bienen
gerne hineinziehen.

13) Lehm zum Verschmieren der Stocke und Ritzen, der immer
vorratig und nicht allzu weich sein muf. — Er dient am besten von Lehm
mit Rindermist vermengt.

14) Etwas Kitt oder Vorwachs aus einem alten Bienenkorb, um den
neuen Bienenwohnungen ihren natiirlichen und angenehmen Geruch
zu geben, dal} die Schwirme gerne darin bleiben, und nicht wieder
ausziehen.

§3 Was fiir Werkzeuge bei anderen Behandlungen der Bienen
notig und bequem

Aufder den Geratschaften und Werkzeugen, welche beim Schwérmen

zu gebrauchen, sind verschiedene, die bei anderen Behandlungen der .

Bienen teils notig, teils bequem und dienlich sind. Dahin gehort:

1) Das Bienenmesser. s. Tab. III Fig. b. Es ist solches nur von Eisen
gemacht, damit man die vordere Spitze, welche zweischneidig und
ziemlich schmal ist, nach Erfordernis so krumm biegen konne, als man
will.

2) Ein Meif3el, der etwas diinne ist, und den man 6fters notig hat.

3) Ein messingner oder wohl ausgegliihter eiserner Draht, ungefahr
zwei Schuh lang. An jedes Ende desselben wird ein Holzchen oder
Knebel angemacht, da® man ihn bequem halten kann, wenn man die
Aufsitze von einander trennen will, um entweder Ableger zu machen
oder Honig zu ernten.

4) Ein Blasebalg mit einer Rauchkapsel nach Tab. III Fig. a. Man hat
oOfters notig, die Bienen mit Rauch zu demiitigen. Mit diesem Werkzeug
aber kann man am bequemsten den Bovist- oder anderen Rauch
zum Flugloch hineinbringen, oder auch von oben heruntertreiben.
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Die Rauchkapsel, welche im Deckel ein Luftloch mit einer Klappe
hat, dadurch die Luft zieht, mul mit einer Rohre an der oberen
Offnung des Blasebalgs, an dem Ventil, befestigt werden. Diese Kapsel
wird ganz einfach gemacht von weiflem Blech, als ob nur auf einem
Schoppenblech ein Deckel gemacht ware. Nur mul die Kapsel oder
Biichse nicht zusammen gelotet, sondern nur iibereinander genutet
werden, dafy allenfalls nichts schmelzen kann. — Wenn man dieses
Werkzeug brauchen will, so legt man eine angeziindete und rauchenden
Lunte in die Biichse.

5) Etliche Schwimme Bovist, die oben beschrieben, und welche
oOfters sehr dienlich zu gebrauchen sind.

6) Gestol3ene weilde Kreide, um die Raubbienen damit zu bestreuen
und ausfindig zu machen.

7) Feingestof3ene weilde Nieswurz, um sich nétigenfalls die verderb-
lichen Raubbienen vom Hals zu schaffen.

8) Ein Wetterglas. Solches kann vorziiglich beim Ablegermachen gute
Dienste tun, als wobei man wahrscheinlich erfolgende gute Witterung
erwidhlen mul3, damit die Ableger sogleich fortarbeiten und eintragen
konnen; bei sogleich eintretender iibler Witterung aber dieselben
gefiittert werden miissen, wenn sie nicht, wie doch selten ist, Honig
hétten. Wenigstens werden sie im Bauen gehindert.

9) Eine irdene Honigmaschine, oder dazu eingerichtetes Kérbchen
von weilden geschilten Weiden zum Auslassen des Honigs, wie solche
im vorhergehenden Kap., §9 beschrieben ist.

10) Eine Presse oder kleine Kelter zum Wachs, wie auch zum
Nachhonig, wie oben gedacht worden.

11) Einige Futtertroge, und Futterkdstchen, deren bequemste Art im
flinften Kap., §3 beschrieben ist.

12) Eine vorrétige Honigernte, oder ein guter und der Anzahl seiner
Bienenstdmme angemessener Vorrat von reinem Honig. Diese Vorsicht
auf ein Mif3jahr oder allerhand Unfélle wendet ein kluger Bienenwirt
um desto mehr an, da er sich dadurch manchmal vor grofsem Schaden
wehren und mit eben diesem Vorrat bisweilen ansehnlichen Gewinn
machen kann.

13) Etwas gelbes Wachs, davon man o6fters bei den Bienenwohnun-
gen, wie iiberhaupt auch in der Haushaltung, nétig hat.

14) Ein Glas mit Eau de Lavande, oder Lavendelgeist, sich oder
andere vor der Geschwulst bei einem Bienenstich zu bewahren. s. das
V. Kap., § 23.
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15) Hammer, Bei3zange, Nagel, Schrauben zu den Glasdeckeln etc.



ACHTES KAPITEL

Verzeichnis derjenigen vorziiglichen
Gewachse, welche den Bienen zutraglich
sind und wovon sie Honig und Wachs
und Blumenmehl sammeln.

* Von den Blumen zwar, wovon die Bienen nur blof Honig sammeln, davon
erhalten sie auch Wachs, weil sie solches von dem Honig in threm Leibe scheiden
und ausziehen. Da indessen hochst wahrscheinlich ist, dafs das Blumenmehl zur
Wachsbereitung auch beitrage, so wird hier bei der Anzeige, was dieser oder jene
Blume am meisten darreiche, Wachs fiir Blumenmehl gesagt, und dieser Ausdruck
der Alten meist beibehalten.

§1 Warum dieses Verzeichnis beigefiigt worden

Ich mache diesen kleinen Auszug deswegen, damit ein Bienenfreund
sowohl von seiner Gegend urteilen konne, wie sie in Absicht auf die
Bienenzucht beschaffen sei, als auch damit ein und der andere, der
hierzu Gelegenheit hat, bei Einrichtung seiner iibrigen Landwirtschaft
auch seine Riicksicht mit auf das Beste der Bienenzucht nehme, und
etwas pflanze und anbaue, das derselben vor anderen guten Nutzen
verschafft, auch andere seiner Bienennachbarn dazu aufmuntere, der-
gleichen zu sdhen und zu pflanzen, das zwar auch niitzlich wire, wenn
sie keine Bienen hétten, aber doch auch zugleich der Bienenzucht aus-
helfen kann, und solche Gewéchse, die sich fiir seine Gegen schicken.
Man braucht auch nicht, seine Garten mit lauter Bienenkrdutern zu ver-
sperren, und damit die Hauptnutzung aufzuheben. Denn das Wenige,
was den Bienen zuliebe in der Nidhe des Bienenstandes und im Garten in
einem kleinen Bezirk gezogen wird, bedeutet auch deswegen nicht viel,
weil sie sich, wenn es oft das Beste ist, nicht leicht in der Ndhe aufhalten,
sondern lieber in das Feld gehen, es sei denn, daf’ es Regenwetter ist,
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da ihnen die Blumen, die sie in der Nidhe des Bienenstandes haben, am
meisten willkommen sind. Absonderlich soll ein Bienenfreund daran
denken, wie er den Anbau solcher den Bienen niitzlicher Gewéchse be-
fordere, die seiner Gegend zu einer gewissen Jahreszeit fehlen. Denn
in manchen Gegenden finden Und so verhélt es sich wieder in den Ge-
genden, wo nur die Hauptnahrung der Bienen im Nachsommer ist. Gibt
es entweder einen meist nassen oder ganz trockenen und heil3en Som-
mer, so wird wieder nicht viel zu ernten sein, wenn nicht die Honigtaue

im Frithjahr sehr reichlich und ergiebig gewesen sind. Und gleichwohl .

koénnte man fast aller Orten die Bienenzucht zu einem betrichtlichen
und niitzlichen Teil der Landwirtschaft machen, wenn man héher Orten
ein besonderes Augenmerk darauf richtete, und den Vorstehern der Ge-
meinden desfalls ndhere Weisung erteilte wegen Anpflanzung verschie-
dener Baiume an Waldungen oder 6éden und leeren Pliatzen, da man-
che schone Linden, Pappelbdume und andere stehen kénnten, wenn es
mehrere Bienenliebhaber gidbe, oder wenigstens die, so in einem Or-
te sind, ndher zusammen traten und sich vereinigten, ihre Gegend der
Bienenzucht erspriefSlicher zu machen. Die giitige Natur ist uns dazu in
allen Gegenden behilflich. Keine Gegend ist so arm, daf$ sie gar nichts
hétte, und keine so unfruchtbar, daff man nicht etwas fiir die Bienen
hinzutun kdnnte, wenn nur ein jeder Bienenbesitzer an einem Ort in
diesem Stiick etwas tut, als welches im Ganzen schon grof3e Vorteile
zur Aufnahme der Bienenzucht verschaffen wiirde.

§2 Von Gewichsen, welche in Absicht auf die Bienenzucht einer
Gegend allgemeinen und betrachtlichen Nutzen verschaffen

Diejenigen Gewéchse, welche in Absicht auf die Bienenzucht einer Ge-
gend allgemeinen und betrachtlichen Nutzen verschaffen, sind vorziig-
lich:

Das Heidekorn, oder der Buchweizen. Dieser gibt die beste Honigern-
te, und seine langen bliithenden Bliimchen reichen eine grofe Menge
Honig dar. Er wird stark in sandigen Gegenden gepflanzt, und dient
vortrefflich zur Mastung des Rindviehs. Auch die wilden Heiden sind
eine sehr betriachtliche und langdauernde Nahrung fiir die Bienen; sie
geben aber einen braunlichen Honig.

Gute Wiesen, welche siiRes Futter hervorbringen, und daher auch
blumenreich sind, bringen die Bienenzucht nicht wenig in Aufnahme.
Auch im Nachsommer, wenn schon das Heu gemacht ist, finden die
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Bienen auf dem weil3en Klee viel Honig.

Wintersaat, der zeitig im Friihjahr bliiht, und Sommersaat, der den
Bienen im Nachsommer sehr gut kommt, und in manchen Gegenden
Rebs und Riibsen genannt wird, gibt viel Honig und Wachs.

So ist auch der spanische Genst [Pfriemenginster] eine vortreffli-
che Honignahrung fiir die Bienen. Ein mit spanischem Genst bepflanz-
ter Acker liefert Wachs und Honig genug fiir 10 gute Bienenstocke.
Denn dieser Genst bekommt nicht nur eine grof3e Menge Blumen, son-
dern bleibt auch lange Zeit in der Bliite.

Saubohnen, wovon an manchen Orten viele Morgen Acker zur
Schweinemast angebaut werden, geben reichen Honig, und sind eine
vortreffliche Nahrung fiir die Bienen.

Wo viele Schotenfriichte gezogen werden, gedeihen die Bienen auch
sehr gut. Sie finden darauf um Johannis und bis in den August viel
Honig, besonders an den Wicken, an welchen sie den Honig nicht aus
den Kelchen der Bliite, sondern aufen an dem auflersten Ende der
Blume, woran der Kelch ist, holen. Da die Wicken auch hauptséchliche
zur griinen Viehfiitterung gezogen werden, so werden sie auch zum
Teil spat gesit, und dienen solche den Bienen noch im Herbst zur
Honigtracht. Zu den Schotenfriichten gehoren auch die Erbsen, Linsen,
Gartenbohnen etc.

Der Mohn- oder Magsamen, besonders der Einfache, gibt den
Bienen gute Nahrung an Bienenbrot und Wachs. Thre Hoschen sehen
davon aschgrau aus ".

* Die Farbe des Bliitenstaubs ist nicht allemal, ja am seltensten, die Farbe der
Blume selbst. So haben viele roge Blumen einen Staub, der ganz weifs aussieht:
blaue Blumen haben hdufig einen Staub, der rot ist, andere einen schwdrzlichen,
andere und zwar die meisten einen gelben Staub etc. — Wer wissen will, von was
fiir Blumen die Bienen ihre roten, weifsen, gelben braunen, griinen Héschen holen,
der darf nur auf die Weisen gehen, und aufmerksam zusehen, so wird er es leicht
merken kénnen, zumal da die Bienen meist bei einer Gattung Blumen bleiben. —
Diejenigen Blumen, welche zugleich Honig und Blumenstaub darreichen, sind die
vorgiiglichsten, wie 2. E. der Rebs, das Heidekorn etc.

Sie besuchen denselben nur Morgens, oder nach einem Regen, und
bekommen gar geschwind eine Ladung davon. Den Hanf besuchen sie
auch sehr stark, und finden daran viel Wachs und Honig.
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Die iiberhaupt so niitzlichen Obstbdume, und darunter sonderheit-
lich die Apfelbdume, und die pflaumenartigen Baume, auch die Kirsch-
bdume geben zur Zeit der Bliite viel Honig. Wie mancher schoéner Platz
konnte damit besetzt werden, der 6de und leer steht!

Unter den wilden Bdumen sind die Linden bekannt, und nicht genug
zu rithmen. Thre Bliite gibt nicht nur den reichlichsten Stoff zum Wachs
und besten Honig, und hat auch auferdem haufig verspritzten Honig-
tau von den darauf befindlichen Blattldusen, den die Bienen begierig
sammeln. Der Honig davon ist einem angenehmen und balsamischen
Geschmack und zur Medizin vorziiglich, deswegen er auch in den Apo-
theken viel teurer bezahlt wird, als sonst der beste Honig. Wie machen
Ort kénnte man finden, diesen Honigbaum zu pflanzen, der noch iiber-
das einen so erquickenden Geruch unter seinem Schatten verbreitet.

Die Palmweide oder Salweide, die besonders an sumpfigen oder
feuchten Orten schnell wichst, und zwar die ménnliche, die sich von
der weiblichen Palmweide durch den Blumenstaub unterscheidet, ist
den Bienen aufRerordentlich niitzlich. Ihre Bliitenzapfen sind nicht nur
die ersten im Jahr und konnen die Bienen ihren Staub in Menge sam-
meln, sondern stirken sie auch ungemein wegen ihres vortrefflichen,
fliichtigen, balsamischen Wesens, dessen Geruch weder den Linden,
noch dem spanischen Hollunder etwas nachgibt. Dazu gehoren auch
verschiedene andere Arten von Weiden, welche alle bei einer guten
Dorfpolizei an den Biachen und Wiesen haufig und leicht kénnen ge-
pflanzt werden. Hage [Einhegungen] und Z&une mit vielen Stachel-
beerbiischen, Faulbaum, Brombeer-, SchiefSbeer [Sanddorn?] und
Himbeergestrduch, Sauerach oder Berberis untermengt, geben einer
Bienengegend viel Vorziigliches. Die Stachelbeere kommt den Bienen
sehr friihzeitig zu statten, ist ihnen sehr gesund, und gibt Honig und
Wachs. Die Himbeere gibt sehr viel Honig, und sind die Bienen von friih
Morgens bis auf den Abend darauf. Sie bliiht bis weit in den Brachmo-
nat hinein.

Wo starker Kleebau ist, finden die Bienen auch viele Bienennahrung.
Der weil3e Klee, Luzernerklee, Esper (Esparsette), grof3er Berggeisklee,
blaue Ochsenzunge etc, insbesondere der Steinklee gibt viel Honig.
Diese letztere Kleeart lieben die Bienen gar sehr, und mehr als die
Kornblume, und besuchen ihn hiufig zur Zeit der Lindenbliite. Sie
finden darauf viel Honig und Wachs. Der Steinklee hat kleine gelbe
Bliiten, die lange nach einander aufgehen. Der rote Klee hat zwar
vielen Honigsaft, und die Hummeln machen sich denselben trefflich
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zu nutze; allein den Zungen der Bienen sind die Kelche zu tief, so,
wie auch bei den sogenannten Jorgerosen, die sonst einen vortrefflich
riechenden Honig haben und auch einen herrlichen Geruch an den
Sommerhdiitten verbreiten, daf} sie den Honig nicht erreichen konnen,
ohne an den unteren kleinen noch unaufgebliiten Knospen, die sie nur
in den Frithstunden besuchen. Aber wenn dieser Klee Honigtau hat, der
ofters und haufig bei ihm ist, so liegen die Bienen sehr stark darauf.

Die hiufigen gelben Blumen, welche der Astarische Tabak lange tragt,
geben den Bienen auch viel Honig und Wachs.

§3 Von einzelnen Bidumen, Blumen und Gewichsen, welche den
Bienen zutraglich sind

Auller diesen und anderen Baumen und Gewéchsen, die fiir die Bienen-
zucht vorziiglich sind und an verschiedenen Orten hédufig und in grof3en
Stiicken Feldes gepflanzt werden, gibt es viele einzelne Baume, Blumen
und Gewdéchse, welche den Bienen zutriglich sind, und zu ihrem gro-
Ren Tische gehoren, den ihnen der Schopfer gedeckt hat. Davon sind
unter anderen bekannt:

Wilde Kastanien, welche den Bienen viel Kitt, Wachs und Honig
geben. Der Blumenstaub davon sieht an ihren Beinen dunkelrot aus.

Mandel- und Pfirsichbdume, geben Honig und Wachs. Quitten
Mistelstrducher, Haselstaude und Weif3dorn, Wachs.

Erlen, geben Wachs und Kitt; und die Eichen kénnen den Bienen
zur Zeit der Hoherauche und der Honigtaue sehr viel Honig darreichen,
deren Blétter oft von Honig triefen. — An Tannenbdumen und Fichten
finden die Bienen sehr friih im Jahr, so wie bei heil3er Witterung viel
Honig, und stehen die Bienen in Tannenwaildern sehr gut.

Die Espe (Populus tremula) und die {ibrigen Pappelbdume, beson-

ders die Balsampappel, Werft- oder Palmweiden, besonders Salix aurita,

arenaria &c. viel Blumenmehl und Kitt.

Der Zapfenbaum, dessen kleine weilRe Bliite von den Bienen aufder-
ordentlich stark besucht werden, gewéhrt ihnen viel Honig.

Larchenbaum (Larix) Wachs und Kitt.

Herlitzen- oder Welschkirchen auch Korneliuskirschenbaum ge-
nannt, liefert den Bienen den ersten Stoff zum Wachs.

Ulmen, Maf3holder [Feldahorn], Wachs und Honig.

Wilde und zahme Johannisbeeren, Beinholz, Asche, Schlehen, Vo-
gelkirschen, Schollkraut, Heidelbeere und Preiselbeerstrauch geben
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viel Honig. So auch der Kreuzdorn gibt Honig.

Gundelrebe (Hedera terrestris) Hederich oder Meirich geben viel
Honig, absonderlich gewahrt dieses kleine Krautchen den Bienen den
ersten Honig und bliiht schon frith im Mérz. Winter- und Wolfswurz,
(Aconitum hyemale:), Schneeglockchen, (Viola odorata:) gelbe Veil-
chen oder Stiefmiitterchen oder Freisamkraut, (Viola tricolor:) viel
Honig. Wilder Rosmarin oder Porsch (Ledum palustre:) Honig, Akelei,
(Aquilegia:) Kornblumen, (Centaurea cyanus:) Pfriemenkraut, (Spar-
tium Scoparium:) Quendel oder Feldkiimmel, (Thymus Serpyllum:)
viel Honig.

Dotterblume, (Caltha) viel Wachs und Honig. So auch grof3er Huf-
lattich (Petasites) und Sauerklee, (Acetosella), beide Arten des Lun-
genkrauts, (Pulmonaria) Honig.

Edelleberkraut, (Anemone hepatica) Wachs. Kiichenschellen (Pul-
satilla) viel Wachs.

Das Eisenkraut gibt viel Honig. Es hat ldngliche dunkelgriine Blatter,
treibt einen Stengel mit vielen Asten und daran viele auf einander fol-
gende blaue Sternbliimchen. Der Samen wird vom Federvieh begierig
gesucht und abgefressen, und die Bienen lieben die Bliite so sehr, daf®
man sie auch bei der besagten Heidekornbliite haufig darauf findet. Die
Bliite zeigt sich zu Ende des Juli und dauert bis in den Herbst.

Alle Arten der tauben Nesseln, Marzviolen, Loffelkraut, geben viel
Honig.

Die Pfaffenrohrlein (Tarazacum) geben viel Wachs und Honig. Eh-
renpreis und Ysop, Honig. Wilde Storzenieren, Wachs und Honig. Wil-
der Salbei, die blauen l16wenmaulartigen Blumen auf den Wiesen, viel
Honig. Wenn man eine solche Bliite mit den Fingern driickt, so kommt
ein Tropflein des besten Honigs zum Vorschein, wie ein Stecknadelkopf
grof3.

Waldmeister (Matrisylva Lonicera Caprifolium L.) und sehr viele
grof3blumige Wicken, Honig. Ginstern, (Genistella) Wachs und Honig.
Wallwurz, Freisamkraut, (Viola tricolor) Honig. Ackersenf, Honig
und Wachs. Die Arten des Mohns, Frithlingssafran, gelbe Narzissen,
Honig.

Gichtrosen, geben viel Wachs, Syringen, weier Krokus und die
Jerusalemsblume, viel Honig. Wilder Jasmin, Wachs und Honig.
Dieser ist vortrefflich zu einer Hecke um einen Bienengarten. Man
kann den daraus gesammelten Honig bei ausgeschnittenen Rosen an
seinem balsamischen Geruch und Geschmack von allem anderen leicht
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unterscheiden.

Rhabarber, gibt Honig und Wachs.

Biarwurz, die Arten des Lauchs, Knoblauch, Zwiebeln, sind den
Bienen zur Stirkung dienlich.

Loffelkraut gibt viel Wachs und Honig. Wenn es zur rechten Zeit im
Herbst gesit wird, sos ist es im Friihling eines der ersten, worauf die
Bienen iiberaus stark fallen.

Alle Arten von Kohl und Riiben, Wachs und Honig, und ist eben das,
was die Rebsaht — Gartenkresse, alle Senf- und Retticharten dienen
den Bienen zum Bauern. Die Bliite der Winterkresse (Barbarea) dauert
sehr lang und wird von den Bienen ungemein oft besucht.

Alle Arten des Habichtskrauts (Hieracium) und der Bocksbart (Tra-
gopogon) geben Wachs und Honig. Die Rosenarten, Wachs. Der Tiir-
kenbund, (Lilium floribus reflexis) viel Wachs. Himbeer, Honig und
Wachs. Brombeer, Weinblume, (Lysimachia) Wachs und Honig. Die
Arten der Stendelwurz, (Orchis) die Trollblume, (Trollius) Waldmelis-
se, (Melyflophyllum) guten Honig. Groe Wiesenraute, (Thalictrum)
groRe MaRlieben, Wachs. Brunnenkresse, kleine gelbe Wiesenraute,
Wachs und Honig.

Die Arten von Thymian, sonderlich der wilde, der Quendel oder
Feldkiimmel, der auch in der unfruchtbarsten Gegend wachst, ist als
eines der vornehmsten Bienenkrauter anzusehen. Sie geben viel Honig
von besonderer Giite.

Alle Arten von Pappelkrautern (Malva) geben Honig und Wachs.
Besonders ist die Bliite der Kasepappeln (Malva Sylvestris) die {iber
drei Monate lang vom Mai vorhanden, iiberaus honigreich. Die Bienen,
so daraus gesammelt, kommen wie mit Asche gepudert heim.

Bretonien und Skabiosen geben viel Honig und etwas Wachs. Bru-
nelle, Honig. Wollkraut [Konigskerzen], (Verbascum) Wachs und Ho-
nig. Johanniskraut, Honig. Die Arten der Hauswurz, (Sedum) auch
die Distelarten, Wachs und Honig.

Wohlgemut, (Origanum) gibt guten Honig, Minze, Geifbart, Wachs
und Honig. Eibisch, die Arten der Hirschwurz, Wachs und Honig. An-
dorn, (Marrubium) Teufelsabbiss, (Succisa) Heidekraut (Erica) und
Wachtelweizen, (Melampyrum Coma purpurascens) viel Honig. Kuh-
weizen (Melampyrum luteum latifolium) und die blaue Kornblume,
Wachs und Honig. Die mittelste Bliiten dieser letzteren Blume sind bal-
samisch und die Bienen lieben sie so vorziiglich, dal sie 6fters zur Zeit

354

der stiarkeren Lindenbliite danach gehen, und sogar auf ihre Knépfe



ACNtes Kapitel - verzeicnnis aerjenigen vorzuglicnen Gewdacnse, welcne den
Bienen gutrdglich sind und wovon sie Honig und Wachs und Blumenmehl 254
sammeln.

fallen, ehe sie noch aufbliihen.

WeilRer Hedderich, Flachsdotter, geben sehr viel Honig. Mohren,
Schwarzkiimmel, Hanfnessel, Augentrost, Honig. Nachtschatten,
Saudistel, Hanf, Hopfen, Rosen, Honig und Wachs.

Ysop, Melisse, Lavendel, Rosmarin, viel Honig. Diese drei letzteren
Krauter sind von den vortrefflichsten unter allen fiir die Bienen. Von der
Bliite des Rosmarins, der um Narbonne im Feld als wild wéchst, tragen
die Bienen den delikatesten Honig ein, welcher allen anderen {ibertrifft,
und davon viel nach Deutschland in die Apotheken kommt. Die Melisse
ist auch vortrefflich und wird daher auch die Honigblume genannt. Mit
Lavendel, Melissen, Majoran und Thymian sollte man anstatt des
aussaugenden, widrigriechenden Buxbaums, der zwar schon aus den
meisten Garten verbannt ist, seine Blumenbeete und Gange einfassen.

Gamander, Katzenkraut, (Nepeta) Honig. Lavatere, viel Wachs und
Honig.

Endivien, Wegwart oder Eichorie, Storzonere, Haberwurz, Lieb-
stockel, Fenchel, Aniskorbel, Schabenkraut, Wachs und Honig. Win-
termajoran, Honig. Grof3e Rudbeckia, viel Honig und Wachs.

Borrage, oder Borretsch viel Honig. Dieses Kraut vermehrt sich gar
sehr, wie Unkraut in einem Garten, hat stachelige Blatter und wenn sie
jung sind, werden sie zu Salat genommen und schmecken wie Eucum-
mern [Gurken]. Deswegen es auch Eucummerkraut [Gurkenkraut] ge-
nannt wird. Die Bliite ist schon hellblau, wie ein Stern formiert. Sie dau-
ert von Johannis bis in den Winter hinein und bis in November, solange
sie nur der Frost nicht verdirbt. Sie ist eine der allervortrefflichsten Ho-
nigblumen fiir die Bienen, und man sollte sie in allen unbrauchbaren
Ecken der Girten wachsen lassen.

Gelbe Riiben, Gurken und Kiirbisse geben auch viel Honig. Sonder-
heitlich lieben die Bienen die Gurkenbliite sehr.

Die Sonnenblume, viel Wachs, Honig und Kitt. Diese Blume ist auch
sehr gut fiir die Bienen, und dient denselben bis an den Winter. Die
Samenkérner geben viel und sehr gutes Ol. Man kénnte die Kartoffel-
und andere Acker damit einfassen, da sie nichts hinderten und vielen
Nutzen brichten, sowohl an Ol, als Bienennahrung.

Basilikum, Balsaminen, Aster, etwas Wachs. Fenugrec [Bockshorn-
klee], Ringelblume, Wachs und Kitt. Grofse Sammetblume, (Tagetes)
Kapuzinerkresse, Saturei, Honig.

Es gibt anbei auch Blumen und Gewéchse, welche die Bienen teils ver-
abscheuen, teils denselben schédlich sind. Unter denen, welche sie flie-
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hen sind: Kamille, Christwurz, Nieswurz, Hundsblume, Wolfsmilch
und Wermut. Der Wermut schadet ihnen zwar nicht, ist aber wider ihre
Natur. Die Tulpen toten die Bienen dadurch, weil sie sich Nachmittags
ein wenig zutun, und die darin eingesperrten Bienen wegen der Glait-
te und Eingebogenheit ihrer Blétter nicht herauskommen kénnen, und
demnach darin umkommen miissen; ist aber von keinem Betracht, daf}
man sie desfalls aus einem Garten, wo Bienen sind abschaffen wollte.

Aus der Kaiserkrone wird zwar viel Honig von den Bienen einge-
tragen, der aber eine schédliche Eigenschaft haben soll. So saugen sie
auch aus dem giftigen Aconitum [Eisenhut], womit viele ihre Garten
zu zieren pflegen, Honig, den man auch fiir schadlich hélt. Desgleichen
tun sie vom Rittersporn, welchen man von scharfer und ungesunder
Eigenschaft zu sein glaubt.
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NEUNTES KAPITEL
Etwas von dem Bienenrecht

§1 Warum zum Teil das romische Recht und sonderheitlich die
alten deutschen Rechte in Absicht auf die Bienenzucht heutigen
Tages nicht mehr geltend sein konnen

Was die Rechtslehrer in alten und teils auch in neueren Zeiten von

den Bienen und der Bienenzucht vergesetzlicht, ist uns heutigen Tages
wegen der verdnderten Bienenzucht wenig brauchbar. Das romische
Recht urteilte zwar darin in vielem ziemlich billig, und einige alte
deutsche Rechte griinden sich darauf; andere aber, und besonders
das sichsische Recht, weichen davon noch mehr ab, und kénnen bei
unserer jetzigen Bienenverfassung keineswegs geltend sein Die irrigen
Bestimmungen des Bienenrechts von den alten und verschiedenen
neueren Rechtslehrern kommen teils von dem alten irrigen Grundsatz
her, die Biene sei (nach dem Ausdruck des sidchsischen Weichbildes
Art. 119) ein wilder Wurm, und also res nullius, quea occupanti
cedit; welches wohl ehedem einigermalsen konnte gesagt werden, da
die Bienen nur blof3 in Waldern ohne alle Behandlung gehalten und
gleichsam als Wild angesehen wurden. Doch hatte derjenige, der das
Recht zu jagen hatte, auch das Recht, sich die Bienen, den Honig und
die Schwéirme, so er fand, anzueignen: teils entsprangen die irrigen
Rechtsspriiche aus dem Mangel der Einsicht in die Bienenzucht und
des Unterschieds zwischen den Haus- und Waldbienen.

Das beste und zuverlassigste, so wir in dieser Sache haben, ist in
dem vortrefflichen und sehr geschétzten Werke zu finden, welches zu
Berlin 1775 bis 1778 bei Joachim Pauli in 4 herausgekommen unter
dem Titel: Oeconomia forensis, oder kurzer Inbegriff derjenigen land-
wirtschaftlichen Wahrheiten, welche allen sowohl hohen als niedrigen
Gerichtspersonen zu wissen notig.

§2 Wer das Recht habe, sich einen jungen Bienenschwarm anzu-
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eignen, wenn er sich in ein drittes Gebiet anlegt

Bei der praktischen Bienenzucht ereignet sich hauptséichlich die Frage,
wer das Recht habe, sich eines weggezogenen jungen Bienenschwarms
zu beméchtigen, und denselben sich zuzueignen, wenn er sich in eines
dritten Gebiet anlegt?

Da zu unseren Zeiten das Eigentum aller Dinge weit bestimmter ist,
als es ehedem war, so fallen schon die von den Alten aufgeworfenen
Streitfragen und Zweifel in dergleichen Sachen meist von selbst weg,
zumal sie ofters in solchen Kleinigkeiten bestehen, woriiber bei den jet-
zigen Gerichtsverfassungen wohl schwerlich ein Prozess unter verniinf-
tigen Leuten zu befiirchten sein wird. Es ist demnach, wie der berithmte
Verfasser der Oeconom. forens. sagt, eine fast ungeschickte Frage in den
Rechten, ob der Eigentiimer einen aus seinem Bienenstand weggezoge-
nen Schwarm verfolgen, und, wenn er ihn finde, einfassen kénnte? Es
wird allemal eine natiirliche Folge bleiben, da das Eigentum der Bienen
in unsern Tagen {iberall bestimmt ist, daf$ auch die Brut davon, die,
nach der Sprache der Bienenverstindigen, Schwirme genannt werden,
dem Eigentiimer der Bienen zugehore, wie schon das romische Recht
diese Sache dahin entscheidet, daf$ er, solange er den Schwarm in den
Augen behilt, solches tun konne. Nichts kann also wohl mehr wider alle
natirliche Billigkeit, ja fast wider die Vernunft selbst laufendes gefun-
den werden, als wenn einige Rechtslehrer aus der {ibel verstandenen
Auslegung des sichsischen Rechts der Meinung sind, daf$ man einen
weggezogenen und auf eines dritten Grund und Boden sich niedergelas-
senen Bienenschwarm deshalb nicht verfolgen und vindizieren kénne,
weil dieser (der Dritte) dem Eigentiimer der Bienen den Eingang auf
seinen Grund und Boden zu verweigern berechtigt sei. *

* Im sdchsischen Recht heif3t es: “Fleucht ein Bienenschwarm aus eines Mannes
Haus oder Hof zu seinem Nachbarn, er ist den Schwarm ndher zu behalten,
denn jener, der ihm nachfolgt; denn die Biene ist ein wilder Wurm. Weichbild
Art 119. Davon weicht aber doch das Jus civile ab; denn nach demselben mu/s
mein Nachbar leiden, dafs ich, um mein auch wildes Tier wieder zu bekommen,
auf seinen Grund und Boden gehe.” Locam. quaest. Justin. 122.

Ein Rechtsspruch des Leipziger Schoppenstuhls aus dem Jahr 1663
auf Ratseinholung des Hieronymus von Wingwitz lautet also: “Obgleich
gemeldter Franz einen Schwarm in euren Gerichten zu Briesen aus einer
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Eiche hinter dem Pfarrhofe genommen und weggetragen. Dieweil aber
dennoch aus eurer Frage nicht zu befinden, da ihr solche Bienen gefasst
und in euer Gewehr bracht; so hat auch an solchen wilden und nicht
gefassten Bienen vermoge der Rechte kein Diebstahl begangen werden
konnen; und demnach wird der Gefangene seines Gefdngnisses auf ein
gewohnlichen Unfrieden billig entledigt, v. R. w.” Berlich p.5. Concl. 50.
n. 10. Und bei Schneidew. ad §14 Inst. de. rer: div. & adq. ear. dom. heifst
es: “Wenn ein junger Schwarm weggziehet, ohne daf$ es der Eigentiimer
weifs, so darf ihn fassen, wer da will, wenn auch der Eigentiimer es sdhe
und beweisen konnte, dafs er aus einem seiner Bienenstdcke ausgezogen
sei.”

Wenn ein von meiner Kuh gefallenes Kalb auf des anderen Grund
und Boden tiberlduft, so wird wohl niemand so toricht sein, dald er
es mir verweigern solle, dasselbe wieder zu holen. Warum aber nicht
bei einem weggezogenen Bienenschwarm, dessen Eigentum mir eben
so sicher, als von dem Kalbe, zusteht, ein Gleiches statt habe, davon
wird wohl keine auch nur einigermaf3en wahrscheinliche verniinftige
Ursache angegeben werden konnen.

Es kommen also hier die alten deutschen Gesetze nicht mehr in Be-
tracht, welche einen Schwarm schlechterdings demjenigen zusprechen
in dessen Gebiet er sich anlegt, und dem der Baum, oder dasjenige,
woran sich der Schwarm héngt, zugehort, so gar, wenn er nur an ei-
nem solchen Ast befindlich ist, der in seinen Garten hiniiber hingt und
wovon er sonst die iiberfallenden Friichte zu geniel3en hat, welche Mei-
nung sich auf den in unseren Tagen nicht mehr brauchbaren §14 Inst.
Tit. de rerum divisione et acquirendo aerum domino griindet, in wel-
chem, quod apium fera natura fit, behauptet wird. Sowohl die Wald-
als die Garten- oder Hausbienen habe jetzt ihre bestimmten Eigentii-
mer. Jene werden nun in hohlen Bdumen oder eigenen dazu ausge-
hauenen Biiten oder Beuten angezogen und gehoren dem Eigentiimer
des Waldes zu, und niemand hat das Recht, sie zu besteigen, als der-
selbe, oder wem er die Bienennutzungen verpachtet; wie denn ehedem
daher die Zeidlergesellschaft entstanden, welche einen gewissen Zins
an Honig und Wachs dem Forster oder einen anderen Grundherren des
Waldes entrichten. Die Haus- und Gartenbienen aber gehtéren unter un-
sere Haustiere, und werden von den Landwirten nach Art der zahmen
Tiere behandelt, in besondere, dazu verfertigte Behéltnisse und Bienen-
wohnungen gefasst, und zum Honigtragen gepflegt und gewartet. Und
wie konnte das Eigentumsrecht derselben strittig gemacht werden, da
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sie entweder durch Kauf, Tausch, Schenkung, Erbschaft oder derglei-
chen unser werden, und auch bei Erbschaften wie anderes Vieh und
bewegliche Giiter in Teilung kommen. Habe ich nun das Recht, ein je-
des meiner Haustiere, das mir entlaufen ist, auch auf meines Nachbarn
Grund und Boden zu verfolgen, und mich seiner zu beméchtigen oder
es wieder zu fordern, warum sollte ich nicht meinen jungen Schwarm
fassen oder sondern kénnen, wo er sich auch nur zu bekommen ist. So
wird auch nur in einem fremden Gebiet angehédngt hat zu bekommen
ist. So wird auch wohl kein Verniinftiger die Bienen aus dem Grund
fiir wild erklaren, weil sie allenthalben herumfliegen und ihre Nahrung
suchen. Haben sie doch, nach dem alten bekannten rémisch- juristi-
schen Ausdruck, animum reuertendi, wie die Tauben, die des Tages
im Feld herumfliegen und des Abends wieder auf ihren Taubenschlag
zurlickkehren, und solchemnach als ein wahre Eigentum desjenigen,
der sie halt, pflegt und zur Winterszeit ernédhrt, anzusehen sind. Ja so
wenig als die Ganse und Hiihner, wenn sie ins Feld fliegen, aufhoren
ein Eigentum ihres Herrn zu sein, so wenig verliert verniinftigerweise
der Landwirt sein Eigentumsrecht auf seine Bienen, wenn sie gleich in
Feldern und Waldern herumschweifen, oder ihre Brut und Schwéarme
dahin fliegen.

Es verhalt sich aber anders bei einem Bienenschwarm, der irgendwo
gefunden wird. Wird solcher vom Eigentiimer oder Besitzer des Bie-
nenstamms, woraus er gezogen, nicht verfolgt, und ist folglich nicht
erweislich, dald er aus einem seiner Bienenstocke ausgezogen, so ge-
hort er demjenigen, der ihn entdeckt und gefunden, nur muf$ er ihn
so fassen, daf} er dem anderen an seinem Eigentum, Baum, Haus etc.
woran sich der Schwarm gehéngt hat, keinen Schaden verursacht, oder
der verursachte ersetzt werde.

§3 Was in Ansehung der Raubbienen nach der Billigkeit Rechtens
sei

Unter den Bienen gibt es bekanntlich 6fters Raubbienen, welche abson-
derlich im Frithjahr und gegen Ende des Sommers die Bienenstocke
eines Dritten berauben, und nicht nur den Honig daraus wegtragen,
sondern auch ofters den ganzen darin befindlichen Bienenstamm zu
Grunde richten und vertilgen. Aus Mangel der Einsicht in diese Sache
und in die Beschaffenheit der Raubbienen sind auch verschiedene alte
Rechtsspriiche desfalls ganz irrig ausgefallen. Diejenigen Rechtslehrer,
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welche glaubten, die Raubbienen seien eine besondere Art Bienen, wel-
che ihr schadliches Handwerk immerfort treiben, sprechen auf das Ver-
brennen und die géinzliche Vertilgung derselben. Allein da es sich mit
den Raubbienen ganz anders verhilt, und solche teils aus den besten
Biene, die zuvor nicht geraubt haben, entstehen, ohne daf® man 6fters
die Ursache entdecken kann, auch nach verdnderter Stellung der Raub-
bienen oder Hinwegschaffung in eine entfernte Gegend, sie das Rauben
vergessen, so ist eine solche gidnzliche Vertilgung derselben unnotig und
ungerecht. Da ferner zum Gliick der Bienenzucht wenig solche Bienen-
besitzer sind, die Raubbienen zu machen wissen, oder so gewissenlos,
es zu tun (als welche billig mit empfindlicher Strafe angesehen wer-
den sollten, wenn es so leicht erweislich zu machen wire, daR sie es
getan,) sondern meist die Besitzer der Raubbienen einen solchen Scha-
den verursachen durch unordentliches Behandeln ihrer Bienenzucht,
durch unzeitiges oder allzuheftiges Beschneiden des Honigs und Ver-
setzung der Bienen in Mangel, wodurch man sie notigt, ihre Nahrung
anderwarts zu suchen; so ist es billig und recht, da@ sie zu Ersetzung
des verursachten Schadens nicht nur angehalten, sondern auch zur Ver-
hiitung fernerer Ungemaéchlichkeit solche Raubbienenstocke auf eine
Stundwegs auf Jahresfrist verwiesen werden. Nach solcher Zeit aber
mogen sie sicher wieder auf ihren alten Stand gestellt werden, indem
sie alsdann nicht mehr rauben, sowohl weil sie des Flugs nach ihrer
vorigen Beute in dieser Zeit entwohnt, als auch die alten Bienen, die
geraubt haben, bereits meist abgegangen sind, da ausgemacht ist, daf3
die Lebenszeit einer Arbeitsbiene sich nicht iiber ein Jahr erstreckt.

Was anbei die Ersetzung des verursachten Schadens durch einen
Raubbienenstock betrifft, so ist bille dabei Riicksicht zu nehmen, ob
und wie fern derjenige Bienenbesitzer, dessen Bienen beraubt worden,
selbst am Raube Schuld habe, oder nicht, indem solches durch Unerfah-
renheit und schlechte Behandlung der Bienen oder durch Unvorsichtig-
keit mit dem Honig und unrechtes Fiittern der Bienen geschieht.

§4 In welchem Fall man schuldig sei, den Schaden zu ersetzen,
der durch die Bienen anderen verursacht worden

Es lehrt die Erfahrung, daf8 manchmal durch die Bienen, wenn diesel-
ben umgestoRen oder sonst bose gemacht werden, betrachtlicher Scha-
den angerichtet wird, und nicht selten Pferde und andere Tiere dariiber
das Leben einbiifden. Ein jeder sorgfiltiger Bienenwirt wird demnach
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dafiir besorgt sein, daf} seine Bienen einen solchen Stand haben, daf3
nicht leicht Vieh daran kommen, und weder sie selbst, noch dadurch
das Vieh oder Menschen beschéddigt werden konnen. Es ist auch in Rech-
ten und Landesgesetzen verboten, Bienenstocke ganz nahe an offentli-
chen Straen oder an solchen Orten aufzustellen, wo leichtlich Vieh dar-
an kommen und Schaden entstehen kann. Wer nun durch seine Leicht-
sinnigkeit und Nachléssigkeit an einem solchen Schaden Schuld hat:
Wer seine Bienen zu nahe an die Stralde gestellt, oder seinen Garten,
worin die Bienen niedrig stehen, nicht gehorig verzdunt oder verwabhrt,
der ist zu Wiedererstattung des allenfalls sich ereigneten Schadens ver-
bunden. Ist aber der Platz oder der Garten, da die Bienen stehen, hin-
langlich verwahrt, und bricht dennoch unversehens ein Tier gewaltsam
hindurch, und wird von ihnen beschéadigt, oder es geschieht ein &hn-
licher Schaden durch einen ausgezogenen Bienenschwarm, (welcher
letztere Fall sich zwar duf3erst selten zutragt,) so wird auf die Entscha-
digung nicht erkannt.

§5 Von der Strafe des Bienendiebstahls und der Beschéddigung
derselben

Der Bienendiebstahl wurde nach den Rechten o6fters hart und teils mit
Landesverweisung, teils mit Gefangnis und nach Beschaffenheit der Sa-
che und Grol3e des Diebstahls mit dem Strang bestraft. Nach dem séch-
sischen Recht p. 4. c. 36 war den Bienendieben die Landeswerweisung
zuerkannt. So erteilten die Leipziger Rechtsgelehrten das Responsum:
“Hat nun bemeldte Inquistin in gutem bekannt und gestanden, dafs sie bei
Nacht, als ihr Mann geschlafen, iiber die Wand gestiegen, die zwei Bienen-
stocke ausgeschnitten, und das Honig daraus genommen, dahero solche
Bienenstocke, die auf 5 Thaler geschdtzet, dermafSen verderbet, dafs sie
sich schwerlich wieder erholen werden, wie denn auch das Honig allein,
so man bei Inquistin gefunden, 18 gr. wert gewesen etc. So wird sie wegen
solchen begangenen und bekannten Diebstahls mit zeitlicher Landesver-
weisung billig in Strafe genommen. B. R. W.” Je nach Beschaffenheit des
Diebstahls wurden die Bienendiebe wie andere Wilddiebe am Leben ge-
straft. Costit. Eleckt. Sax. 36. p. 4. Wenn sich aber dieser Diebstahl nicht
iiber fiinf Goldgulden geliefe, wurden solche Diebe entweder mit Ge-
fdngnis oder Landesverweisung oder auch mit Staupenschlag bestraft.
Berlich. p. 5. concl. 50 n. 7. Uberhaupt aber wurde vom Kurfiirst August
diese Einschrankung desfalls gemacht: “Der Diebstahl, so an Bienen und
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Honig begangen, soll unsern Landen héher nicht, denn wie andere Deuben
gestraft, und die Schdrfe des sichsischen Rechts hierinnen nicht gehalten
werden” Par. IV. Constit. XXXVI.

Wer eines anderen Bienen Schaden zufiigte, musste solche ersetzen,
und wurde an Geld oder sonst willkiirlich bestraft. Brunnem ad D. 1. 49
de L. Aqu. So lautet ein Leipziger Responsum vom Jahr 1620. “Hat H.
H. im ndchst verschienen Martio als die Sonne warm geschienen, und ein
schoner heller Tag gewesen, eine Schiissel mit Honig unter welches, wie
vermutlich, auch andere Sachen vermischet, in seinen Garten gesetzt, und
als seiner Nachbarn Bienen dieses gerochen, hdufig zugeflogen, und sich
angehanget, hat er gar viel derselbigen mit einem Spahn zerdrucket und
umgebracht, inmittelst aber seine eigene Bienen, damit sie nicht gleichfalls
herzufliegen méchten, in seiner Scheuer verwahret, und mit Tiichern
bedecket, und als solches durch seine Nachbarn geriiget worden, hat er zu
seinem Behelf nur dieses angefiihret, er hdtte sie vor Raubbienen gehalten,
welche den Seinigen ihr Honig entfiihren wolle etc. So ist vorbemeldter
H. H. seinen Nachbarn den Abgang der Bienen und dahero riihrenden
Schwaden, so viel ein jeder bescheinigen wird, zu erstatten schuldig, und
mag willkiihrlichen entweder 3 oder 4 Tage lang mit Gefdngnis oder
um eine giemliche GeldbufSe seinem Vermogen nach, jedoch, dafs sich
dieselbige iiber ein Silberschock nicht erstrecke, in Strafe genommen werde.
VR W.”

Bienen beschidigen oder zu stehlen, welche innerhalb Mauern oder
sicheren Orten stehen, erhoht die Strafe. Je verwahrter und sicherer
die Orte sind, desto schwerer ist das Verbrechen. Arg. §. 10. Inst. de rer.
diu.

§6 ODb und wann die Bienen als ein Beilass (Inventarienstiick)
angesehenen werden konnen

Ob und wann die Bienen als ein Beilass (Inventarienstiick) angesehen
werden konnen? ©

“ 5. Oeconom. forens. zweiter Band, viertes Hauptstiick § 201.

Unter dem Viehbeilass sind die Bienen nicht zu vergessen, besonders
wenn deren Nutzungen in dem Kaufanschlag mit angerechnet worden.
Ist aber kein Bienenstand mit in Anschlag gebracht, so versteht sich
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auch von selbst, dafd der Verkaufer alsdann die vorhandenen Bienen-
stocke mit wegnehmen konne.

In Kdufen, die auf keinen vorhergegangenen Anschlag gegriindet
sind, wo aber der Beilass mit gekauft worden, gehoren die vorhandenen
Bienen allemal dem Kaufer, weil zu vermuten steht, daf® ihm das Ge-
genteil wegen Mangel eines Kaufanschlages niemals erwiesen werden
kann.

§7 Von dem Unterschied der Haus- und Waldbienen, und dafl
jene bei Absonderung des Lehns vom Erbe, zwar den Allodialerben
zugehoren, diese aber schlechterdings bei dem Lehn verbleiben
miissen

Von dem Unterschied der Haus- und Waldbienen, und daf} jene bei
Absonderung des Lehns vom Erbe zwar dn Allodialerben zugehoren,
diese aber schlechterdings bei dem Lehn verbleiben miissen *.

* Oecon. forens. Vierter Band, 7tes Hauptstiick § 125.

Daf$ die Bienenstocke zu dem Erbe (Allodio) gehéren, und sich die
Lehnfolger auf keine Art und Weise ein Recht daran anmal3en kénnen,
ist von den Rechtslehrern mit einstimmigem Beifall festgesetzt. Diese
Meinung ist auch den allgemeinen bei dieser Absonderung des Lehns
und Erbes angenommenen Grundséatze vollkommen gemaél3. Denn die
Bienen und Bienenstdcke sind eben sowohl als die Schafe und Kiihe
unstrittige Beilasstiicke, und in ihrer Art weit weniger, als diese, zur
Erhaltung des Lehnguts notwendig.

Es ist aber denen, die von diesem Wirtschaftsteil einige Kenntnis ha-
ben, nicht unbekannt, daf$ an vielen Orten, wo grofse Walder vorhan-
den sind, der hauptsichlichste Bienenstand in den sogenannten Biiten
besteht.

Die Erfahrung lehrt, da sich in solchen Wéldern, besonders Fich-
tenwiéldern, die Bienen in die hohlen Baume in grofler Menge einzu-
nisten, und darin zu bauen und ihren Honig einzutragen pflegen. Al-
lem Vermuten nach sind diese jetzt wildartigen Bienen von den bei Er-
mangelung geniigender Aufsicht weggezogenen zahmen Hausbienen-
schwirmen entstanden. Inzwischen haben sich diese Bienen, wo sie
nicht gestort werden, an vielen Orten dergestalt vermehrt, dal3 sie den
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Eigentlimern sehr viel einbringen.

Man sieht von selbst ein, daf3 es mit diesen Waldbienen eine ganz an-
dere Bewandtnis als mit den gewohnlichen Hausbienen, habe, und die
Meinungen, so die Rechtslehrer wegen dieser letzteren gedullert, auf je-
ne keine Anwendung finden. Diirften und wollten die Landerben auch
diese Waldbienen als zur Allodialerbschaft gehérig mit wegnehmen, so
ware es eine natiirliche Folge, daf$ ihnen auch die Baume, worin diese
Bienen ihre Wohnung genommen, abzustdmmen erlaubt sein mdisste.
Dies aber wird und kann nach der gesunden Vernunft wohl niemals fiir
zuléssig gehalten werden.

Aus der bisherigen 6konomischen Beschreibung dieser Bienen ergibt
sich ganz klar, daf$ sie nichts weniger als Beilasstiicke sind. Sie sind viel-
mehr unstreitige Zubehorungen derjenigen Badume, die sie bewohnen,
weil diese, wenn jene von ihnen durch Allodialerben weggenommen
werden sollten, nicht Baume bleiben kénnten. Da nun die Badume des
Waldes zu den unstreitigen Zugehorungen des Lehns zu rechnen, die
Zugehorungen der Teile aber zugleich Zugehoérungen des Ganzen sind,
so liegt aller Welt vor Augen, daf} dergleichen Waldbienen nicht von
dem Lehn getrennt, folglich auch kein Teil des Erbes werden kénnen.

Diesen unstreitigen Unterschied zwischen den Haus- und Waldbie-
nen gehorig auseinander zu setzen, ist um so mehr notig, als sonst die
allgemeine Meinung der Rechtslehrer, dafs die Bienen schlechterdings
den Allodialerben zusténdig waren, an den Orten, wo zugleich Waldbie-
nen vorhanden sind, gar leicht zu allerhand unniitzen Streitigkeiten,
ja fast Unmoglichkeiten Anlass geben konnte. Es ist sehr wahrschein-
lich, daf} den Rechtslehrern der vorbemerkte Unterschied zwischen den
Haus- und Waldbienen bei Festsetzung ihrer Meinung nicht bekannt ge-
wesen sei, indem sie sonst als verniinftige Mdnner denselben unmoglich
libergehen konnen.

Der Herr der Natur, von dessen Giite die Erde voll ist, und dessen
Weisheit und Macht auch das geringste Insekt predigt, begiinstige
die so niitzliche und angenehme Bienenzucht mit seinem Segen.

3
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Anmerkungen des Ubertragers

Johann Ludwig Christ - seiner Zeit weit voraus

Eigentlich wollte ich nur ein wenig in diesem Buch lesen, da ich
mich fiir naturnahe Imkerei, und im Speziellen fiir die “Methode Warré”
interessiere. Der Name Johann Ludwig Christ und seine Magazinbeuten
waren mir oberflachlich bekannt und ich wollte wissen, wie sich die
Konstruktion der Warrébeute von der Christbeute unterscheidet. Aus
dem schnellen Lesen wurde aber nichts. Die “Anweisung” hat mich
so in ihren Bann gezogen, daf ich angefangen habe, beim Lesen
mitzuschreiben. Ein naheliegender Gedanke war dann, das Werk in
digitalisierter Form der Offentlichkeit zugénglich zu machen. *

* Es gibt zwar offensichtlich schon ein Transkript, erstellt und herausgegeben
von Eric Zeissloff, 2006, doch dieses ist, wenn iiberhaupt, nur in gedruckter Form
erhdltlich. Mir ist es leider bisher noch nicht gelungen, ein Exemplar zu besorgen.

Dritte Ausgabe als Grundlage

Als Grundlage fiir die Transkription habe ich die Dritte Ausgabe
gewdhlt. Diese (und auch die 4., die aber nicht wesentlich von der
3. abweicht) ist noch von Christ selbst zu Lebzeiten herausgegeben
worden und damit authentisch ist.

In spiteren Ausgaben wurde der Inhalt vom Herausgeber teilweise
umgeschrieben, und das gewifd nicht immer zum Vorteil und in Christ’s
Sinne. Ein Beispiel soll hiermit gegeben werden, namlich daf$ Christ
schon damals die Drohnen als die minnlichen Bienen vermutet hat,
zusammen mit anderen Naturforschern, aber im Gegensatz zur land-
laufigen Meinung. Der Herausgeber der 5. Auflage 1829, ein gewisser
Heinrich Friedrich Oehme, hat diese Aussage vollstindig negiert und
zwar ohne Hinweis darauf.

Christ im Original von 1798:

“Die andere Gattung von Bienen, so sich in einem Stock, doch nicht zu
aller Zeit des Jahres, befinden, sind die Drohnen, oder Hummelbienen,
oder wie sie von einigen noch genannt werden, Brutbienen, weil man
ehemals glaubte, sie hdtten das Geschdft des Erbriitens der jungen Bienen,
so aber nicht ist. “
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“Die Drohnen werden fiir die Mdnner der Konigin gehalten, und machen
die Eier dieser Bienenmutter fruchtbar. Ich habe zwar ihre Begattung
mit derselben noch nie zu sehen das Gliick gehabt, es wollen aber
andere Naturforscher und besonders Herr von Reaumur und Herr Riem
Augengeugen davon gewesen sein”

Die Version von Oehme 1829:

“Die andere Gattung von Bienen, so sich in einem Stock, doch nicht zu
aller Zeit des Jahres, befinden, sind die Drohnen ... oder Hummelbienen,
oder wie sie mit Recht genannt werden sollten, Brutbienen, weil das
Erbriiten der jungen Bienen ithr Haupt- und vielleicht ihr einziges Geschdft
zu sein scheint.

Allgemein wurden ehemals die Drohnen fiir die Mdnner der Konigin ge-
halten deren Befruchtung man ihnen guschrieb. - Allein die Untersuchun-
gen und Erfahrungen der neuern Zeit haben das Irrige dieser Meinung
dargetan, und es steht jetzt wohl fest, dafs die Drohnen nicht mdnnlichen
Geschlechts sind und folglich auch nicht die Befruchtung der Mutterbiene
vollbringen konnen.”

An diesem kleinen Beispiel sieht man wie fortschrittlich Christ ge-
dacht und gehandelt hat, wie weit er seiner Zeit voraus war; gestiitzt
durch aufmerksame Beobachtungen, genauen Studien und Unvorein-
genommenheit.

Quellen fiir die Abschrift und Abbildungen

— Text: https://archive.org/details/bub_gb_XJ9bAAAAMAAJ
— Kupfertafeln urn:nbn:de:bvb:355-ubr14634-7
— Anpassungen im Inhalt

— Da es sich bei vorliegendem Buch mehr oder weniger um einen
Sachtext handelt, habe ich mir die Freiheit genommen, verschiedene
Passagen, die ansonsten schwer verstindlich wéren, an die aktuelle
deutsche Sprache anzunihern. Das ist aber nur dort geschehen, wo
es meiner Meinung nach den Lesefluss tatséchlich zutraglich ist.

— Eine Anndherung an die heutige Orthographie und Wortgebrauch ist
erfolgt, wo es sinnvoll fiir das Leseverstindnis scheint. Heutzutage
ungebriuchliche Ausdriicke, deren Sinn sich dennoch beim Lesen
erschlie8t, wurden bewusst nicht abgeandert.

— Maf3einheiten und Miinzen

Es ist mir nicht genau bekannt, welche der méglichen Entsprechungen
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die im Buch angegebenen Malf3e, speziell die LingenmaRe haben. An
einer, aber nur einer, Stelle schreibt Christ von Pariser Zoll (“Eine
gewohnliche Bienenkdnigin mittlerer Gréfse, die im Leben 10 bis 11 Linien
Pariser Zoll lang ist, mifst also nur 1 Linie ldnger als eine tote Arbeitsbiene,
welche 5% bis 6 Linien lang ist, wenn sie tot, und hochstens 7 Linien,
wenn sie lebendig und jung ist.”). Wenn man davon ausgeht, daf® sich
alle Zoll- und damit Schuh- und Linienangaben darauf beziehen, ist
dennoch nicht zwangslaufig gegeben, daf} die Umrechnung

— 1 Pariser Ful ~ 32,48 cm =

— 12 Pariser Zoll (4 ~ 2,71 cm)

— 144 Pariser Linien (4 ~ 0,226 cm)

— (Quelle: http://www.daniel-stieger.ch/masseinheiten.htm)

— zur Zeit der Herausgabe des Buches von Christ angewendet wurde,
da das einheitliche metrische System erst 1799 eingefiihrt wurde.

Wenn man von der Umrechnung 1 Schuh = 32,48 cm ausgeht, hat
das vorgestellte Magazinhaus allerdings und in der Tat gewaltige
Dimensionen. “Die vorderen Pfosten sind hoch 9% Schuh [3,09 m],
ohne die Zapfen, womit sie in die Schwellen und die Dachsparren
eingezapft sind.

Die hinteren Pfosten sind hoch 11 [3,57 m] Schuh 3 Zoll, ...”

Anmerkung zu den Lingeneinheiten

Meine Vermutung ist, daf$ Christ, auch wenn es zugegebenermalen
sehr sonderbar erscheint, tatsdchlich zwei Malfde fiir die Einheit Zoll
benutzt. Fiir alle Dimensionen, aufer eine, die er explizit als “Pariser
Zoll” bezeichnet hat, kime dann mach meinen Uberlegungen der zu
Christ’s Lebzeiten in seiner Region gebréduchliche Frankfurter Zoll
infrage. Das meine ich aus folgendem Grund.

Die Abmessungen der Magazinkisten werden mit 13 x 4 % Zoll
angegeben

“Die Breite dieser zwei halben Dielen bestimmt die Hohe der Aufsdtze,
die 4> Zoll ist. Man schneidet sie alsdann zu Stiicken 13 Zoll lang und
zinkt sie einander nach Fig. 1.”

Zur Wandstirke macht Christ leider keine Angaben, moglicherweise
weil dieses Mal fiir “Dielen”, “Doppeldielen”, “Halbdielen” zu jener
Zeit implizit war. H. E Oehme, der besagte Herausgeber der 5. und
6. Ausgabe schreibt dazu:


http://www.daniel-stieger.ch/masseinheiten.htm
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“Der Verfasser hat unterlassen, die Stdrke der Brettel anzugeben, aus
denen die Magaginkdsten angefertigt werden sollen. Und doch ist dies ein
sehr wichtiger Umstand. Werden ndmlich zu diinne Bretter genommen,
vielleicht nur 1/2 oder 3/4 Zoll starke, so werden sich die Kisten leicht
giehen und verwerfen, Risse und Fugen bekommen und keine warme
Winterwohnung gewdhren. ... Sollen daher jene Ubelstinde vermieden
werden, so miissen gur Anfertigung der Kdsten wenigstens 5/4 oder 6/4
Zoll starke Pfosten verwendet werden, wodurch aber freilich der Preis
derselben viel héher kommt, als Christ ihn angenommen hat.”

Daraus, und auch aus den Proportionen der Magazinkasten ersicht-
lich auf Kupfertafel II schlief3e ich, da die Stérke der von Christ verwen-
deten Dielen irgendwo zwischen 1 und 1% Zoll gelegen haben muss.
Falls die Figur I der Kupfertafel II Malfstabsgerecht ist, war die Wand-
dicke 1% Zoll, wie auf untenstehender Abbildung zu erkennen ist.
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Als das Volumen der Magazinkisten nennt Christ 4 Maf3.

“...da ein jeder Aufsatz gleiches Mafs hat und mir die Probe jederzeit
bewiesen, daf$ ein solcher voller Aufsatz, der leer 4 Maf$ hdlt, 2 Mafs
Honig und 1% Viertel Pfund Wachs gibt. “

Fiir die Umrechnung Malf$ zu Liter wird i.d.R. ibereinstimmend der
Faktor 1,793 angegeben. Demzufolge entsprechen 4 Maf§ = 7,17 1

Nimmt man nun das Pariser Zoll (Umrechnungsfaktor 2,71) als
Grundlage fiir die Konversion der Abmessungen ergibt sich

bei einer Wandstérke von 1 Zoll:

Breite 13 Zoll * 2,71 = 35,23 cm - 2*2,71 cm = 29,79 cm
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Hohe 4,5 Zoll * 2,71 = 12,2 cm

29,79 cm * 29,79 cm * 12,2 ecm = 10827 cem = 10,83 1

und bei einer Wandstarke von 1V Zoll:

Breite 13 Zoll * 2,71 = 35,23 cm - 2*3,39 cm = 28,43 cm

Hohe 4,5 Zoll * 2,71 = 12,2 cm

28,43 cm * 28,43 cm * 12,2 cm = 9861 ccm = 9,86 1

Bezieht man sich dahingegen auf Frankfurter Zoll (Umrechnungs-
faktor 2,37)

ergibt sich bei einer Wandstarke von 1 Zoll:

Breite 13 Zoll * 2,37 = 30,81 cm - 2*2,37 cm = 26,07 cm

Hohe 4,5 Zoll * 2,37 = 10,67 cm

26,07 * 26,07 * 10,67 = 7252 ccm = 7,251

bei einer Wandstérke von 1% Zoll:

Breite 13 Zoll * 2,37 = 30,81 cm - 2¥2,96 cm = 24,89 cm

Hohe 4,5 Zoll * 2,37 = 10,67 cm

24,89 * 24,89 * 10,67 = 6610 ccm = 6,611

Schluf3folgerung

Aus den Berechnungen ist leicht ersichtlich, daf3, bezégen sich alle
Langenangaben im Buch auf das Pariser Zoll, die Berechnung des
Volumens aus den Abmessungen eine ganz erhebliche Differenz zum
von Christ angegebenen Wert aufweist, ndmlich +51,0% (bei 1 Zoll
Wandstarke) bzw. +37,5% (bei 1¥4 Zoll). Die Magazinkasten hétten
dann ein Volumen von mindestens 5% Mal$ (bei 1% Zoll Wandstirke).

Bei Anwendung des Frankfurter Zolls dahingegen liegen diese Abwei-
chungen (+1,1% bzw. -7,8%) im Toleranzbereich. Obwohl wir nicht
wissen konnen, ob die Volumenangabe von 4 Maf3 ein gerundeter Wert
ist, fallt meine Konklusion eindeutig aus. Die Langenangaben im Buch
konnen nicht in Pariser Zoll ausgedriickt sein, sondern entweder in
Frankfurter Zoll oder einem anderen Zoll-Format, bei dem der Umrech-
nungsfaktor zwischen 2.36 und 2.44 liegt.

Falls denn Figur 1 auf der Kupfertafel II Mal3stabsgerecht ist, und
“4 Mal3” ein genauer Wert fiir den Rauminhalt der Magazinkasten nach
Christ ist, ergibt sich ein Umrechnungsfaktor von rund 2.43. Um 4 Maf3
Volumen in einem Magazinkasten bei einer Wandstirke von 1% Zoll zu
erreichen brauchte es diese Abmessungen:

Breite 13 Zoll * 2,43 = 31,59 cm - 6,075 cm = 25,52 cm

Hohe 4,5 Zoll * 2,43 = 10,94 cm

25,52 * 25,52 * 10,94 = 7125 ccm = 7,121
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Es gibt noch weitere Indizien im Buch, die meine Annahme bestati-
gen konnten

— Die Erwdhnung der MaRBeinheit “x Linien Pariser Zoll” erfolgt nur
ein einziges mal und erst nachdem der Begriff Zoll (ohne weitere
Spezifikation) von Christ ganze 24 mal gebraucht wurde. Es ist
zumindest ungewoéhnlich, daf} eine Maf3einheit, wenn sie es denn
bedarf, nicht bei ihrem ersten Gebrauch definiert wird.

— Christ benutzt lediglich 6 Holzstreifen als Fiihrung fiir den Waben-
bau. Baut man die Magazinkisten nach Pariser Zoll, mit etwa 29
cm Innenbreite, wird das wahrscheinlich Wildbau hervorrufen. Die
Anwendung des Frankfurter Zolls resultiert in einer Innenbreite von
25 bis 25,5 cm und erscheint damit eher praxisgerecht (wobei der
Wabenabstand immer noch relative grol3 ist).

— Der im Buch beschriebene Bienenstand erscheint mir etwas iiberdi-
mensioniert, wenn man ihn nach Pariser Zoll/Schuh berechnet.

— Warum tat er das?

— Die MalSangaben fiir Bienenstand, Magazinkisten etc. dienen mehr
oder weniger als Bauplan fiir damalige professionelle Werkstétten.
Es ist moglich, dal® von Christ deshalb eine gemein gebrauchliche
Einheit angegeben wurde, und nicht die akademische.

— Die Maf3angaben fiir die Bienen bezieht sich die Angabe auf Lini-
en eines Pariser Zolles, was moglicherweise zu Christ’s Zeiten die
gebrauchliche Einheit unter “Insektenzerlegern” und anderen Natur-
forschern war.

— Christ kann die entsprechende Passage von einem der damaligen
Naturforscher tibernommen haben, wie Herr Eric Zeissloff an-
deutet: “Die meisten Autoren haben von Maraldi, Réaumur oder
Lhuillier abgeschrieben.” (Quelle: http://www.dheaf.plus.com/
warrebeekeeping/zeissloff_cell_size_de.pdf)

— Miinze

kr: Kreuzer
fl: Gulden = 60 Kreuzer
Liange
Pariser Zoll = 12 Linien = 2,71 cm
Pariser Schuh = 12 Zoll = 32,48 cm


http://www.dheaf.plus.com/warrebeekeeping/zeissloff_cell_size_de.pdf
http://www.dheaf.plus.com/warrebeekeeping/zeissloff_cell_size_de.pdf
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Frankfurter Zoll = 12 Linien = 2,37 cm

Frankfurter Schuh = 12 Zoll = 28,46 cm

Volumen

Mald = 1,793 1

Ohm = 80 MaR® = 143,42 1 (Frankfurt am Main)

Masse

Loth=146¢

Pfund = 4679 g

Zentner = 100 Pfund

Quellen fiir die Umrechnung der Mal3einheiten:

https://de.wikipedia.org/wiki/Alte_MaBe_und_Gewichte_
(deutschsprachiger_Raum)

https://www.chemie-schule.de/KnowHow/Alte_Mafle_und_
Gewichte_(Hessen)

Stefan Grunert

bei einer Wandstérke von 1V4 Zoll:

Breite 13 Zoll * 2,37 = 30,81 cm - 2*2,96 cm = 24,89 cm

Hohe 4,5 Zoll * 2,37 = 10,67 cm

24,89 * 24,89 * 10,67 = 6610 ccm = 6,611

bei einer Wandstéirke von 1Y4 Zoll:

Breite 13 Zoll * 2,5 = 32,5 cm - 2%2,5%1,25 cm = 26,25 cm

Hohe 4,5 Zoll * 2,5 = 11,25 cm

bei einer Wandstéirke von 1V4 Zoll:

Breite 13 Zoll * 2,43 = 31,59 cm - 6,075 cm = 25,52 cm

Hohe 4,5 Zoll * 2,43 = 10,94 cm

25,52 * 25,52 * 10,94 = 7125 ccm = 7,121

Damit ist es moglich, eine weitgehend originalgetreue Christbeute zu
konstruieren.

Abmessungen der Magazinkasten, der Einfachheit halber gerundet:

Wandstérke: 3,0 cm

Hohe: 11,0 cm

Kantenlidnge auf’en: 31,5 cm

Kantenldnge innen: 25,5 cm

Volumen: 7153 ccm = 7,151

6 Top bars

Wabenabstand: 42,5 mm

7 Top bars, preferred

Wabenabstand 36,4 mm


https://de.wikipedia.org/wiki/Alte_Maße_und_Gewichte_(deutschsprachiger_Raum)
https://de.wikipedia.org/wiki/Alte_Maße_und_Gewichte_(deutschsprachiger_Raum)
https://www.chemie-schule.de/KnowHow/Alte_Maße_und_Gewichte_(Hessen)
https://www.chemie-schule.de/KnowHow/Alte_Maße_und_Gewichte_(Hessen)
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